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Akan 

Defilement 

Dipo 

Ewe 

Fetisch- 

Priester 

Ga-Adangbe 

Hawking 

Juju 


Eine Grappe westafrikanischer Völker, die vor allem im Süden 
Ghanas angesiedelt ist. Historisch die mächtigste Gruppe in 
Ghana. Umfasst unter anderem die Ashanti-, Akyem- und 
Fanäte-Stämme. Hauptsprachen sind verschiedene Formen von 
Twi. 

Wörtlich „Schändung“, bezeichnet penetrativen sexuellen 
Missbrauch von weiblichen und männlichen Kindern unter 
16 Jahren. 

Pubertätsritual für Mädchen beim Stamm der Krobo, das mit ei¬ 
nem Fest und diversen Prüfungen verbunden ist. 

Ethnische Grappe in Togo und der Volta-Region Ghanas. 

Ein Priester einer traditionell afrikanischen Religion, der oft an 
einem Schrein praktiziert. Führt oft auch traditionelle 
Reinigungsrituale u. Ä. durch. 

Eine Grappe von Stämmen in Ghana und Togo, die vor allem in 
und um Accra, im Osten des Landes und der Volta-Region an¬ 
gesiedelt sind. Umfasst unter anderem den Stamm der Krobo. 

Oberbegriff für den weit verbreiteten Verkauf von Gütern oder 
Lebensmitteln auf der Straße. Wird oft auch von Kindern und 
Jugendlichen durchgeführt, die am Straßenrand oder durch Au¬ 
tofenster verkaufen. 

Aus dem Französischen ( joujou ) stammendes Wort, welches in 
traditionellen westafrikanischen Religionen weit verbreitet ist. 
Bezeichnet die Ausübung von Hexerei durch Spräche, Amulette 
oder Gegenstände, ggf. auch unter Zuhilfenahme eines traditio¬ 
nellen Heilers. Gleichzeitig wird der Begriff auch verwendet, 
um, allgemeiner, Glück als Resultat guter Taten und Pech als 
Resultat schlechter Taten zu bezeichnen. 
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Kayayei/ 
Kaya yei / 
Kayayee 
Kenkey 


Mate 


Trokosi 


Tro tro/ 

trotro/ 

tro-tro 


Weibliche Trägerinnen von Einkäufen oder Gepäck, die haupt¬ 
sächlich auf und um große Märkte tätig sind. Häufig 
Migrantinnen aus dem Norden Ghanas. 

Saurer Teig aus gemahlenen Getreidearten, der von Frauen vor¬ 
bereitet und auf der Straße verkauft wird. Bietet einen wichtigen 
Grundstock als Beilage zu Suppen u.ä. 

Neben dem Fahrer wird jedes Tro tro von einem Mate begleitet, 
der das Fahrtgeld einsammelt und die Haltestellen ankündigt. 

Traditionelle Praxis der Ewe, in der junge Mädchen zu einem 
Schrein gebracht werden, um für die Sünden eines Familienmit¬ 
glieds zu büßen und einem Fetisch-Priester lebenslang zu die¬ 
nen. Seit 1992 illegal. 

Ein konvertierter Kleinbus, in den zusätzliche Sitze eingebaut 
wurden, um möglichst viele Menschen zu transportieren. Er ist 
damit das Hauptverkehrsmittel in Ghana. Diese öffentlichen 
Verkehrsmittel werden von Privatpersonen betrieben. 
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“Maybe I'm a girl. My parents will not allow me to go somewhere 'cause they will 
say someone can invite me to his or to him. But a boy, he can do whatever he likes, 
go outside, 'cause he's (...) he's a normal person. Hc's the one to marry a girl, not a 
girl to marry him” (Eva, 19 Jahre alt). 

Diese Aussage einer Schülerin aus Accra, der Hauptstadt Ghanas, veranschau¬ 
licht die unterschiedlichen Entwicklungskontexte und die daraus resultierenden 
Differenzen in der Freiheit von Mädchen und Jungen. Während sich Jungen aus 
Sicht der jungen Frau selbstbestimmt bewegen können und Initiatoren von Kon¬ 
takten sind, unterliegt das Verhalten von Mädchen strengerer elterlicher Kontrol¬ 
le. Dabei geht es oft um den Schutz der Töchter vor männlicher Aufmerksamkeit 
und die Wahrung ihrer Unschuld bis hin zum Schutz vor sexueller Gewalt. Wäh¬ 
rend minderjährige Mädchen und Jungen nach internationalen Konventionen 
vorrangig Kinder und gleichberechtigt sind, unterscheiden sich dennoch ihre Le¬ 
bensrealitäten. Kinder sind aus historischer Perspektive das Besitztum ihrer El¬ 
tern, insbesondere der Väter, was auf Töchter verstärkt zutrifft (Seymour, 1998). 
Gleichwohl unterscheiden sich laut des Survey of World Views in verschiedenen 
Kulturen neben religiösen Praktiken am meisten die Geschlechterrollen und das, 
was als angemessenes Eltern-Kind-Verhalten gilt (Saucier et al., 2014). Dazu 
zählen beispielsweise Aufgabenteilungen oder Praktiken wie das gemeinsame 
Schlafen von Eltern und Kindern. Gleichzeitig finden sich Geschichten über se¬ 
xuelle Gewalt in den verschiedensten Kulturen, verankert in religiösen Texten 
und Folklore-Erzählungen über Vergewaltigung, inzestuöse Beziehungen zwi¬ 
schen Geschwistern oder „Verführung“ des Vaters durch die Tochter (Prescott, 
Plummer & Davis, 2010). Dennoch blieb sexueller Missbrauch von Kindern lan¬ 
ge ein Tabuthema, bis in den 1960er und 70er Jahren die Arbeit der Frauenbe¬ 
wegung und der erhöhte Zugang zu reproduktiver Gesundheitsversorgung, der 
mit öffentlichen Diskussionen über Verhütungsmittel und Abtreibung einher¬ 
ging, ihn im Kontext der sexuellen Gewalt gegen Frauen thematisierte. Gleich¬ 
wohl wurde sexueller Missbrauch in diesem Kontext nicht einfach „entdeckt“, 
sondern vielmehr zu unterschiedlichen geschichtlichen Zeitpunkten diskutiert 
und verschieden erklärt, beispielsweise über sexuelle Fantasien der Kinder um 
die Jahrhundertwende (Conte, 1994). „Neu“ war in der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts die stärkere Teilnahme von Frauen am öffentlichen Diskurs. 
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Sexueller Kindesmissbrauch ist eine von vielen Formen sexueller Gewalt, die 
laut Definition der Weltgesundheitsorganisation unterschiedlichste Verhaltens¬ 
weisen auf einem Spektrum beschreibt, das von verbaler sexueller Belästigung 
bis hin zur Vergewaltigung reicht (Jejeebhoy, Shah & Thapa, 2005; Krug, 
Dahlberg, Mercy, Zwi & Lozano, 2002). Diese Form der Gewalt wird überwie¬ 
gend von Männern und Jungen gegen Frauen und Mädchen verübt, und repräsen¬ 
tiert in vielen Teilen der Welt ein Mittel zur geschlechterbasierten Unterdrü¬ 
ckung, da Männern sexuelle Dominanz zugeschrieben wird, während Frauen sich 
unterordnen sollen (Jejeebhoy et al., 2005). Auch wenn sexuelle Gewalt gegen 
Erwachsene sich von sexueller Gewalt gegen Kinder und Jugendliche hinsicht¬ 
lich ihrer Ätiologie, unter anderem der Motivation des Täters oder der Täterin, 
unterscheiden kann, kann sie demnach nicht isoliert vom Faktor des Geschlechts 
betrachtet werden. Finkelhor und Korbin (1988) beschreiben bei der Suche nach 
einer internationalen Definition sexuellen Kindesmissbrauchs diesen folgender¬ 
maßen: 

“Sexual abuse is defined as any sexual contact between an adult and a sexually im- 
mature (sexual maturity is socially as well as physiologically defined) child for pur- 
poses of the adult’s sexual gratification; or any sexual contact to a child made by the 
use of force, threat, or deceit to secure the child’s participation; or sexual contact to 
which a child is incapable of consenting by virtue of age or power differentials and 
the nature of the relationship with the adult”(Finkelhor & Korbin, 1988, S. 8). 

Diese Definition geht auf unterschiedliche Aspekte wie die Machtdifferenz zwi¬ 
schen Erwachsenen und Kindern, die Beziehung, die Unreife und mangelnde Zu¬ 
stimmungsfähigkeit eines Kindes, die Motive des Erwachsenen (sexuelle Befrie¬ 
digung) und die Umstände des Missbrauchs (Strategien) ein. Andere Definiti¬ 
onen beziehen mit ein, dass auch Kinder und Jugendliche andere Kinder und Ju¬ 
gendliche viktimisieren können (Goodyear-Brown, 2012). Das Schutzalter und 
damit die Zustimmungsfähigkeit eines Kindes oder Jugendlichen zu sexuellen 
Kontakten unterscheidet sich hierbei in verschiedenen Ländern. 

Sexueller Missbrauch hat kurz- und langfristige körperliche, psychische und 
soziale Konsequenzen für die Betroffenen. Neben gesundheitlichen Konsequen¬ 
zen wie Verletzungen, sexuell übertragbaren Krankheiten und einem erhöhten 
Risiko für diverse Erkrankungen in der Jugend und im Erwachsenenalter (z.B. 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen, chronische Schmerzen) sind vor allem psychische 
Konsequenzen wie eine post-traumatische Belastungsstörung, Ängste, Depressi¬ 
onen, Essstörungen, Alkohol- und Drogenkonsum eine mögliche Folge (Gold¬ 
beck, 2013). Diese Folgen wurden auch in afrikanischen Studien zu sexuellem 
Kindesmissbrauch berichtet (Lalor, 2004; Maziti & Chihuri, 2015; Morantz et 
al., 2013; Seloilwe & Thupayagale-Tshweneagae, 2009; Sossou & Yogtiba, 
2009; Wondie, Zemene, Reschke & Schröder, 2011). Nicht alle Betroffenen er- 
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leben diese Konsequenzen, jedoch ist das Risiko insgesamt erhöht, insbesondere, 
wenn sich die sexuelle Gewalt über einen langen Zeitraum erstreckt, durch einen 
Elternteil oder eine enge Bezugsperson verübt wurde und im Zusammenhang mit 
weiterer Gewaltanwendung verübt wurde (Heise, Ellsberg & Gottmoeller, 2002). 
Sexueller Missbrauch durch eine Bezugsperson repräsentiert zudem einen Verrat 
durch diese Person und ruft Gefühle der Macht- und Wertlosigkeit hervor, die zu 
Schwierigkeiten im Aufbau vertrauensvoller Beziehungen zu anderen Menschen 
und in der Unterscheidung zwischen sexueller und nicht-sexueller Zuwendung 
führen können (Jejeebhoy et al., 2005). Betroffene berichten von langfristigen, 
kontextabhängigen Bewältigungsstrategien, die darauf abzielen, bedrohliche Ge¬ 
fühle des Überwältigt-Seins zu vermeiden und ein Gefühl der Kontrolle über das 
Erlebte und das eigene Leben zu erlangen, wobei Ressourcen im Umfeld (z.B. 
soziale Unterstützung) eine große Rolle spielen (Morrow & Smith, 1995; Walsh, 
Fortier & Dilillo, 2010). Es ist dabei umstritten, in welchem Ausmaß der Miss¬ 
brauch selbst traumatisch ist, und welchen Anteil dabei die Reaktion des Umfel¬ 
des verschuldet, die den Ereignissen eine Narrative auferlegt, die Scham und 
Verwirrung verursacht (Clancy, 2009). 

Der Begriff “Missbrauch“ selbst impliziert die Benutzung eines anderen 
Menschen, der zum Objekt in der Befriedigung der eigenen Bedürfnisse wird. 
Diese Benutzung wird nicht notwendigerweise unter Gewaltanwendung erzwun¬ 
gen, sondern wird oft durch schrittweises Grooming vorbereitet, das es dem ei¬ 
nem Erwachsenen unterlegenen Kind schwer macht, sich dem Kontakt zu ent¬ 
ziehen und ihm eine Normalität der sexuellen Handlungen oder eine eigene 
Schuld an ihnen suggeriert (Bange & Deegener, 1996). Dieses umfasst bei¬ 
spielsweise das Geben von Geschenken, Gewähren selektiver Privilegien, Aufer¬ 
legen gemeinsamer “Geheimnisse“ und das Schenken von Aufmerksamkeit mit 
dem Ziel, emotionale Nähe aufzubauen, um das Kind oder den Jugendlichen/ die 
Jugendliche langfristig sexuell auszubeuten. Je jünger Mädchen und Jungen 
beim ersten Geschlechtsverkehr sind, desto wahrscheinlicher ist es, dass dieser 
nach eigener Angabe nicht einvernehmlich geschah, entweder, weil er erzwun¬ 
gen wurde, oder weil das Mädchen oder der Junge zu diesem Zeitpunkt noch 
nicht zustimmungsfähig war (Jejeebhoy et al., 2005). Berichten Kinder und Ju¬ 
gendliche anderen von diesen Erlebnissen, wird ihnen oft nicht geglaubt oder ih¬ 
nen wird vermittelt, dass sie den Kontakt selbst herausgefordert hätten (Boakye, 
2009; Collings, 2007; Fontes & Plummer, 2010; Luke, 2005). Insbesondere 
Mädchen, deren Jungfräulichkeit in vielen Kulturen und Weltreligionen eine 
große Bedeutung beigemessen wird, werden als promiskuitiv beschimpft, sozial 
ausgeschlossen, als “beschmutzt“ angesehen, geschlagen oder sogar bedroht 
(Ajuwon, 2005; Boakye, 2009; Fontes & Plummer, 2010; Shalhoub-Kevorkian, 
2005). Männliche Betroffene werden hingegen als homosexuell stigmatisiert. 
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oder im Falle einer weiblichen Täterin nicht als Opfer sondern als Jungen ange¬ 
sehen, die „Glück haben“ (Jejeebhoy et al., 2005). 

Eine weitere mögliche Konsequenz sexuellen Missbrauchs ist bei Mädchen 
eine ungewollte Schwangerschaft. Diese kann zu einer erheblichen körperlichen 
und psychischen Belastung für junge Frauen werden, die selbst noch nicht er¬ 
wachsen sind und dadurch langfristig mit den Konsequenzen des Missbrauchs 
konfrontiert bleiben (Goldbeck, 2013). In Ländern, in denen Abtreibungen unter 
medizinisch gesicherten Bedingungen nicht frei zugänglich sind, besteht zudem 
ein großes Risiko durch illegale Abtreibungen oder Versuche, die Schwanger¬ 
schaft selbst durch alternative Methoden zu beenden. So machen „unsichere“ 
Abtreibungen weltweit 13% der Müttersterblichkeit aus, die in Afrika dispropor¬ 
tional hoch ist (Morhee & Morhee, 2006). 

Angesichts dieser weitereichenden Folgen sexuellen Missbrauchs und der 
realen Konsequenzen der Reaktionen des Umfeldes für Betroffene sind Untersu¬ 
chungen zur Wahrnehmung des Phänomens auf weltweiter Ebene notwendig, um 
Präventionsprogramme zu informieren und das pädagogische Flandeln entspre¬ 
chend der Bedürfnisse anzupassen. Die vorliegende Arbeit befasst sich mit Ein¬ 
stellungen zu sexuellem Kindesmissbrauch in Ghana und verortet diese Einstel¬ 
lungen in einem Kontext der Sozialisation von Männern und Frauen. Damit 
sollen Frauen nicht mit Kindern gleichgesetzt werden; vielmehr geht es darum, 
geschlechtsbasierte Faktoren explizit zu betrachten. Dies ist vor allem wichtig, 
da internationale Präventionsprojekte und lokale Programme zu sexueller Gewalt 
oft Materialien verwenden, die in einem fremden, nordamerikanischen oder eu¬ 
ropäischen Kontext, basierend auf Forschungsergebnissen dieser Länder, entwi¬ 
ckelt wurden (Mildred & Plummer, 2009). Auch wenn sich diese nach internati¬ 
onalen Vorgaben bemühen, kulturell sensibel zu sein, beruhen Anwendungen in 
einem nicht-europäischen, nicht-amerikanischen Kontext oft auf Anpassungen 
hinsichtlich der vermuteten Andersartigkeit anderer Kulturen: “Western pro- 
grams and ideologies are sometimes adopted, with little attention to the 
distinctive needs, cultures, and strengths inherent in African communities” 
(Plummer & Njuguna, 2009, S. 524). Eine Negierung dieser Unterschiede kann 
dazu führen, dass Programme entweder abgelehnt werden, oder hinsichtlich ihres 
praktischen Nutzens begrenzt sind, ln Ghana beinhalten berichtete Faktoren un¬ 
ter anderem die Bedeutung der erweiterten Familie, ein kollektives Schamver¬ 
ständnis, patriarchale Strukturen, das Verständnis von Nachbarschaft als Familie 
und den erwünschten Gehorsam von Kindern (Boakye, 2009). Während rechtli¬ 
che Verbote sexuellen Missbrauchs und eine Infrastruktur der Kinderschutzorga¬ 
nisationen bestehen, bleibt die Wahrnehmung von Fachkräften und Laien weit¬ 
gehend unerforscht. Die vorliegende Arbeit hat zum Ziel, auf der Grundlage 
wissenschaftlicher Fragestellungen einen Einblick in die Konzeptualisiemng des 
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Phänomens sexueller Kindesmissbrauch und das lokale Handeln hinsichtlich 
Prävention und Intervention zu bieten. Dies wäre ohne eine Zusammenarbeit mit 
verschiedenen Institutionen und zahlreichen Menschen, die sich vor Ort engagie¬ 
ren, nicht möglich gewesen. 

Das erste Kapitel beschäftigt sich mit dem Forschungsstand und hat zudem 
das Ziel einer Differenzierung von wichtigen Begriffen, verschiedenen theoreti¬ 
schen Ansätzen und praxisbezogenen Informationen. Es behandelt die Forschung 
zu Einstellungen zu sexuellem Kindesmissbrauch, kulturtheoretische Hinter¬ 
gründe und ihre Relation zu diesen Einstellungen, Kindheitskonzepte, Vorstel¬ 
lungen von Sexualität und Geschlecht sowie Grundlagen zum Leben von Kin¬ 
dern und Jugendlichen in Ghana. Der Begriff „Kinder“ bezieht sich hier nach 
dem nationalen Recht auf alle Menschen, die vor der Vollendung des 18. Le¬ 
bensjahres stehen, auch wenn in Studien teils zwischen Kindern und Jugendli¬ 
chen differenziert wird. Kapitel 2 stellt kurz die Ziele der vorliegenden Studie 
vor, während Kapitel 3 näher auf die Methoden eingeht. Kapitel 4 bildet mit der 
Vorstellung der Ergebnisse der qualitativen Auswertung das Kernstück der Ar¬ 
beit, wobei unter Zuhilfenahme des Kodierparadigmas nach Strauss und Corbin 
(1996) verschiedene Aspekte sexuellen Missbrauchs aus Sicht der Teilnehmerin¬ 
nen und Teilnehmer beleuchtet werden. Diese werden im nachfolgenden Kapitel 
kritisch diskutiert und in Relation zur bestehenden Forschung gesetzt. Auf der 
Basis dieser Erkenntnisse werden Implikationen für die Theorie und Kinder¬ 
schutzpraxis erarbeitet. Kapitel 6 bietet schließlich ein kurzes Fazit und einen 
Ausblick im Hinblick auf mögliche Anschlussstudien. 
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1.1 Sexuelle Gewalt, sexueller Missbrauch und sexuelle Ausbeutung 

1.1.1 Das globale Problem 

“Reports of cruel and humiliating punishment, genital mutilation of girls, neglect, 
sexual abuse, homicide, and other fonns of violence against children have long been 
recorded, but the grave and urgent nature of this global problem has only recently 
been revealed” (Pinheiro, 2006b, S. 8). 

Sexueller Missbrauch von Kindern und Jugendlichen stellt ein globales Problem 
dar, wobei das tatsächliche Ausmaß seiner Verbreitung unklar bleibt, da er oft 
über lange Zeit unbemerkt geschieht (Jensen, 2005). So variieren die angegebe¬ 
nen Prävalenzzahlen stark. Im internationalen Kontext berichten laut einer Me¬ 
taanalyse zwischen 2,7% und 53,2% aller Frauen und 2,1% bis 60% aller Män¬ 
ner von Missbrauchserfahrungen in der Kindheit, wobei Mädchen generell 
häufiger Opfer von Missbrauch werden als Jungen (Pereda, Guilera, Forns & 
Gömez-Benito, 2009). Die Vereinten Nationen (UN) thematisierten dies im 
Rahmen einer großflächigen Untersuchung (Pinheiro, 2006b), dem World Report 
on Violence Against Children, der berichtet, dass etwa 7 bis 36% aller Frauen 
und 3 bis 29% aller Männer angeben, in ihrer Kindheit Opfer sexueller Gewalt 1 
geworden zu sein. Ein wesentlicher Anteil dieser sexuellen Gewalt wurde durch 
Verwandte des Kindes verübt. Auch die Weltgesundheitsorganisation (WHO) 
berichtet von dem großen Ausmaß sexueller Gewalt weltweit (Krug et al., 2002) 
sowie den negativen gesundheitlichen Konsequenzen. WHO Schätzungen belau¬ 
fen sich hierbei darauf, dass weltweit etwa 150 Millionen Mädchen und 73 Mil¬ 
lionen Jungen unter 18 Jahren erzwungenen Geschlechtsverkehr oder andere 
Formen sexueller Gewalt mit körperlichem Kontakt erfahren haben (Pinheiro, 
2006b). 


1 „Sexuelle Gewalt“ und „sexueller Missbrauch“ werden hier synonym verwendet. Vorzug wird 
hierbei immer dem Begriff gegeben, der in der ursprünglichen Quelle vorkam. Die Verwendung des 
Begriffs „sexueller Missbrauch“ soll keineswegs den Gewaltaspekt vernachlässigen, während die 
Verwendung des Begriffs „sexuelle Gewalt“ nicht suggerieren soll, dass jeglicher sexuelle Kontakt 
mit Kindern und Jugendlichen unter Androhung weiterer körperlicher Gewalt stattfindet. 
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Diese Studien zur Prävalenz und Inzidenz sexueller Gewalt gegen Kinder und 
Jugendliche unter 18 Jahren drücken zwar aus, dass weltweit viele Kinder und 
Jugendliche von sexuellem Missbrauch betroffen sind. Der praktische Nutzen 
der Zahlen ist jedoch dadurch begrenzt, dass die angegeben Spannweiten sehr 
groß sind und dass von einer hohen Dunkelziffer ausgegangen wird (Pinheiro, 
2006a). Die Zahlen der WHO und der UN berufen sich auf Schätzungen, die 
über die Jahre hinweg in verschiedensten Publikationen zitiert werden, ohne die 
Veränderung über einen Zeitraum hinweg zu erheben (Czarnecki, 2013). Weiter¬ 
hin fasst der Begriff „sexuelle Gewalt“ nach WHO-Definition komplexe Ereig¬ 
nisse zusammen, die sich in ihrem Ursprung und den sich daraus ergebenden 
Konsequenzen unterscheiden. So schließt sexuelle Gewalt in der Kindheit fol¬ 
gende Phänomene mit ein: sexuellen Missbrauch durch Verwandte, sexuellen 
Missbrauch durch Fremde, Vergewaltigung in Kriegssituationen, frühe Vermäh¬ 
lung, ungewollte sexuelle Annäherung bzw. das Verlangen sexueller Handlun- 
gen im Austausch für Güter oder „Gefallen“, Kinderprostitution 2 , Flerstellung 
von Kinderpornographie/ Missbrauchsabbildungen, Gewalttaten gegen die sexu¬ 
elle Integrität von Mädchen (z.B. weibliche Genitalbeschneidung, erzwungene 
Feststellung der Jungfräulichkeit), Kinderhandel mit dem Ziel der sexuellen 
Ausbeutung, erzwungene sexuelle „Einführung“ von Jungen und Mädchen, 
Gruppenvergewaltigung durch Gangs, sexuelle Gewalt in Bildungseinrichtungen 
oder Einrichtungen des Gesundheitssystems, sexuellen Missbrauch von Kindern 
und Jugendlichen in Flüchtlingslagern, und „traditionelle“ Praktiken wie bei¬ 
spielsweise die Übergabe eines Mädchens an die Familie eines Verstorbenen, so¬ 
fern die Familie des Mädchens den Tod verschuldet hat (Krug et al., 2002). In 
Bezug auf afrikanische Länder wird hierbei auch häufig von sexueller Ausbeu¬ 
tung (sexual exploitation) statt von sexuellem Missbrauch gesprochen, was den 
Missbrauch einer Position der Vulnerabilität, einer unterschiedlichen Machtpo¬ 
sition oder des Vertrauens für sexuelle Zwecke unterstreicht (Williams, Binag- 
waho & Betancourt, 2012). Sexueller Missbrauch kann demnach zu Beginn die¬ 
ser Arbeit nicht a priori definiert werden. Vielmehr erschließt sich der Begriff 
aus dem Kontext seiner Verwendung, wobei in den nachfolgenden Kapiteln die 
unterschiedlichen Aspekte verschiedener Definitionen betrachtet werden sollen. 

Trotz der Zusammenfassung dieser diversen Ereignisse unter dem Begriff 
„sexuelle Gewalt“, ergeben sich aus den verschiedenen Gegebenheiten unter¬ 
schiedliche Ansatzpunkte zur Prävention. Die gesellschaftliche Haltung zu den 
verschiedenen Formen sexueller Gewalt spielt dabei eine große Rolle. Im Ein- 


2 In verschiedensten Publikationen wird noch der Ausdruck „Kinderprostitution“ verwendet, wobei 
der Begriff eine Freiwilligkeit der Handlungen impliziert. Die Bezeichnung „kommerzielle sexuelle 
Ausbeutung von Kindern und Jugendlichen“ wird daher vorgezogen, wobei in diesem Text der ur¬ 
sprüngliche Begriff aus zitierten Publikationen verwendet werden soll. 
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gangszitat dieses Kapitels wird beschrieben, dass unterschiedliche Formen der 
Misshandlung von Kindern schon lange bekannt sind, dass jedoch die Dringlich¬ 
keit und Ernsthaftigkeit des globalen Problems erst seit relativ kurzer Zeit „auf¬ 
gedeckt“/ „enthüllt“ ist (Pinheiro, 2006b). Die Formulierung dieses Satzes im 
Passiv („has only recently been revealed“) lässt offen, durch wen, unter welchen 
Umständen und warum sexueller Missbrauch nun als weltweites Problem wahr¬ 
genommen wird. Das Erkennen sexueller Handlungen an Kindern und Jugendli¬ 
chen führt keineswegs automatisch zu einer Definition dieser Handlungen als 
etwas, das schädlich oder problematisch ist. So berichteten beispielsweise die 
amerikanischen Kinsey Reports (Kinsey, Pomeroy, Martin & Gebhard, 1953) 
noch Mitte des 20. Jahrhunderts eingehend von sexuellem Kontakt zwischen 
Kindern und Jugendlichen und Erwachsenen sowie der aktiven Rolle des Kindes 
in der Initiation des Kontaktes, und begründeten jegliche negative Konsequenzen 
durch „kulturelle Prägung“ und die negative Reaktion der Eltern. 

Sexueller Missbrauch ist kein neues Phänomen, doch durch die feministi¬ 
sche Bewegung und Forschung der 70er Jahre wurde er in der folgenden Zeit als 
Problem thematisiert (Brosi, 2004; Bundschuh, 2001; Janssen, 2008). Jedoch 
finden sich in Europa und Nordamerika auch in der heutigen Zeit bekannte Be¬ 
wegungen zur Entkriminalisierung pädosexueller Kontakte (Bundschuh, 2001), 
die die Legitimität sexuellen Missbrauchs postulieren und negative Auswirkun¬ 
gen leugnen. Eine Zusammenfassung dieses gesellschaftlichen Diskurses würde 
den Rahmen dieser Arbeit sprengen. Dennoch üben derartige Diskurse einen 
Einfluss auf Reaktionen zu sexuellem Missbrauch, wie beispielweise die Gesetz¬ 
gebung, aus (Janssen, 2008). Eine Untersuchung gesellschaftlicher Einstellungen 
zu diesem Thema und seinem Status als „Problem“ erscheint als relevant, um 
Präventionsangebote entsprechend der lokalen Bedürfnisse gestalten zu können. 

In weltweit agierenden Kinderschutzorganisationen wie UNICEF oder 
ECPAT spielt die interkulturelle pädagogische und soziale Arbeit seit Jahren ei¬ 
ne große Rolle. Im Internetzeitalter findet zudem eine zunehmende Vernetzung 
und ein Austausch von Informationen statt. Das Internet bietet dabei die Mög¬ 
lichkeit für Programme wie das E-Learning-Curriculum „Prävention von sexuel¬ 
lem Missbrauch für pastorale Berufe“, das vom Universitätsklinikum Ulm in Zu¬ 
sammenarbeit mit der Päpstlichen Universität Gregoriana und der Erzdiözese 
Miinchen-Freising von 2012 bis 2014 in zehn Ländern 3 erprobt wurde und zum 
Ziel hatte, Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der katholischen Kirche weltweit im 
Umgang mit sexuellem Missbrauch zu schulen. Globale Präventions- und Inter¬ 
ventionsangebote sind dabei mit der Herausforderung konfrontiert, allgemeingül¬ 
tige Informationen zur Verfügung zu stellen, die in Ländern anwendbar sind, in 


3 Deutschland, Italien, Polen, Argentinien, Ecuador, Chile, Indien, Indonesien, Kenia und Ghana. 
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denen Literatur zu sexuellem Kindesmissbrauch teils schwer bis nicht öffentlich 
zugänglich ist, oder in denen wenige belastbare Daten zum Thema existieren. 


1.1.2 ,,Mythen ” oder “Verzerrungen ”? Einstellungen zu sexuellem 

Missbrauch 

ln europäischen und nordamerikanischen Studien zeigen sich variierende Einstel¬ 
lungen zu sexuellem Kontakt mit Minderjährigen. So suchen zum Beispiel Män¬ 
ner die Schuld für sexuellen Missbrauch häufiger beim Opfer als Frauen, die den 
Täter als schuldiger einschätzen (Graham, Rogers & Davies, 2007; Rogers & 
Davies, 2007). Weiterhin werden präpubertäre Opfer als glaubwürdiger angese¬ 
hen als Opfer in der Pubertät (Rogers & Davies, 2007), Jungen in der Pubertät 
als weniger glaubwürdig wenn die Täterin weiblich ist (Rogers & Davies, 2007), 
und Kinder, die sich nicht verbal oder körperlich dem Missbrauch widersetzen, 
eher als schuld am erfahrenen Missbrauch (Collings & Payne, 1991; Rogers, 
Titterington & Davies, 2009). Auch wenn sexueller Missbrauch daher strafrecht¬ 
lich sanktioniert wird, weisen solche Studien auf Einstellungen hin, die bei¬ 
spielsweise Wert auf die Gegenwehr oder das Geschlecht des Opfers legen. 
Collings (1997) entwickelte eine Skala zur Erfassung unterschiedlicher Einstel¬ 
lungen, auch als “child sexual abuse myths“ bezeichnet, die „falsch“ sind und 
sexuellen Missbrauch rechtfertigen, und konzentrierte sich hierbei auf drei Fak¬ 
toren: Verantwortungsdiffusion, Leugnung des Missbrauchscharakters der Situa¬ 
tion, und restriktive Stereotypen über sexuellen Missbrauch. Hofmann (2006), 
der sich im Gegensatz zu Collings mit der Wahrnehmung von Fachkräften spezi¬ 
ell in Deutschland beschäftigt, konzentriert sich bei Missbrauchsmythen hinge¬ 
gen auf die unreflektierte, unkritische, glaubensorientierte und einzelfallunspezi¬ 
fische Akzeptanz gewisser Deutungsmuster, die aus empirischer Sicht nicht 
belegt sind, die aber nicht ausschließlich sexuellen Missbrauch rechtfertigen. Die 
beiden identifizierten Faktoren waren hier Verharmlosung und Schulddiffusion 
sowie die naive Stereotypisierung von Taten und Tätern. 

Diese Forschung zu Missbrauchsmythen betrifft die allgemeine Bevölke¬ 
rung. Bei Missbrauchstätern zeigen sich hingegen im Vergleich zu anderen Ge¬ 
walttätern vermehrt kognitive Verzerrungen über und Rechtfertigungen für sexu¬ 
ellen Missbrauch (Rambow, Elsner, Feelgood & Hoyer, 2008). Diese kognitiven 
Verzerrungen beeinflussen nach der kognitiven Theorie das Skript von Tätern 
über Kinder und Jugendliche und erlauben, beziehungsweise rechtfertigen da¬ 
durch das eigene Verhalten (Marshall, Anderson & Fernandez, 1999). Da Täter, 
die Kinder sexuell missbrauchen, in unterschiedlichen Studien immer wieder ei¬ 
ne höhere Akzeptanz dieser Verzerrungen zeigen (Mihailides, Devilly & Ward, 
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2004), ist die Reduktion solcher Verzerrungen ein wichtiges Ziel in der Arbeit 
mit Sexualstraftätern. Andererseits zeigen diese kognitiven Verzerrungen inhalt¬ 
lich starke Ähnlichkeiten zu jenen Einstellungen, die in der generellen Bevölke¬ 
rung als Missbrauchsmythen bezeichnet werden. So wurde in der Forschung von 
Hofmann (2006) deutlich, dass selbst Fachkräfte, die direkt mit Betroffenen se¬ 
xuellen Missbrauchs arbeiten, die Tat als weniger schlimm einstufen, wenn das 
Kind weniger Angst zeigt beziehungsweise bei dem Missbrauch „mitmachte“. 
Dies impliziert in abgeschwächter Form die bei Missbrauchstätern vorkommen¬ 
de Verzerrung, dass Kinder in ihrer vermeintlichen Zustimmung potenzielle Se¬ 
xualpartner sind (Mihailides et al., 2004). Es ist anzunehmen, dass solche, in der 
Allgemeinbevölkerung vorkommenden Annahmen, auch bei nicht-übergriffigen 
Menschen negative Auswirkungen auf Betroffene sexuellen Missbrauchs haben. 
So berichteten 26% aller Missbrauchsopfer davon, dass sie beim ersten Versuch, 
Hilfe zu mobilisieren, entweder ignoriert oder bestraft worden sind (Collings, 
2007). 

Geht man also davon aus, dass kognitive Verzerrungen aus dem Grund Ver¬ 
zerrungen sind, dass sie häufiger bei Missbrauchstätern Vorkommen, sexuellen 
Missbrauch rechtfertigen und von einer anderen, „richtigen“ Einstellung abwei¬ 
chen, stellt sich die Frage, was diese „richtige“ Einstellung ist? Janssen (2008) 
argumentiert, dass sich die Begründung der kognitiven Verzerrung darin befin¬ 
det, dass sie kategorische Urteile über eine „kindliche Sexualität“ fällt, die den 
anerkannten Konventionen der eigenen Gesellschaft widersprechen. Die For¬ 
schung zu Missbrauchsmythen zeigt jedoch, dass ein solcher Widersprach nicht 
in vollem Maße zutrifft, da verschiedene Bevölkerungsgruppen ebenfalls in un¬ 
terschiedlichem Ausmaß „falsche“ Einstellungen zeigen, wie etwa das Minimie¬ 
ren oder Übertreiben der negativen Auswirkungen sexuellen Missbrauchs, eine 
Leugnung seiner Häufigkeit, Täterstereotypen und Schulddiffusion (Cromer & 
Goldsmith, 2010). Ist die kognitive Verzerrung, die selbst eine Abweichung von 
einem normalen, „nicht verzerrten“ Zustand impliziert, also eine Extremform der 
Missbrauchsmythen, stellt sich die grundlegende Frage danach, was dieser „nicht 
verzerrte“, „nicht mythische“ Zustand ist? Brosi (2004) unterteilt die Definition 
von Vergewaltigungsmythen in Definitionen, die sich in deskriptiver Weise auf 
die Devianz des Mythos von einem erwiesenen Zustand konzentrieren, und 
Definitionen, die sich auf die argumentativ-rechtfertigende Natur von Vergewal¬ 
tigungsmythen und ihr häufiges Vorkommen konzentrieren. 

Bei der Untersuchung von Einstellungen zu sexuellem Missbrauch ergibt 
sich demnach nicht nur die Forschungsfrage, welche Einstellungen in einer Ge¬ 
sellschaft vorherrschen und ob diese objektiv „richtig“ oder „falsch“ sind, son¬ 
dern auch, wie diese Einstellungen konkret im Umgang mit sexuellem Miss¬ 
brauch eingesetzt werden. Auch wenn Collings Child Sexual Abuse Myth Scale 
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in Südafrika entwickelt und bereits international eingesetzt und validiert wurde 
(Collings, Lindblom, Madu & Park, 2009), bleibt die Frage offen, welche Rolle 
die formulierten Einstellungen spielen? Im internationalen Kontext müssen hier¬ 
bei kulturelle und strukturelle Faktoren mit einbezogen werden. Der Begriff 
„kognitive Verzerrung“ impliziert eine Abweichung von einer „normalen“ Ein¬ 
stellung. Normalität ist ihrerseits kontextabhängig. Patriarchale Systeme und die 
Wahrnehmung des männlichen Sexualtriebes als unkontrollierbar (Lalor, 2004), 
kindliche Pietät, das Zurückstellen individueller Bedürfnisse und die Begehrlich¬ 
keit des unberührten weiblichen Körpers (Shalhoub-Kevorkian, 2005) sowie die 
Bedeutung der familiären Ehre (Seloilwe & Thupayagale-Tshweneagae, 2009) 
spielen im globalen Kontext eine unterschiedliche Rolle, sind jedoch als Fakto¬ 
ren bei sexuellem Missbrauch wenig erforscht. 

Neben kulturellen Faktoren wird eine „normale“ Einstellung, beziehungs¬ 
weise werden unterschiedliche Einstellungen durch strukturelle Faktoren beein¬ 
flusst. Auf struktureller Ebene wird Kindesmissbrauch oft nicht angezeigt, wenn 
eine wirtschaftliche Abhängigkeit vom Täter besteht (Seloilwe & Thupayagale- 
Tshweneagae, 2009). In Konfliktzonen können Kinderschutzgesetze sogar im di¬ 
rekten Widerspruch zu den Bedürfnissen des Opfers stehen. So rieten in einer 
Studie mit jungen israelischen und palästinensischen Mädchen die meisten Hel¬ 
fer und Helferinnen den Opfern von einer Anzeige des Missbrauchs bei Behör¬ 
den ab und leiteten ihr Wissen nicht weiter, um die Mädchen zu schützen 
(Shalhoub-Kevorkian, 2005). Die Betroffenen selbst litten unter der Angst, bei 
einer Anzeige des Missbrauchs von ihrer Familie ausgestoßen zu werden, keine 
Ehemänner zu finden oder ermordet zu werden, was die Unterstützungsmöglich¬ 
keiten der Helfer stark einschränkte. Zudem sind vor allem in Krisengebieten die 
Ressourcen der Behörden oft so stark strapaziert, dass Gesetze kaum durchge¬ 
setzt werden. 

Die Unterstützung für Opfer sexuellen Missbrauchs muss sich demnach den 
regionalen Gegebenheiten anpassen, so zum Beispiel in der familiären Arbeit 
oder bei der Arbeit mit Waisenkindern, welche in Subsahara-Afrika im Jahr 
2002 12% aller Kinder ausmachten (Mukuka & Slonim-Nevo, 2006). Trotz die¬ 
ser Erkenntnisse sowie der langjährigen weltweiten Vernetzung internationaler 
Organisationen, gibt es wenig veröffentlichte empirische Forschung zur Wahr¬ 
nehmung von sexuellem Missbrauch im internationalen Kontext. 
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1.1.3 Die Bedeutung von Einstellungen zu sexuellem Missbrauch 

Einstellungen zu sexuellem Missbrauch, die oft mit Kultur in Verbindung ge¬ 
bracht werden, sind in internationalen Untersuchungen ein explizites Verände¬ 
rungsziel, das beispielsweise durch Medienkampagnen, Aufklärungs- und Prä¬ 
ventionsarbeit angegangen werden soll (Krug et al., 2002, Pinheiro, 2006a, 
2006b; United Nations Development Programme, 2011). Offen bleibt hierbei die 
Frage des Nutzens einer Einstellungsverändemng. Ein kausaler Bezug zwischen 
veränderten gesellschaftlichen Einstellungen und einer höheren Anzeige- 
wahscheinlichkeit sexuellen Missbrauchs durch Opfer wird in Langzeitstudien 
angenommen (Smith, Rengifo & Vollman, 2008). Dies birgt jedoch das Problem, 
dass durch die höhere Anzeigewahrscheinlichkeit ein tatsächlicher Abfall der In¬ 
zidenz sexuellen Missbrauchs über einen definierten Zeitraum nicht nachgewie¬ 
sen werden kann. Weiterhin würde sich selbst bei der Feststellung eines solchen 
Abfalls in Kriminalstatistiken der Kausalbezug zu veränderten Einstellungen und 
die Identifizierung der exakten relevanten Faktoren schwierig gestalten. 

Auf theoretischer Ebene erweisen sich gesellschaftliche Einstellungen zu 
sexuellem Missbrauch dennoch als bedeutsam. So geht Finkelhors (1984) Mo¬ 
dell der vier Vorbedingungen sexuellen Kindesmissbrauchs davon aus, dass se¬ 
xuelle Gewalt als multifaktorielles Problem im sozialen Kontext betrachtet wer¬ 
den muss. Demnach müssen vier Voraussetzungen erfüllt sein, damit ein Täter 4 
ein Kind sexuell missbrauchen kann: 

Es muss beim potenziellen Täter die Motivation vorhanden sein, sexuelle 
Flandlungen an oder vor einem Kind vorzunehmen. Diese Motivation stammt 
beispielsweise von emotionaler Kongruenz mit Kindern, sexueller Erregung im 
Kontakt mit Kindern und der Blockierung oder geringeren Attraktivität alternati¬ 
ver Quellen sexueller Befriedigung. 

Der potenzielle Täter muss innere Hemmungen überwinden, die seiner Mo¬ 
tivation entgegenwirken könnten (z.B. Empathie mit Kindern, Bewusstsein, dass 
sexueller Missbrauch Schaden anrichtet). Diese werden zum Beispiel dadurch 
überwunden, dass der Täter sich einredet, das Kind sei ein aktiver Teilnehmer an 
sexuellen Kontakten. 

Der potenzielle Täter muss externe Hindernisse überwinden, wie die Prä¬ 
senz Erwachsener im Leben des Kindes, die es schützen möchten, und er muss 
die Gelegenheit schaffen, damit es zum unbeobachteten Kontakt und sexuellen 
Missbrauch kommen kann. 

Schließlich muss der Täter den möglichen Widerstand des Kindes überwin¬ 
den. Auch wenn sich Kinder nicht immer aktiv widersetzen können, versuchen 


4 Die männliche Form „Täter“ wird hier dann verwendet, wenn sich die Quellen bzw. Modelle auf 
männliche Täter beziehen. 
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Täter doch oft, in subtiler oder aggressiver Weise das Kind zu beeinflussen. So 
wählen sie zum Beispiel Kinder mit einem geringeren Selbstwertgefühl als Opfer 
aus, isolieren das Kind und schaffen damit eine Abhängigkeitssituation oder 
bringen es in einen Loyalitätskonflikt, indem sie ihm einreden, dass sie als 
„Freund" das gemeinsame „Geheimnis" bewahren müssten. 

Gesellschaftliche Einstellungen zu sexuellem Missbrauch könnten in Bezug 
auf alle dieser Ebenen eine Rolle spielen. So sollten normative Vorstellungen 
von Maskulinität, die dominantes und aggressives Verhalten betonen, theoretisch 
auf Täterebene die Motivation erhöhen, dies auf sexueller Ebene auszuüben. 
Weiterhin ist es möglich, dass bei einem größeren Problembewusstsein für die 
negativen Folgen sexuellen Missbrauchs beim Täter stärkere innere Flemmungen 
aufgebaut werden, die beispielsweise bei nicht-übergriffigen, sogenannten tatge¬ 
neigten pädophilen Männern eine Rolle spielen (Beier et ab, 2009). Ob gesell¬ 
schaftliche Einstellungen notwendigerweise vom Täter internalisiert werden, ist 
jedoch fraglich, insbesondere wenn diese im unmittelbaren, devianten sozialen 
Umfeld (z.B. Internetforen für Pädophile) nicht geteilt werden. 

Wahrscheinlicher ist es, dass eine starke gesellschaftliche Ächtung sexueller 
Gewalt und ein gestärktes Bewusstsein für seine Präsenz es dem Täter oder der 
Täterin erschwert, den Missbrauchsakt zu begehen, indem Gelegenheiten blo¬ 
ckiert werden. Personen, die präventiv einschreiten können, um sexuellen Miss¬ 
brauch zu verhindern oder zu stoppen, werden in der situationsbezogenen Ver¬ 
brechensprävention auch als Gatekeeper bezeichnet (Wortley & Smallbone, 
2006). Ihr schützendes Einschreiten ist umso wahrscheinlicher, je mehr sie über 
sexuellen Kindesmissbrauch informiert sind, und je spezifischer ihre Positionie¬ 
rung zu diesem Thema ist (Aronson, Wilson & Akert, 2007; Wortley & 
Smallbone, 2006), da spezifische Einstellungen Verhalten besser Vorhersagen als 
generelle Einstellungen, beispielsweise gegen Verbrechen im Allgemeinen 
(Aronson et ab, 2007). Einstellungen stehen damit in Verbindung zu spezifischen 
Kompetenzen, da letztere eine Kombination aus Sachwissen (Kenntnissen), pro- 
zeduralem Wissen (Wissen, wie...) und Einstellungen (wissen, wie man ist) be¬ 
stehen (Sabates & Capdevila, 2010). Kompetenzen ermöglichen es wiederum 
Menschen, Ressourcen aus der Umgebung zu mobilisieren und qualifizieren sie 
dazu, in einem Bereich effektiv zu handeln. In Finkelhors (1984) Modell bilden 
spezifische Kompetenzen im Kinderschutzbereich demnach ein externes Hinder¬ 
nis für Täter. Schließlich steigt die Möglichkeit eines Kindes, Widerstand zu 
leisten, dadurch, dass es geschützt wird, dass es erwachsene Ansprechpartner hat 
und dass seine Belange ernst genommen werden. Diese theoretischen Überle¬ 
gungen sind jedoch bisher nicht durch positive Beispiele belegt, die insbesondere 
die Auswirkungen sozialer Veränderungen aufzeigen müssten. 
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1.2 Kultur und Einstellungen zu sexuellem Missbrauch: 

Ein Annäherungsversuch 

1.2.1 Das Spektrum der Kidturtheorien 

Der Definition des Begriffs „Kultur“ alleine könnte aufgrund der Vielfältigkeit 
der Definitionen eine weitere theoretische Arbeit gewidmet werden. Trotz inhalt¬ 
licher Vielfalt impliziert er eine Totalität des Kollektivs, und beinhaltet oft eine 
normative Wertung. Eine geschichtliche Nachvollziehung des Begriffs würde 
den Rahmen dieser Studie sprengen, allerdings setzt eine kritische Reflexion der 
impliziten Annahmen „kultureller Unterschiede“ voraus, dass die Ursprünge die¬ 
ser vermuteten Unterschiede betrachtet werden. Aus begriffsgeschichtlicher Per¬ 
spektive wurde der Terminus Kultur (abgeleitet vom lateinischen Begriff cultura 
für Bearbeitung, Ackerbau) zunächst als Bezeichnung für Gegenstände einer 
Hochkultur verwendet, im Sinne kultureller Güter wie der Literatur und Kunst 
einer Gesellschaft (Reckwitz, 2000b). In der Neuzeit fand dann zunächst die 
normorientierte Verwendung des Begriffs statt, indem er an Sittlichkeit gebun¬ 
den wurde. Erst bei Johann Gottfried Herder fand Ende des 18. Jahrhunderts ein 
Wandel statt, indem „Kultur“ nun auf die Lebensweise von Kollektiven in einer 
speziellen Epoche angewendet und damit historisiert wurde. Herder ging dabei 
früh von einem Pluralismus der verschiedenen Kulturen aus, die nicht anhand ei¬ 
nes Maßstabs verglichen werden könnten. Der Fokus verschob sich damit von 
einem universalistischen Kulturverständnis hin zur Diversität von verschiedenen 
Kulturen, die als Einheiten wahrgenommen wurden. 

In den Sozialwissenschaften im englischsprachigen Raum legte Edward 
Burnett Tylor die Grundlage für anthropologische Untersuchungen mit seiner 
Definition von Kultur als „jenes komplexe Ganze, das Wissen, Glauben, Kunst, 
Moral, Gesetz, Brauch und alle anderen Fähigkeiten und Gewohnheiten umfasst, 
die sich der Mensch als Mitglied der Gesellschaft erworben hat“ (Tylor, 1871, S. 
I) 5 . Kultur war für Tylor damit weder angeboren noch auf Objekte beschränkt, 
sondern umfasste die Gesamtheit der erworbenen sozialen Erfahrung. Damit 
grenzte sich Tylor von Zeitgenossen ab, die im englischsprachigen Raum den 
Begriff der Zivilisation mit Kultur gleichsetzten. Dieser Ansatz hatte mit der 
künstlerischen Verwendung des Begriffs Kultur jedoch gemein, dass auch Tylor 
von „primitiven“ Kulturen ausging, deren Religion sich vom Animismus zum 
Monotheismus weiterentwickle, bis sie von der Wissenschaft ersetzt werde. Die¬ 
ser sozialdarwinistische Ansatz und das damit verbundene lineare Geschichts¬ 
verständnis wurden in nachfolgenden Jahren kritisiert, allerdings zeigt sich der 


5 Im Original: “[...] that complex whole which includes knowledge, belief, art, morals, law, custom, 
and any other capabilities and habits acquired by man as a member of society.” 
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totalitätsorientierte Kulturbegriff, der sich mit dem „komplexen Ganzen“ befasst, 
auch heute noch in anthropologischen Untersuchungen zu kulturellen Praktiken 
(Atkinson, Delamont & Housley, 2008; Reckwitz, 2000b). 

Ein Fokus auf Kulturen als sinngebend für den Einzelnen und Bedingungen 
aller sozialer Praxis sowie die nachfolgende disziplingebundene Aufschlüsselung 
in kulturelle Schemata, symbolische Codes und Sprachakte fand erst mit der kul¬ 
turellen Wende Mitte des 20. Jahrhunderts statt (Reckwitz, 2000b). Es folgte ei¬ 
ne zunehmende Differenzierung symbolischer Weltordnungen anhand von kol¬ 
lektiv geteilten Normsystemen, unter der Annahme, dass Menschen norm- und 
zweckorientiert agieren. Während normorientierte Handlungserklärungen Fremd¬ 
kontrolle betonen und zweckorientierte Handlungserklärungen die Selbstkontrol¬ 
le, betonen kulturtheoretische Erklärungen Symbole. Kulturelle Schemata wer¬ 
den demnach in der Interpretation der Umwelt eingesetzt, jedoch wird kein ex¬ 
pliziter Bezug auf sie genommen, da sie selbstverständlich erscheinen, wobei 
soziale Normen als sekundäre Determinationsinstanz agieren (Reckwitz, 2000b). 
Neuere, interpretative Kulturtheorien im Sinne des bedeutungs- und wissensori¬ 
entierten Kulturbegriffs gehen damit von der „handlungskonstitutiven Bedeutung 
der intentionalen Verstehensleistungen des Subjekts bzw. des Akteurs“ (Reck¬ 
witz, 2000b, S. 185) aus. Diese mentalistische Perspektive wurde von „Kultur als 
Text” Vertretern wie Clifford Geertzund Michel Foucault kritisiert. Sie erscheint 
jedoch im Nachvollziehen einer symbolischen Ordnung unumgänglich, da Indi¬ 
viduen selbst annehmen, ihr Sinnverstehen gelte intersubjektiv, auch wenn dies 
nicht mit einer kausalen Handlungserklärung gleichgesetzt werden kann 
(Reckwitz, 2000a). Unabhängig davon, ob es kollektives Wissen tatsächlich gibt 
oder nicht, nehmen Mitglieder einer sozialen Gruppe auf kollektives Wissen Be¬ 
zug (Ratner, 2002). Dieses Wissen ist nicht statisch, sondern verändert sich ste¬ 
tig. Menschen in einer Gemeinschaft benutzen demnach Orientierungsmuster, 
verändern diese jedoch auch analog zur Änderung historisch-gesellschaftlicher 
Bedingungen (Zwick, 2009). 

Ein weiterer Konfliktpunkt betrifft dabei die Homogenität der Kultur, da 
vor allem Tylors Definition von einer räumlich gebundenen Kultur ausgeht, die 
durch Institutionen aufrecht erhalten wird und in sich schlüssig ist. Die Kultur 
wird dadurch homogenisiert, dass alles als „ihr zugehörig“ erklärt wird, was Un¬ 
terschiede, Veränderungen und Sub-Kulturen außer Acht lässt. Dieses Verständ¬ 
nis wird in neueren Arbeiten zur Kultur kritisiert: 

“Culture is not monolithic or static but variable and dynamic. Variability within the 
group often exceeds that between groups, and populations continually adapt to 
changing circumstances. Because culture is not monolithic, it cannot be viewed as 
being unifonnly distributed or having a unifonn impact on all members. It becomes 
critical, then, to “unpack” culture or to make efforts to understand how it works in 
all of its complexity” (Korbin, 2002, S. 638). 
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Ein „Entpacken” von symbolischen Deutungsmustern, Ordnungen und Bezugs¬ 
systemen gestaltet sich auf holistischer Ebene jedoch schwierig. Zusammenhän¬ 
ge in Bezug auf konkrete Phänomene wie sexuellen Kindesmissbrauch setzen ei¬ 
ne dichte Beschreibung des Kontextes voraus, in dem auf Kultur Bezug 
genommen wird. Gleichzeitig kann aufgrund der Wandelbarkeit von Kulturen 
und ihrer mangelnden Greifbarkeit kaum von der „Essenz“ einer Kultur oder ih¬ 
ren „Inhalten“ gesprochen werden (Wierzbicka, 1997), was diese Beschreibung 
ohne Verallgemeinerungen unmöglich macht. Zu Beginn des 21. Jahrhunderts 
ließ sich daher trotz der Vielfältigkeit der Definitionen von Kultur eine Wende 
hin zu einem konstruktivistischen, semiotischen und bedeutungs- und wissens¬ 
orientierten Kulturbegriff beobachten (Riemann, 2010). Es erfolgte damit eine 
philosophische Wende von der Ontologie hin zur „symbolisch-kulturellen Pro¬ 
duktion der Welt" (Reckwitz, 2000b, S. 86). 


1.2.2 Kritik ans afrikanischer Perspektive 

„Afrikanische Identität ist immer plural zu verstehen: national, regional, tribal. 
Hiermit verbunden sind Werte wie das gemeinschaftsorientierte Denken, Gast¬ 
freundschaft, Solidarität, soziale Kohäsion, der Wille zu Dialog, Toleranz, Friede 
und Gerechtigkeit“ (Fuoss-Biihler, 2007, S. 348). 

Postkoloniale Theorien kritisierten den Begriff der Kultur zunächst in seiner 
normativen Verwendung, wo er mit Zivilisation gleichgesetzt wurde und ver¬ 
wendet wurde, um das Eigene als dem Fremden überlegen zu konstruieren und 
die Herrschaftsform des Kolonialismus zu rechtfertigen (Yüdice, 2007). ln einem 
postkolonialen Kontext kann Kultur nicht mehr als isolierte Strukturkategorie be¬ 
trachtet werden, sondern muss in Relation zu anderen Aspekten, wie Geschlecht 
und im Hinblick auf heterogene Wissensformen betrachtet werden (Baquero Tor- 
res, 2009). Diese Heterogenität zeigt sich bereits in der Unmöglichkeit einer 
räumlichen Abgrenzung „einer“ Kultur, insbesondere in einem Umfeld, in dem 
Landesgrenzen zu Kolonialzeiten willkürlich gezogen wurden (Talton, 2010). ln 
afrikanischer Literatur wird häufig zwischen „traditioneller“ Kultur und „zeitge¬ 
nössischer“ Kultur unterschieden. „Traditionell“ wird hierbei oft einem 
präkolonialen „Urzustand“ gleichgesetzt, wobei anerkannt wird, dass auch dieser 
Urzustand durch Völkermigration, Innovation und Handelsprozesse einer dyna¬ 
mischen Veränderung unterlag. Als traditionelle Kulturen werden in diesem Zu¬ 
sammenhang Gruppen bezeichnet, in denen der Glaube an die Legitimität einer 
Autorität und sozialer Normen dadurch begründet wird, dass diese Autorität 
„schon immer“ so bestand, und in der Veränderungen eher die existierende so¬ 
ziale Ordnung stärken (Nukunya, 2003). Tradition im Sinne lange bestehender 
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Bräuche, Sitten und Normen wird demnach durch ihre Stabilität und orale Über¬ 
lieferungspraxis zu ihrer eigenen Legitimationsgrundlage. Dies impliziert, dass 
sich in traditionellen Kulturen soziale Ordnungen und Wertvorstellungen nur 
durch externe Einflüsse oder gravierende Veränderungen in den Lebensbedin¬ 
gungen ändern. 

Unabhängig davon, ob diese Prämisse zutrifft oder nicht, wirft dies die Fra¬ 
ge auf, inwieweit sich Mitglieder einer Gesellschaft auf eine solche Zeit als „tra¬ 
ditionelle Kultur“ berufen, welche Rolle diese in ihrem heutigen Leben spielt, 
und ob Bräuche, Normen oder Ordnungen aus dieser Zeit als „sich selbst legiti¬ 
mierend“ wahrgenommen werden, oder auf der Grundlage anderer Einflüsse und 
abweichender zeitgenössischer Lebensrealitäten evaluiert und akzeptiert, bezie¬ 
hungsweise abgelehnt werden. Tradition als statisches Konstrukt wird hierbei oft 
mit Kultur gleichgesetzt. Welsch (zitiert in Fuoss-Biihler, 2007) kritisiert die 
Verwendung des traditionellen Kulturbegriffs als homogene Entität in einer Zeit 
der Globalisierung. Es ist weiterhin fraglich, inwieweit in multikulturellen Ge¬ 
sellschaften, die immer durch Flandel und Migration mit anderen Kulturen in 
Kontakt kamen (Talton, 2010), ein derartiger „Urzustand“ überhaupt existierte. 
Afrikanische wie nicht-afrikanische Kulturen veränderten sich seit jeher. Sinn¬ 
gebung ist damit ein relationaler, nie ganz abgeschlossener Prozess, der auch 
durch die die Machtverhältnisse in einer Gesellschaft diskursiv konstruiert wird 
(Laclau & Mouffe, 2001). 

Diskurse über „die afrikanische Kultur“ sollten nicht enthistorisiert werden, 
sondern als geschichtliches Konstrukt betrachtet werden, das vor allem durch die 
Schriften der Kolonialherren über Afrika und ihre (Re)interpretationen afrikani¬ 
scher Kulturen im Dialog mit männlichen afrikanischen Patriarchen entstand 
(Venganai, 2015). „Die afrikanische Kultur“ wurde dabei exotisiert, als barba¬ 
risch, primitiv und gleichzeitig faszinierend etabliert (Tamale, 2008). Gleichzei¬ 
tig erfüllte das Konstrukt einer afrikanischen Kultur und Einheit eine wichtige 
Funktion im Widerstand gegen den Kolonialismus (Gamba & Raditlhalo, 2008). 
Kultur hat demnach auch eine funktionale Komponente. 


1.2.3 Die Position des Individuums 

Die in Kapitel 1.2.1 dargestellte Debatte zur Definition von Kultur beschäftigt 
sich in den Sozialwissenschaften maßgeblich mit dem Konflikt zwischen Holis¬ 
mus und Individualismus (structure and agency), das heißt der Frage, inwieweit 
Strukturen zu Flandlungen zwingen, welche die gleichen Strukturen reproduzie¬ 
ren, oder vielmehl' Akteure selbst bestimmen, welche Regeln sie berücksichtigen 
und wie sie ihre Umwelt gestalten (Reckwitz, 2000b). Strukturen werden dabei 
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aus soziologischer Perspektive zunehmend nicht mehr als zwingend verhaltens¬ 
steuernd angesehen, sondern sind gleichermaßen die Produkte individuellen 
Handelns sowie seine Voraussetzung (Giddens, 1984). Menschen sind demnach 
Akteure, die ihr Handeln steuern. Die Untersuchung von kulturellen Praktiken 
muss folglich beachten, inwieweit Individuen persönliche Handlungen und Hal¬ 
tungen konstruieren, und diese im Dialog aushandeln (Ratner, 2002). Menschen 
sind keine passiven Produkte ihrer Kultur, vielmehr nutzen sie kulturelle Res¬ 
sourcen in der Interaktion mit ihrer Umgebung und der Bewältigung des Alltags. 
Gesellschaftliche Normen können demnach auch aktiv ignoriert, umgangen oder 
negiert werden (Ratner, 2002). 

Diese Form der Handlungsrationalität setzt jedoch voraus, dass soziale 
Normen bewusst sind. Ein derartiges „Kontingenzbewusstsein" (Reckwitz, 
2000b, S. 663) flir die mangelnde Selbstverständlichkeit eigener Sinnsysteme 
setzt die Erfahrung mit fremden Sinnsystemen voraus, was durch die Mobilität 
von Personen und Informationen im 21. Jahrhundert gefördert wird. Dieses Kon¬ 
tingenzbewusstsein ist ein wichtiger Aspekt des Polykulturalismus, der Annah¬ 
me, dass Kulturen sozial konstruiert werden und sich durch die Interaktion unter¬ 
schiedlicher ethnischer Gruppen, Einflüsse und den wechselseitigen Austausch 
unter ihnen stetig verändern (Kelley, 1999; Prashad, 2001). So fanden Rosenthal, 
Rosenthal, Levy und Militano (2014) heraus, dass der Glaube an Polykultura¬ 
lismus in den USA mit einer niedrigeren Akzeptanz sexistischer Einstellungen 
einherging, sofern diese sexistischen Einstellungen als traditionell begründet an¬ 
gesehen wurden. Dies überrascht kaum angesichts dessen, dass der Glaube, dass 
Kulturen nicht selbstverständlich sind Voraussetzung dafür ist, eine kulturelle 
Haltung ablehnen zu können. Die Herausbildung der individuellen kulturellen 
Identität ist demnach ein Vorgang, in dem Kultur nicht nur ein Einflussfaktor ist, 
sondern ein Prozess, in dem die soziale Interaktion mit anderen eine große Rolle 
spielt (Phinney & Baldelomar, 2011). 

Ausgangspunkt für diese Arbeit war die in Kapitel 1.1.3 erwähnte For¬ 
schung zu diversen Einstellungen zu sexuellem Missbrauch. In diesem Zusam¬ 
menhang erscheint es notwendig, kurz auf den Begriff der Einstellungen einzu¬ 
gehen. Aus sozialpsychologischer Perspektive bezeichnet eine Einstellung eine 
(positive oder negative) Positionierung zu einem Objekt, und beinhaltet kogniti¬ 
ve, affektive und behaviorale Komponenten (Aronson et al., 2007). Diese 
triadische Sichtweise geht sowohl auf Thurstones (1931) Arbeiten zu Einstellun¬ 
gen, Gedanken und Gefühlen, als auch auf Allports (1935) zurück, der sich mit 
der behavioralen Komponente als Form des Lernens befasste. Die Beziehung der 
Komponenten untereinander ist dabei dialektisch, da Gedanken und Annahmen 
über ein Objekt Emotionen hervorrufen, andererseits der wahrgenommene emo¬ 
tionale Zustand (z.B. physiologische Erregung) jedoch auch interpretiert wird. 
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So sagen Einstellungen zu einem Thema zwar einerseits Verhaltensintentionen 
und Verhalten vorher, andererseits beeinflusst das Verhalten selbst jedoch auch 
die Einstellung, insbesondere, wenn diese schwach ausgeprägt oder ambivalent 
ist, da Menschen aus ihrem beobachteten Verhalten gegenüber einem Objekt 
Schlussfolgerungen über ihre Meinung dazu ziehen (Aronson et al., 2007). Um¬ 
stritten bleibt dabei, ob affektive, kognitive und behaviorale Faktoren die Ein¬ 
stellung konstituieren, oder ob sie aus einer globalen evaluativen Reaktion resul¬ 
tieren und die Handlungstendenz beeinflussen (Eagly & Chaiken, 1993). 
Weiterhin bleibt die Frage, inwieweit Einstellungen stabile Konstrukte sind, die 
existieren, und inwieweit sie Reaktionen sind, die im Moment der Konfrontation 
mit einem Objekt jedes Mal neu entstehen (Gawronski, 2007). 

Kognitiv-verhaltensorientierte Modelle zu Einstellungen gehen davon aus, 
dass Menschen grundsätzlich motiviert sind, kognitive Dissonanz (Festinger, 
1957) zu vermeiden, das heißt, eine Diskrepanz zwischen ihrem Verhalten und 
ihrem Selbstbild (als ehrliche, kongmente Person). Grundsätzlich wird daher ei¬ 
ne Kongruenz zwischen Einstellungen und Verhalten angestrebt, auch wenn bei¬ 
de Aspekte in sich ambivalent sein können und im Konflikt zueinander stehen 
können (Eagly & Chaiken, 1993). Einstellungen verändern sich folglich als Er¬ 
gebnis sozialer Einflüsse, oder als Folge kognitiver Dissonanz durch Verhalten, 
das von den eigenen Erwartungen abweicht, sofern dieses nicht durch externe 
Umstände anderweitig erklärt werden kann (Aronson et al., 2007). 

Der Inhalt einer Einstellung als solche beruht teils auf Persönlichkeitsfakto¬ 
ren wie dem Temperament der Person (z.B. Offenheit gegenüber neuen Erfah¬ 
rungen), wird jedoch zum Großteil durch soziale Erfahrungen aus der Vergan¬ 
genheit und Gegenwart gebildet (Aronson et al., 2007; Sabates & Capdevila, 
2010). Einstellungen sagen Verhalten besonders gut hervor, wenn sie auf direk¬ 
ten Erfahrungen basieren, die gut erinnert werden, und wenn sie stark, konsistent 
und nicht ambivalent sind (Sabates & Capdevila, 2010). Sie bleiben dabei nicht 
stabil, sondern verändern sich über das Leben hinweg analog zum Verhalten. Die 
Stabilität einer Einstellung hängt damit zusammen, wie sicher sich eine Person in 
der bestimmten Haltung ist, gleichzeitig beruht das Vertrauen in die eigene Hal¬ 
tung zu einem Objekt auch auf der beobachteten Stabilität (Petrocelli; Petrocelli, 
Clarkson, Tormala & Hendrix, 2010). So können Überzeugungsversuche den 
unbeabsichtigten Effekt haben, die bestehende Einstellung bei einem Menschen 
zu einem Thema zu verstärken, wenn er oder sie dem Überzeugungsversuch er¬ 
folgreich widerstanden hat (Tormala & Petty, 2002). Verbesserungen des Infor¬ 
mationszustandes und der eigenen Fähigkeiten in Kombination mit Emotionen, 
die die Umsetzung dieser neuen Fähigkeiten fördern, bewirken hingegen eine 
positive Einstellungsveränderung und neue Verhaltensintention (Sabates & Cap¬ 
devila, 2010). Diese wird verfestigt, wenn das neue Verhalten zur Routine wird. 
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Schließlich stehen Einstellungen im Zusammenhang zu Attributionen, der 
Zuschreibung von Ursachen und Wirkungen (Heider, 1958). So hängt die mora¬ 
lische Verurteilung eines anderen Menschen beispielsweise davon ab, ob eine in¬ 
terne Ursache wie eine böse Intention oder eine externe Ursache wie ungünstige 
soziale Umstände für sein Verhalten verantwortlich gemacht werden. Diese At¬ 
tributionen sind teils kulturell bedingt, da beispielsweise die jüdisch-christliche 
Tradition der „individuellen Seele“ die Eigenverantwortung jedes Menschen be¬ 
tont (Aronson et al., 2007). Attributionen zur Kausalität sind in den Skalen zu 
Missbrauchsmythen (Collings, 1997) impliziert, beispielsweise im Bereich der 
Schulddiffusion, werden jedoch nicht explizit thematisiert. 

Da „die Einstellung“ als solche nicht direkt zugänglich ist, befasst sich em¬ 
pirische Forschung zu Einstellungen zu einem Thema wie sexueller Kindesmiss¬ 
brauch anhand von Fragebögen oder Interviews mit dem Ausdruck von explizi¬ 
ten Einstellungen, der selbst ein Verhalten darstellt. Explizite Einstellungen 
können dabei erheblich von impliziten (nicht ausgedrückten, teils nicht bewuss¬ 
ten) Einstellungen abweichen, insbesondere wenn diese nicht sozial erwünscht 
sind (z.B. Rassismus). 6 Erhoben wird daher nicht das unterliegende Konstrukt 
der Einstellung selbst, sondern der Ausdruck expliziter Einstellungen in einer so¬ 
zialen Situation. Die Begründung der eigenen Sichtweise in Interaktionen lehnt 
sich dabei häufig an „um-zu“ oder „weil“ Motive an, die subjektiv Sinn konstru¬ 
ieren, indem Rückbezüge zur Vergangenheit oder Hinweise auf die Zukunft ge¬ 
macht werden (Schütz, 1932). 

Die vorliegende Arbeit geht im Sinne eines emischen Kulturverständnisses 
davon aus, dass Einstellungen nicht von Kultur zu trennen sind, da Kultur keine 
externe, deterministische Einheit oder unabhängige Variable ist, sondern integra¬ 
ler Bestandteil menschlichen Denkens und Handelns (Yussefi, 2011). Dies bein¬ 
haltet bewusste Aspekte wie Werte, die von Individuen reflektiert werden, und 
unbewusste Aspekte wie Grundannahmen darüber, was als Wahrheit und „nor¬ 
male“ Praxis gilt. Kultur beinhaltet ebenso ihre geschaffenen Strukturen wie In¬ 
stitutionen und prozessuale Abläufe. Diese sind in einen historischen Kontext 
eingebettet und räumlich und zeitlich gebunden. Individuen sind weiterhin nicht 
nur Mitglieder einer Kultur, sondern identifizieren sich mit und in Abgrenzung 
zu verschiedenen sozialen Gruppen. Sie sind damit Akteure in einem sozialen 
Netzwerk. 


6 Implizite Einstellungen werden beispielsweise mit dem Implicit Association Test erhoben, in dem 
Menschen auf kurze Bilder reagieren und sie mit positiv/negativ konnotierten Begriffen assoziieren 
(Greenwald, McGhee und Schwartz (1998). 
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1.3 Kultur und Kindheit 

1.3.1 Vorstellungen von Kindheit 

“Conceptions of what is good for children and what is in their interests, their rela- 
tionship with their parents and adults in general, their recognized entitlements and 
rights and means and ways of securing them and their duties and obligations towards 
other family members - particularly towards parents and grandparents - are to a very 
large extent dependent upon the historical, social, economic, traditional and cultural 
dynamics of any given society” (Ncube, 1998, S. 12). 

Der Umgang mit sexuellem Missbrauch setzt ein Erkennen der Geschehnisse, die 
Einordnung dieser Geschehnisse als Missbrauch und die Wahrnehmung von 
Handlungsmöglichkeiten voraus. Einstellungen dazu, was „normales“ Verhalten 
von Kindern und Jugendlichen sowie ihnen gegenüber ausmacht, spielen hierbei 
eine Rolle (Jensen, 2005). Unterschiedliche Vorstellungen von Familie und 
Kindheit (Boakye, 2009), von Kindererziehung und Kindeswohl in Tradition und 
Praxis (Korbin, 1979) und Intimität (Ahn & Gilbert, 1992) sowie gesellschaftli¬ 
che Realitäten, wie die finanzielle Notwendigkeit der Kinderarbeit (Yayah et al., 
2011), haben hierauf einen Einfluss. Verschiedene Kulturen zeigen eine große 
Spannweite an Verhaltensweisen gegenüber Kindern, die als akzeptabel gelten, 
sei es in Bezug auf die optimale Förderung oder Bestrafung von Kindern oder 
auf den Übergang ins Erwachsenenleben. So wird ein Kind beispielsweise erst 
dann für ein sozial geächtetes Fehlverhalten bestraft, wenn von ihm erwartet 
wird, dass es einen Verstand hat. Aus historischer Perspektive spielen hierbei in 
Europa vor allem zwei unterschiedliche Perspektiven eine Rolle: das Kind als 
tabula rasa, das erst durch seine Umwelt geformt wird, und das Kind als anima¬ 
lisches Wesen, das Selbstkontrolle erlernen muss (Agathonos-Georgopoulou, 
1992). Die Kindheit selbst kann demnach als ein dynamisches soziales Konstrukt 
angesehen werden, das sich stetig verändert (Punch, 2001). Weiterhin unter¬ 
scheiden sich Kindheiten nicht nur zwischen Ländern und historischen Epochen, 
sondern variieren auch innerhalb einer Region zu einem Zeitpunkt je nach Fami¬ 
lienstruktur, Einkommen der Familie, dem Aufwachsen in einer städtischen oder 
ländlichen Region, dem Geschlecht des Kindes und dem weiteren sozialen Um¬ 
feld (Clark & Tucker, 2010). Erziehungspraktiken, die Erwachsene anwenden, 
zeigen eine Interaktion zwischen kindsspezifischen Faktoren (Temperament, 
Charakteristiken), elternspezifischen Faktoren (Persönlichkeit, Bindungsge¬ 
schichte), familienspezifischen Faktoren (Lebensereignisse, Beziehungen, exter¬ 
ne Stressoren), und dem sozialen Kontext (Kultur, Qualität der Nachbarschaft, 
sozioökonomischer Status, Gemeinschaft), der diese Wertvorstellungen beinhal¬ 
tet (Kotchick & Forehand, 2002). „Die Kindheit“ kann demnach auch innerhalb 



1.3 Kultur und Kindheit 


41 


eines Kulturkreises nicht als homogenes Konstrukt betrachtet werden, da sich die 
gelebten Kindheiten unterscheiden. 

Im Zusammenhang mit dem Thema sexueller Kindesmissbrauch erscheint 
die Betrachtung dieser unterschiedlichen Sichtweisen von Kindheit als besonders 
relevant, da Definitionen von sexuellem Missbrauch selbst etwas über Kinder 
und Jugendliche aussagen. Während frühere Definitionen sich häufig auf den ab¬ 
soluten Altersunterschied zwischen Täter und Opfer stützten, spielt heute das re¬ 
lative Machtgefälle eine größere Rolle. So definieren Bange und Deegener 
(1996) sexuellen Missbrauch beispielsweise als sexuelle Handlungen, die vor 
oder an einem Kind vorgenommen werden, ohne dass das Kind diesen zustim¬ 
men kann. In diesem Konzept des wissentlichen Einverständnisses wird davon 
ausgegangen, dass ein Kind aufgrund seiner körperlichen, sprachlichen, kogniti¬ 
ven und psychischen Entwicklung sowie seinem rechtlichen Status, dem Täter 
oder der Täterin unterlegen ist und daher keine freie Entscheidung treffen kann. 
Diese und andere Definitionen sexuellen Kindesmissbrauchs selbst setzen daher 
die Präsenz und Wahrnehmung eines derartigen Machtgefälles voraus. Derartige 
Definitionen sexuellen Missbrauchs, die sich auf das Machtgefälle zwischen Tä¬ 
ter und Opfer, beziehungsweise die Abhängigkeit von Kindern, konzentrieren, 
finden sich auch im internationalen Raum (Finkelhor, 1984; Sanderson, 2006). 

Das soziologische Value of Children Projekt, das seit den 1970er Jahren re¬ 
produktive Entscheidungen in verschiedenen Kulturen untersucht, unterscheidet 
grundlegend zwischen zwei verschiedenen Funktionen von Kindern: einem emo¬ 
tionalen Wert für den Lebenssinn der Eltern, und einem ökonomischen Wert für 
die materielle Versorgung der Familie und/oder der Eltern im Alter (Hoffman & 
Hoffman, 1973). ln mehreren komparativen empirischen Untersuchungen ver¬ 
schiedenster Länder wurden diese Komponenten in unterschiedlicher Ausprä¬ 
gung vorgefunden. Sie umfassen die Bedeutung des Erwachsenenstatus und der 
sozialen Identität, Kinder als Erweiterung des Selbst, Unsterblichkeit, Moral 
(Religion, Altruismus, Normen über Sexualität), Verbindung zur Hauptbezugs¬ 
gruppe durch Kinder, Abwechslung und Spaß, Leistung, Kompetenz und Kreati¬ 
vität, Macht, Einfluss und Effektivität, sozialen Vergleich/Wettbewerb sowie den 
wirtschaftlichen Nutzen von Kindern (Trommsdorff & Nauck, 2005). Die Ge¬ 
wichtung dieser Faktoren variiert nicht nur zwischen unterschiedlichen Ländern, 
sondern verändert sich auch dynamisch über die Zeit hinweg. So nahm bei¬ 
spielsweise in Deutschland über die letzten Jahrzehnte hinweg die Gewichtung 
psychologisch-emotionaler Faktoren zu, und die Gewichtung ökonomisch¬ 
nutzenorientierter Faktoren ab, was wiederum im Zusammenhang zur wirtschaft¬ 
lichen und sozialen Entwicklung steht (Trommsdorff & Nauck, 2005). 

Kinder werden in den Value of Children Studien im generationalen Sinn defi¬ 
niert, und weniger aus der Perspektive ihres Alters betrachtet, was der Sichtweise 
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von Kindern im familiären Sinn in weiten Teilen Afrikas entspricht (Ncube, 

1998) . Problematisch in dieser Untersuchung ist vor allem, dass hier von einer 
Freiwilligkeit und Bewusstheit der Entscheidung, Kinder zu haben, ausgegangen 
wird - einer Entscheidung, die durch die Eltern alleine getroffen wird. Dies 
hängt allerdings von den Bedingungen vor Ort, wie zum Beispiel dem Zugang zu 
Methoden der Empfängnisverhütung, ab. Eine Untersuchung in Ghana ergab, 
dass die Entscheidung, wann und wie viele Kinder ein Paar hatte, jedoch haupt¬ 
sächlich von Männern getroffen wird, vor allem in patrilinealen Gruppen 
(Kunfaa, 1999). Weiterhin erklärt die Perspektive des wirtschaftlichen Nutzens 
unzureichend, warum Kinder weltweit trotz hoher ökonomischer Kosten, Risiken 
und Barrieren geboren werden (Sam, 2001). ln Bezug auf Ghana wurde zusätz¬ 
lich zum ökonomischen und psychologischen Wert von Kindern der soziale Wert 
als bedeutsamer Faktor identifiziert. Dies beschreibt das soziale Ansehen von 
verheirateten Ehepaaren mit Kindern sowie die Wichtigkeit von Kindern (vor al¬ 
lem Söhnen) für das Fortbestehen der Familie (Sam, 2001). Somit kann grund¬ 
sätzlich nicht dichotom zwischen einem rein wirtschaftlichen oder rein psycho¬ 
logischen Zweck von Kindern in der Familienfolge unterschieden werden. 

Im Allgemeinen unterscheidet sich das Aufwachsen von Kindern und Ju¬ 
gendlichen in Entwicklungsländern und ihre Position innerhalb der Familie den¬ 
noch von dem Aufwachsen von Kindern und Jugendlichen in wohlhabenderen 
Ländern. Das Konzept der Familie selbst muss hierbei kritisch betrachtet wer¬ 
den, da Verwandtschafts- und nicht-verwandtschaftliche Beziehungen oft kom¬ 
plex sind, und gegebenenfalls viele Menschen in die Versorgung von Kindern 
involviert sind (Vaughan, 1983). So übernehmen Kinder und Jugendliche in 
ländlichen, von der Agrarwirtschaft geprägten Gegenden oft viel Verantwortung 
für andere Familienmitglieder und eigene Bereiche im Haushalt. Da ihnen dies in 
der Stadt oft nicht in angemessener und legaler Weise möglich ist, besteht hier 
eine Gefährdung dadurch, dass sie als billige, inoffizielle Arbeitskräfte in gefähr¬ 
lichen Tätigkeitsbereichen eingesetzt und ausgebeutet werden (Bass, 2004; 
Czarnecki, 2013). Auch ist der Einfluss von Armut und Benachteiligung auf das 
Leben der Kinder und Jugendlichen nicht zu unterschätzen. Armut kann in die¬ 
sem Kontext nicht nur nach dem absoluten Familieneinkommen definiert wer¬ 
den, sondern muss auch im Zusammenhang mit Ungleichheit innerhalb der Ge¬ 
sellschaft betrachtet werden. In einer Studie der Weltbank anlässlich des 
Millenniums wurden 60.000 Menschen weltweit zur Armut befragt. Diese Unter¬ 
suchung ergab, dass sich Armut vor allem in zehn Bereichen zeigt (World Bank, 

1999) : einem saisonalen, inadäquaten und unsicheren Lebensunterhalt ohne Re¬ 
serven, isolierten, unterversorgten, risikoreichen und stigmatisierten Aufent¬ 
haltsorten, einer hungrigen, müden, kranken und armen körperlichen Verfassung, 
schwierigen und ungleichen Geschlechterbeziehungen, diskriminierenden und 
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isolierenden sozialen Beziehungen, einem Mangel an Sicherheit im Sinne von 
Schutz und innerem Sicherheitsgeflihl, Verhaltensweisen der Mächtigen, die 
durch Geringschätzung und Missbrauch gekennzeichnet sind, Institutionen, die 
entmächtigen und ausschließen, schwachen und wenig vernetzten Organisatio¬ 
nen der Armen sowie geringen Ressourcen aufgrund von Informations- und Bil¬ 
dungsmangel und einem Mangel an Fähigkeiten und Selbstvertrauen. Für das 
Aufwachsen von Kindern und Jugendlichen in Armut bedeutet dies, dass sie 
grundsätzlich geringere Ressourcen zur Verfügung haben, was sich auf jeden 
Lebensbereich auswirkt. Während Armut damit nicht direkt sexuelle Gewalt ge¬ 
gen Kinder verursacht, haben Kinder aus ärmeren Verhältnissen weniger Gele¬ 
genheiten, ihr zu entkommen und weisen so zum Beispiel ein höheres Risiko auf, 
als Kinderprostituierte tätig zu werden oder in ihrer Arbeit als Hausangestellte 
oder Pflegekind bei Verwandten sexueller Gewalt ausgesetzt zu sein (Czarnecki, 
2013). Zudem sind sie durch multiple andere Probleme belastet, wie beispiels¬ 
weise der alleinigen Verantwortung für die Versorgung HlV-positiver Fami¬ 
lienmitglieder und dem damit einhergehenden sozialen Stigma (Skovdal, 2011), 
wodurch sexueller Missbrauch eines von vielen belastenden Lebensereignissen 
werden kann. 

Diese Problematisiemng von Kindheiten in Entwicklungsländern wird ei¬ 
nerseits von Autoren und Autorinnen aus betroffenen Ländern selbst wahrge¬ 
nommen, andererseits aber auch kritisiert, da Familienstrukturen und Kindheiten 
in vielen Ländern durch Kolonialherren im Rahmen missionarischer Tätigkeiten 
jahrhundertelang problematisiert wurden (Vaughan, 1983). Die Mehrheit aller 
Kinder lebt in Entwicklungsländern und ist erwerbstätig, dennoch wird diese 
Form der Kindheit im internationalen Diskurs als abweichend deklariert, da Kin¬ 
der in diesem Zusammenhang als kleine Erwachsene gesehen werden (Punch, 
2003). Dabei erscheint eine genauere Differenzierung notwendig, ln einer Befra¬ 
gung von arbeitenden Kindern in Ghana nahmen die Kinder und Jugendlichen 
selbst ihre Tätigkeit als notwendig wahr, waren stolz darauf, ihre Familie unter¬ 
stützen zu können und sprachen sich gegen ein Verbot von Kinderarbeit aus 
(Bass, 2004). Dies war jedoch nicht der Fall, wenn die Kinder verschleppt und 
von ihren Eltern getrennt worden waren. In der Pflege kranker Eltern oder Groß¬ 
eltern in Kenia zeigten die befragten betroffenen Kinder eine große Resilienz, 
beispielsweise durch die Nutzung sozialer Unterstützung und die Anerkennung 
ihres eigenen positiven Beitrags zum Wohl der Familie (Skovdal, 2011). Eine 
Wahrnehmung afrikanischer Kinder, die sich auf ihren Status als hilflose Opfer 
von Krieg, Armut, Krankheit und Ausbeutung beschränkt sowie ein universalis¬ 
tisches Verständnis von starr ab laufenden Entwicklungsphasen der Kindheit, 
sind demnach wenig förderlich (Evers, Notermans & van Ommering, 2011). 
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Ame lind Imoh (2012) beschreiben die internationale Kinderrechtsbewe- 
gung im Kontext der Kolonialisierung als Bewegung, die auf den unreflektierten 
Export einer „richtigen“ Kindheit, die nach der weit zitierten Arbeit von Aries, 
Hentig, Kersten und Neubaur (2007) auf der europäischen und nordamerikani¬ 
schen Geschichte der letzten 300 Jahre basiert, abzielt, und andere Kindheiten als 
„unzivilisiert“ (S. 190) konstruiert. So wird auf internationaler Ebene vor allem 
durch die Weltbank Einfluss durch die finanzielle Unterstützung von Regierun¬ 
gen oder den Rückzug dieser Unterstützung bei Nicht-Konformität genommen, 
und Bildungsprogramme von internationalen Nichtregierungsorganisationen 
(NGOs) zielen auf die Veränderung lokaler Einstellungen ab. Finanzielle Hilfen 
für ärmere Länder, deren soziale Einrichtungen stark von ausländischen Geldern 
abhängig sind (Kuyini & Mahama, 2013), bieten damit die Möglichkeit für eine 
Form der Einflussnahme. Diese Universalisierung der frühen Kindheit in der Ar¬ 
beit internationaler Organisationen findet vor allem auf der semantischen, der 
numerischen und der agentenzentrierten Ebene statt, indem von „dem Kind“ ge¬ 
sprochen wird, dessen Entwicklung anhand numerischer Indikatoren internatio¬ 
nal verglichen und bewertet werden muss (Tag, 2012). Somit entsteht durch die 
Universalisierung der „normalen“ Kindheit eines schützenswerten Wesens, das 
sich erst noch entwickeln muss, eine Hierarchisiemng verschiedener Kindheiten. 
Empirische Forschung zu verschiedenen Kindheiten bewegt sich demnach in ei¬ 
nem Spannungsfeld zwischen Universalismus und Relativismus, in dem auf¬ 
grund der globalen wirtschaftlichen Strukturen und Geschichte des Kolonialis¬ 
mus ein Machtungleichgewicht besteht (Fuoss-Bühler, 2007). 


1.3.2 Kindheiten in Afrika 

"Childhood is seen by most [ethnic groups] as a time of innocence when individuals 
need protection from the world around them" (Ministry of Women and Children's 
Affairs, 2009, S. 13). 

ln vielen Teilen Afrikas besitzen Kinder einen hohen Stellenwert und werden für 
das Wohlergehen der gesamten Gemeinde als notwendig erachtet (Bujo, 2012). 
Sie stellen die Verbindung zur sogenannten spirit world und dem afterlife, der 
Welt der Geister und Ahnen, dar (Bujo, 2012; Sam, 2001). Bei einigen Stämmen 
Westafrikas entstammen Babys und Kleinkinder direkt der Welt der Ahnen und 
treten erst nach und nach in die Welt der Erwachsenen ein (Gottlieb, 2004). Kin¬ 
der sind einerseits eine Investition in die Zukunft der Gemeinschaft, andererseits 
aber auch ein Symbol für die Vollständigkeit und den Status der Familie (Sossou 
& Yogtiba, 2009). Sie sind weniger Konsumenten, die Versorgung benötigen, als 
eine Investition in die Zukunft (Agathonos-Georgopoulou, 1992). Im intergene- 
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rationalen Sinn bleiben sie ein Leben lang das Kind der Eltern mit einer Verant¬ 
wortung für die ältere Generation. Der Übertritt ins Erwachsenenalter erfolgt da¬ 
her nicht automatisch durch das Passieren einer Altersgrenze, sondern graduell 
durch die Aufnahme dieser Pflichten und das Durchlaufen von Initiationsriten 
(Agbenyiga, 2012, Ncube, 1998,1998; Sossou & Yogtiba, 2009). 

Auch in Ghana werden Kinder traditionell als „Segen Gottes“ angesehen 
(Agbenyiga, 2012), und ghanaische Familien bestehen heute durchschnittlich aus 
etwa fünf Kindern (Apt, Agbenyiga & Ame, 2012). Dabei ist die soziale Erwar¬ 
tung an Frauen, jung (d.h. unter dem Alter von 20 Jahren) Kinder zu gebären, 
hoch und Unfruchtbarkeit wird stark stigmatisiert (Ohemeng, 2015a). Häufig 
tragen Kinder viel Verantwortung und sind in Arbeit oder die Versorgung jünge¬ 
rer Geschwister involviert (Agbenyiga, 2012). Kinder, die mit einer Behinderung 
oder körperlichen Veränderung jeglicher Art geboren werden, werden hingegen 
traditionell von der Gemeinschaft oft abgelehnt, da der körperlichen Unversehrt¬ 
heit große Bedeutung beigemessen wird und sie als verflucht angesehen werden 
(Sarpong, 2012). Auch hier gibt es jedoch Unterschiede je nach Stamm und sozi¬ 
alen Veränderungen über die Zeit hinweg. 

Bmscino (2001) thematisiert Konflikte zwischen einem traditionellen Ideal¬ 
bild von Kindheit und Kinderarbeit als Vorbereitung auf spätere Berufe, und der 
Realität durch Ausbeutung und Misshandlung von Kindern sowie der Benachtei¬ 
ligung von Mädchen in Bezug auf Bildung. So kann das Ideal der Kindheit als 
geschützte Phase oft nicht umgesetzt werden. Ziel dieser Phase ist es dabei, die 
Entwicklung der Kinder zu fördern, ihre Zukunft zu sichern und sie zu verant¬ 
wortungsvollen Erwachsenen zu erziehen, die ihre Rolle innerhalb einer sozialen 
Gruppe einnehmen, die stark nach Alter stratifiziert ist und in der daher ein sozi¬ 
ales Gefälle zwischen Erwachsenen und Kindern herrscht (Ministry of Women 
and Children's Affairs, 2009). Gleichzeitig muss zwischen ausbeuterischer Kin¬ 
derarbeit, insbesondere im Kontext des Kinderhandels, und Kinderarbeit im Sin¬ 
ne eines Beitrages der Kinder zur Farm der Familie differenziert werden. So ist 
es traditionell üblich, dass Kinder die Berufe der Eltern erlernen und insbesonde¬ 
re in ländlichen Regionen wird dies oft dem Schulbesuch vorgezogen bezie¬ 
hungsweise die Schule nur saisonal besucht (Sarpong, 2012). Die Vorstellung, 
dass jede Form der Kinderarbeit unwiderruflich schädlich für Kinder ist, muss 
dabei kritisch hinterfragt werden, da die staatliche Schule, die auf westlichen 
Bildungsidealen und der Kolonialgeschichte beruht, nicht die praktischen und 
handwerklichen Fähigkeiten lehrt, die für das berufliche Überleben in Zukunft 
relevant sind. 

Erziehung erfolgt bei den meisten Stämmen in Ghana, insbesondere den Akan 
und den Ga-Adangbe, traditionell zunächst durch die Mutter, ältere Geschwister 
und weitere weibliche Familienmitglieder (Oppong, 2012). Sie hat zum Ziel, 
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Kinder zu moralischen Menschen zu erziehen, da ein undiszipliniertes Kind der 
Familie Schande verursacht (Badasu, 2012). Auch wenn Väter vor allem im 
Flinblick auf Maßnahmen zur Disziplinierung eine Rolle spielen, leben Paare 
meist nicht zusammen und es wird von der Großmutter mütterlicherseits erwar¬ 
tet, der eigenen Tochter bei der Kinderversorgung zu helfen. Dieses kinship Sys¬ 
tem dient vor allem dem Überleben seiner Mitglieder, der Kontinuität der Fami¬ 
lienlinie, dem Aufrechterhalten der kulturellen Identität sowie der Förderung von 
Solidarität unter Geschwistern und des Kinderreichtums (Oppong, 2012). Auf¬ 
grund von zunehmender Migration und der Herausbildung von nuklearen Fami¬ 
lien in innerstädtischen Umgebungen gerät dieses Modell der zusammenleben¬ 
den Großfamilie jedoch immer mehr in den Hintergrund, wodurch auch die 
Versorgung der einzelnen Familienmitglieder weniger gesichert ist (Badasu, 
2012). Traditionelle Erziehungspraktiken, wie die Versorgung von Kindern 
durch andere Erwachsene in der Nachbarschaft, werden aufgegeben, und nicht 
oder nur unzureichend durch Alternativen ersetzt. Andererseits weisen neuere 
Studien darauf hin, dass Väter zumindest in städtischen Regionen heute mehr 
Erziehungs- und Pflegeaufgaben übernehmen, und gerne eine aktive Rolle im 
Leben ihrer Kinder spielen möchten (Kwansa, 2012). 

Das Bild der idealisierten, traditionellen Kindheit muss kritisch betrachtet 
werden, da nicht von einer isolierten, „ursprünglichen“ Kindheit gesprochen 
werden kann. Vielmehr bestanden in Ghana seit dem siebten Jahrhundert Han¬ 
delsrouten mit Europa und der arabischen Welt durch die Sahara und Häfen an 
der Küste (Sam, 2001). Dadurch existierten seit jeher Kontakte und Einflüsse 
nach und von außen. Durch die britische Kolonialisierung im 19. Jahrhundert, 
die Unabhängigkeit im Jahr 1957, nachfolgende wechselnde Militärregierungen, 
die weltweite Globalisiemng und regionale Urbanisierung unterliegt somit auch 
das Konstrukt der Kindheit einem stetigen Wechsel (Sam, 2001; Talton, 2010). 
So hat beispielsweise das Durchschnittsalter ghanaischer Mütter bei der Geburt 
des ersten Kindes über die letzten Jahrzehnte zugenommen, und die Erwartung, 
dass sich die Kinder im Alter um die Eltern kümmern, abgenommen (Aase, 
2000). Hierbei ist jedoch eine differenzierte Betrachtung nach Regionen notwen¬ 
dig: So haben Frauen in ländlichen Regionen im Durschnitt mehr Kinder als in 
Städten, und innerhalb der Hauptstadt Accra liegt in ärmeren Stadtteilen das 
Durchschnittsalter bei der Geburt des ersten Kindes weiterhin unter 20 Jahren 
(Sam, 2001). Damit ist die Lebenswelt des Kindes auch immer von den konkre¬ 
ten strukturellen Bedingungen vor Ort abhängig. 

Als Kernwerte identifizierten westafrikanische Studienteilnehmer und -teilneh- 
merinnen Respekt, Würde, Liebe und Schutz (Fuoss-Biihler, 2007). Diese Werte 
sollten in der Erziehung vermittelt werden, wurden jedoch als bedroht durch Ein¬ 
flüsse von außen (vor allem westliche Einflüsse) wahrgenommen. Diese Bedro- 
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hung besteht nicht nur aufgrund der fortschreitenden Globalisierung, sondern 
muss im Kontext des jahrhundertelangen Kolonialismus gesehen werden, der 
sich auf rassistische Ideologien stützte und oft ein Ziel der „Umerziehung“ im 
Rahmen der Unterwerfung der lokalen Bevölkerung miteinschloss. Die Kinder¬ 
erziehung spielte hierbei eine große Rolle, da Kinder früh zur „moralischen Er¬ 
ziehung“ in christliche Missionarsschulen geschickt werden sollten (Talton, 
2010). Lokale Praktiken, wie beispielsweise Pubertätsriten, die den Übergang ins 
Erwachsenenalter markieren sollen, wurden dabei systematisch unterdrückt und 
als moralische Gefahr konstruiert. Pubertätsriten, die vor allem in ländlichen Re¬ 
gionen Ghanas bei vielen Stämmen wie den Ashanti, den Ga und den Krobo wei¬ 
terhin praktiziert werden, dienen einer symbolischen Aufnahme in die Gesell¬ 
schaft der Erwachsenen (Steegstra, 2006). Je nach Stamm schließen sie 
Lehrstunden, Reinigungsrituale, Tanzfeste, Opfergaben, Veränderungen der 
Kleidung/Frisur oder Markierungen (das Zufügen von Narben) mit ein und wer¬ 
den bei Mädchen im Alter von etwa 14 Jahren durchgeführt, oder früher, sofern 
es sich um eine jüngere Schwester handelt. Diese „heidnischen“ Traditionen, wie 
beispielsweise das d/po-Ritual der Krobo in der Eastern Region, das 1892 verbo¬ 
ten wurde, wurden von christlichen Missionaren wie der Evangelischen Missi¬ 
onsgesellschaft zu Basel als unmoralisch angesehen mit der Begründung, dass 
sie Promiskuität förderten (Steegstra, 2006). Auch wenn eine Einführung in die 
Sexualität nicht das Hauptziel von dipo ist, dominiert dieser christliche Diskurs 
auch heute noch, so dass Krobo Mädchen oft als hypersexualisiert angesehen 
werden. Die Beziehung zu westlichen Einflüssen auf die Erziehung ist damit 
komplex, da sie einerseits als moralisch korrumpierend angesehen werden, ande¬ 
rerseits lokale Traditionen ebenso problematisiert werden. 

Die Ratifikation der UN-Kinderrechtskonvention wird vielfach als ein 
fremdartiger Einfluss von außen gesehen, da das Verständnis eines Kindes als 
autonom und von den Rechten der Gemeinschaft unabhängig einem kommuna¬ 
len Verständnis von Kindheit widerspricht, in dem das Wohl des Einzelnen auch 
immer an das Wohl der Gemeinschaft geknüpft ist (Ncube, 1998). Da viele afri¬ 
kanische Staaten in die Entwicklung der UN-Kinderrechtskonvention wenig ein¬ 
bezogen wurden (Jud, 2014), wurde zusätzlich zur UN-Kinderrechtskonvention 
vom African Committee of Experts on the Rights and Welfare of the Child eine 
eigene Konvention erstellt. Die African Charter on the Rights & Welfare of the 
Child (1990) gesteht allen Kindern unter 18 Jahren in den unterzeichnenden 
Ländern Rechte zu, überträgt ihnen jedoch, im Unterschied zur UN-Kinder- 
rechtskonvention, auch Pflichten wie die Verpflichtung zum Respekt gegenüber 
den Eltern und Älteren (Sloth-Nielsen, 2008). Dies basiert auf einem Verständnis 
von Kindern, in dem sie als integraler Teil und aktives Mitglied der Familie und 
Gesellschaft gesehen werden (Imoh, 2012). Andererseits betont es den unterle- 
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genen sozialen Status von Kindern, der Werte wie Gehorsam und Unterordnung 
in einer patriarchalen Familienstruktur miteinschließt (Adinkrah, 2011; Ncube, 
1998; Sam, 2001). Erwachsene stehen traditionell im Zentrum, während Kinder 
eine untergeordnete Rolle spielen (Sika-Bright & Nnorom, 2013), was sich auch 
in Sprichwörtern ausdrückt: “Children must be seen, not heard.“ Diese Zitate 
wurden auch in europäischer Erziehungsliteratur als Ziel propagiert. Innerhalb 
dieser patriarchalen Ordnung sind Mädchen auf der untersten Stufe und werden 
in der Erziehung auf häusliche Rollen als Ehefrau vorbereitet (Adomako 
Ampofo, Alhassan, Atobrah & Dortey, 2007). 

In Ländern, in denen die Kindersterblichkeit hoch ist und die Agrarwirt¬ 
schaft eine große Rolle spielt, ist es zudem wichtig, dass Kinder schnell moto¬ 
risch unabhängig werden und Fähigkeiten erlernen (LeVine & LeVine, 1981). In 
Ghana, wo Kinder etwa die Hälfte der Bevölkerung ausmachen (Apt et al., 
2012), wird körperliche Bestrafung von Kindern durch das Schlagen mit einem 
Rohrstock sowohl im familiären als auch im schulischen Kontext als sozial aner¬ 
kanntes Mittel häufig eingesetzt (Adinkrah, 2011; UN Secretary General's Data¬ 
base on Violence Against Women, 2003). Emotionale Konsequenzen einer Er¬ 
ziehungsmaßnahme stehen dabei nicht im Vordergrund, da die Entwicklung der 
Kinder zu verantwortungsvollen Erwachsenen Vorrang hat (LeVine & LeVine, 
1981). Praktiken wie Flexenjagden, weibliche Genitalbeschneidung und die 
Vermählung von Kindern betreffen insbesondere Mädchen (Adinkrah, 2011; 
Yayah et ah, 2011). Frühe Vermählungen führen wiederum zu einem höheren 
Risiko häuslicher Gewalt gegenüber Frauen aufgrund des größeren Machtgefäl¬ 
les zwischen den Partnern (Institute of Statistical, Social and Economic Research 
[ISSER], 2011). Mädchen werden vor allem bei begrenzten Ressourcen oft von 
Geburt an benachteiligt, indem sie beispielsweise ihren Brüdern den besten Teil 
einer Mahlzeit überlassen sollen oder früher aus der Schule genommen und ver¬ 
heiratet werden (Kabeberi-Macharia, 1998). Gleichzeitig sind sie eine Quelle 
von Wohlstand in Bezug darauf, welchen Brautpreis sie erzielen, weshalb sie oft 
jung verheiratet werden (Lilian, Nancy, Odundo, Akondo & Ngaruiya, 2015). 
Bleiben sie in der Schule, so haben sie vergleichsweise weniger Zeit zum Lernen 
als Jungen, da von ihnen erwartet wird, häusliche Pflichten zu erfüllen und die 
Erziehung jüngerer Geschwister mit zu übernehmen (Essah, 2006). Auch afrika¬ 
nische Kindheiten sind demnach nicht homogen, sondern werden von den kon¬ 
kreten sozialen und kulturellen Gegebenheiten, dem Geschlecht des Kindes, dem 
sozialen Status der Familie und den damit assoziierten Möglichkeiten zur Errei¬ 
chung von Entwicklungs- und Erziehungszielen beeinflusst. 
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1.4 Kultur und Sexualität 

1.4.1 Was heißt “sexuell”? 

Ein wesentliches Element unterschiedlicher Definitionen sexuellen Missbrauchs, 
neben dem Beziehungsaspekt und dem Machtungleichgewicht, ist die sexuelle 
Handlung als solche vor oder an einem Kind. Was als sexuelle Handlung zählt, 
unterscheidet sich jedoch je nach Definition. So konzentrieren sich konservative 
Einschätzungen vor allem auf penetrative sexuelle Handlungen an Kindern, wäh¬ 
rend sexueller Missbrauch in seiner weitesten Definition auch die Verwendung 
sexualisierter Sprache im Umgang mit einem Kind miteinschließt. Je nach Defi¬ 
nition ist hierbei die angenommene Motivation des Täters oder der Täterin, das 
heißt die sexuelle Erregung, ausschlaggebend (z.B. beim Besitz von Nacktbil¬ 
dern von Kindern), oder die Handlung selbst, auch wenn der primäre Zweck flir 
den Täter oder die Täterin eine Erniedrigung des Opfers ist. Definitionen sexuel¬ 
ler Handlungen sowie die Angemessenheit Sexualverhaltens, werden wiederum 
von den Werten eines Kulturkreises beeinflusst (Sika-Bright & Nnorom, 2013). 
Um zu verstehen, was als problematisch gilt, ist zunächst eine Betrachtung des¬ 
sen, was als „normal“ gilt notwendig, da die soziale Sanktionierung abweichen¬ 
den Verhaltens und seine „Behandlungsbedürftigkeit“ davon abhängt. Normalität 
in Bezug auf Sexualverhalten ist wiederum kritisch, da sie auf westlichen, indi¬ 
vidualpsychologischen Annahmen einer normativen Entwicklungskurve im Le¬ 
ben des Einzelnen ausgeht (Levett, 1994). 

Ausgehend davon, dass es eine „normale“ sexuelle Handlung gibt, stellt 
sich die Frage, was überhaupt als „sexuell“ gilt. Sexualität selbst bleibt häufig 
Undefiniert, und wird als diffuses Grundbedürfnis des Menschen, als konstituti¬ 
ver Bestandteil der Identität oder zu kontrollierender Trieb beschlieben (Fou- 
cault, 1991; Säger, 2015). Der Begriff der Sexualität leitet sich von dem lateini¬ 
schen Wort sexualis ab, welches „zum Geschlecht gehörig“ bedeutet (Säger, 
2015). Im englischen Sprachraum beschreibt der davon abgeleitete sex auch heu¬ 
te noch sowohl das biologische Geschlecht als auch den Geschlechtsverkehr. Die 
Anwendung des Begriffs auf den Geschlechtsakt selbst ist jedoch ein relativ neu¬ 
es Konstrukt, das zunächst von Biologen auf den Dimorphismus und die Fort¬ 
pflanzung von Pflanzen angewendet wurde (Henschel & Schelver, 1820; Linnee, 
1737). Um die Jahrhundertwende konzentrierte sich die neu entstandene Sexu¬ 
alwissenschaft vor allem auf abweichendes Sexualverhalten, insbesondere die 
Homosexualität, während Freud die infantile Sexualität postulierte, und von ei¬ 
ner lustvollen ( Libido ) und zerstörerischen ( Destrudo ) Seite der Sexualität aus¬ 
ging. Diese infantile Sexualität wurde gleichzeitig als "polymorph pervers" 
(Freud, 1922, S. 56) bezeichnet, da sie nur die Lustgewinnung verfolge, nicht nur 
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auf die Genitalien zielgerichtet sei und keine Fortpflanzungsfunktion besitze. 
Durch die zunehmende Psychiatrisiemng sexueller Belange erfolgte eine 
androzentrische Konzeptualisiemng von Sexualität, in der weibliche Sexualität 
negiert oder hysterisiert wurde (Säger, 2015). Sex wurde zu einer eigenen Kate¬ 
gorie und einer Angelegenheit, die von Experten, Wissenschaftlern, juristischen 
und geistlichen Autoritäten überwacht werden sollte (Burgett, 2007). In diesem 
Umfeld wurde auch der Begriff der Pädophilie (Paedophilia erotica ) erstmalig 
verwendet, indem er 1886 in der Schrift Psychopathia sexualis als andauerndes, 
primäres sexuelles Interesse an präpubertären Kindern beschrieben wurde 
(Krafft-Ebing & Bataille, 1984). Somit wurde er als Krankheit verstanden. Die 
Konnotationen von philia als Liebe oder Freundschaft wurden von der Pädophi- 
len-Lobby in Deutschland in Folge der „sexuellen Revolution“ aufgegriffen, um 
für eine Legalisierung sexueller Beziehungen zwischen Erwachsenen und Kin¬ 
dern zu plädieren (Bundschuh, 2001). 

Der Anthropologe Donald Brown (1991) beschrieb soziale Normen, die das 
Sexual verhalten regulieren, als eines jener kulturellen Universalien, das sich in 
allen sozialen Gruppen wiederfinde, wenn sich auch die Inhalte unterscheiden 
könnten. So zeigten beispielsweise alle Kulturen in irgendeiner Form Einschrän¬ 
kungen gegenüber Inzest (Patterson, 2005), auch wenn sie diesen unterschiedli¬ 
chen definierten, und ein Verbot verschiedener Formen der Vergewaltigung, 
auch wenn Vergewaltigung dennoch praktiziert werde. Dieses Konzept der kul¬ 
turellen Universalien wird von Kulturrelativisten wie Clifford Geertz (1973) kri¬ 
tisiert, da Universalien mit stark unterschiedlichen Inhalten keine wahren Uni¬ 
versalien, sondern leere Konstrukte, seien. Soziale Konventionen sollten 
demnach nicht in Bezug auf ihre Aussagekraft über die „Natur des Menschen“ 
evaluiert werden, sondern im Zusammenhang mit ihrer Funktion und den subjek¬ 
tiven Bedeutungsgeweben gesehen werden. 

In ethnologischen Untersuchungen zu intergenerationalen Praktiken der Be¬ 
rührung werden Verhaltensweisen beschrieben, die in Europa oder Nordamerika 
als sexueller Missbrauch definiert würden, die aber in anderen Kulturkreisen 
vermeintlich ohne sexuelle Motivation als normale Erziehungspraktiken angese¬ 
hen werden oder wurden. Diese umfassen beispielsweise das Berühren des Geni- 
tals von kleinen Jungen, beziehungsweise Kommentare über dieses Genital sei¬ 
tens des Großvaters, die Instruktion über Sexualpraktiken, die soziale Akzeptanz 
von Nacktheit innerhalb der Familie, und die Exposition gegenüber sexuellen 
Handlungen der Eltern dadurch, dass die gesamte Familie in einem Raum schläft 
(Janssen, 2003). In nordamerikanischen Präventionsprogrammen wie “Good 
Touch, Bad Touch“ werden hingegen jegliche genitale Berührungen außerhalb 
eines hygienischen Kontextes als missbräuchlich thematisiert (National Child 
Safety Council, 1984). Ob die erwähnten Erziehungspraktiken jedoch außerhalb 
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eines "Opferdiskurses" (Janssen, 2008, S. 59), der sie als sexuell missbräuchlich 
und schädlich definiert, negative Konsequenzen für die Kinder haben, bleibt 
hierbei unklar. 

Im afrikanischen Kontext wurde Sexualität durch koloniale Herrscher von 
Beginn an exotisiert und mit voyeuristischem Interesse zur Schau gestellt, wie 
zum Beispiel im Fall der „Hottentotten Venus“ Sarah Baartman, die im frühen 
19. Jahrhundert zwangsweise von Südafrika nach Europa gebracht wurde, um sie 
dort nackt in den Straßen von Paris und London zur Schau zu stellen (Tamale, 
2008). Afrikanische Frauen wurden vielfach als primitive Nymphomaninnen 
dargestellt, was in der rassistischen Ideologie ihre Tiergleichheit unterstreichen 
sollte und damit ihre Unterwerfung und Ausbeutung rechtfertigen sollte (Tamale, 
2008). So wurde Kolonialismus als „Zivilisiemng“ konstruiert, und afrikanische 
Sexualitäten wurden als unterlegen und kontrollbediirftig dargestellt. 


1.4.2 Sexualität und Geschlecht 

Grundsätzlich unterscheiden sich laut Universalisten in allen Kulturen die sexu¬ 
ellen Normen für Männer und Frauen, und somit die Erziehungspraktiken im 
Umgang mit Jungen und Mädchen (Brown, 1991). Männern wird tendenziell 
eher eine sexuell dominante Rolle zugeschrieben, während Frauen sich dem 
männlichen Verlangen anpassen sollen (Jejeebhoy et al., 2005). So hat in vielen 
Kulturkreisen und Religionen die Jungfräulichkeit von Mädchen eine größere 
Bedeutung als die von Jungen und wird stärker kontrolliert, um die Sicherheit 
der Vaterschaft bei einer etwaigen Schwangerschaft zu erhalten (Wangila, 2013). 
Frauen wird dennoch oft eine „Verführerinnenrolle“ zugeschrieben, die es recht¬ 
fertigt, dass sie durch vermeintlich rationalere Männer kontrolliert werden, was 
auf der griechischen Körper-Geist-Dichotomie beruht (Arnfred, 2004). Dieser 
Sichtweise von Frauen als Verführerinnen unterliegt die Annahme, dass Männer 
bei Konfrontation mit sexuellen Stimuli ihre Handlungen nicht selbst kontrollie¬ 
ren können, da sie von Natur aus „raubtierartig“ sind (Jejeebhoy et al., 2005). 
Der Widerspruch zwischen der wahrgenommenen Unkontrollierbarkeit von 
Männern, die eine größere Emotionalität suggeriert, und ihrer vermeintlichen 
größeren Rationalität wird relational im sogenannten “gender struggle model“ 
(Fontes & Plummer, 2010, S. 498) aufgelöst, welches besagt, dass die Ge¬ 
schlechter in einem natürlichen Konflikt stehen, in dem Männer Sex verfolgen 
und Frauen ihn vermeiden. Dies begründet sich in der Annahme, dass „anständi¬ 
ge“ Mädchen außerhalb der Ehe keinen Sex wollen, während Jungen immer die¬ 
ses Ziel verfolgen. Mädchen werden demnach in vielen Kulturen so erzogen, 
dass sie Jungen durch ihr Verhalten und ihre Kleidung von sich abhalten müssen, 
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während Jungen, die zu wenig Interesse am anderen Geschlecht zeigen, leicht als 
homosexuell stigmatisiert werden (Fontes & Plummer, 2010; Goodyear-Brown, 
2012 ). 

Das dualistische Denken über Körper und Geist findet sich auch in den gro¬ 
ßen Weltreligionen wieder, in denen Frauen unter anderem für den Sündenfall 
verantwortlich gemacht werden oder von irrationalen Gefühlen regiert werden 
(Wangila, 2013). Kontrolle über sexuelles Verhalten, insbesondere von Frauen, 
ist demnach seit Jahrtausenden ein Thema, und ein Verhandlungspunkt für öf¬ 
fentliche Diskurse im 21. Jahrhundert (Czarnecki, 2013). Konkrete sexuelle 
Praktiken und Beziehungen werden dabei oft zum Schauplatz für Machtkonflikte 
zwischen Akteuren über größere Ziele, wie beispielsweise das Ziel der Bevölke¬ 
rungskontrolle der UN oder die Positionierung gegen Empfängnisverhütung ver¬ 
schiedener Religionen (Ellingson & Green, 2002), wodurch Sexualität aus dem 
privaten in den öffentlichen Raum gebracht wird. Das Primat der Sexualität in 
seiner heutigen Funktion als etwas Separates, als eigenständige Kategorie an Er¬ 
lebnissen, sensorischen Erfahrungen usw. wurde durch die Triebtheorie noch 
verstärkt. Damit wuchs die Rolle biomedizinischer Modelle und die Autorität der 
Wissenschaft als unterscheidende Instanz zwischen „normalen“ und abweichen¬ 
den Sexualitäten, wobei die Definition von Sexualität selbst weitgehend unklar 
bleibt (Czarnecki, 2013). Foucault (1991) unterscheidet zwischen Sex als 
natürlichem, biologischem Vorgang und Sex als definierendem Gegenstand von 
Diskursen, in denen versucht wird, die Frage über die menschliche Natur an “den 
Geschichts-Sex, den Bedeutungs-Sex, den Diskurs-Sex” (S. 79) zu richten. Sex 
wird damit als konstitutive Kraft für das Wesen der Person konstruiert. 

Das dualistische Denken über Sexualität samt seiner Oppositionen wie Kör¬ 
per/Seele, Fleisch/Geist, Instinkt/Vernunft, Triebe/Bewusstsein ist in der abend¬ 
ländischen Kultur verankert (Foucault, 1991). Es hat jedoch auch in vielen afri¬ 
kanischen Ländern eine lange Tradition, und wird durch die größten Religionen 
in Ghana, das Christentum und den Islam, gefördert, wobei insbesondere evange- 
likale Kirchen gegen den „moralischen Verfall“ durch die Unabhängigkeit von 
Frauen predigen. 7 

Traditionelle Religion in Ghana ist jedoch stärker an den Flolismus angelehnt, 
der sexuelle Flandlungen als Teil einer sozialen Erfahrung, gebunden an soziale 
Rollen, sieht. Sex wird auch hier innerhalb der meisten Stämme nur innerhalb 
der Ehe gestattet, und es gibt vorgeschriebene Enthaltsamkeitsphasen um die 
Geburt eines Kindes hemm (Oppong, 2012). Einige Stämme erlauben zudem 


7 So händigt die große Kirche Lighthouse Chapel International beispielsweise an Universitäten re¬ 
gelmäßig Pamphlete mit dem Titel “The Strange Woman“ aus, in denen vor „fremden“ oder „merk¬ 
würdigen“ Frauen als hypersexualisierten Verführerinnen gewarnt wird, die man vor allem an ihrer 
„Lautheit“ und ihrer mangelnden Unterordnung Männern gegenüber erkennen könne. 
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Polygynie. Sexualität ist demnach nicht eine Entität, sondern ein Aspekt der ge¬ 
teilten menschlichen Erfahrung (Wangila, 2013). Geschlechtliche Erfahrungen 
sind aus traditioneller Sichtweise wiederum einer von vielen Teilen einer geteil¬ 
ten Beziehung zwischen Mann und Frau sowie ihren Familien. Sexualität ist so¬ 
mit „dividuell“ (Helle-Valle, 2004, S. 196), da sexuelle Handlungen für die be¬ 
teiligten Personen in einem bestimmten Kontext eine bestimmte Bedeutung 
haben. Zum separaten Thema wird Sexualität als solche in öffentlichen Diskus¬ 
sionen über Homosexualität, wobei hier wie in anderen Bereichen eine Diskussi¬ 
on persönlicher Erfahrungen vermieden wird (O'Mara, 2013). 

Traditionell werden sexuelle Wünsche, Intentionen und Gefühle in Ghana 
eher indirekt geäußert, beispielsweise durch die Nutzung von Kosenamen 
(O'Mara, 2013). Dies betrifft insbesondere Frauen, denen eine passive Rolle zu¬ 
geschrieben wird, da sie sonst riskieren, als Prostituierte zu gelten (Amoah, 
1991). Demnach initiieren Männer sexuelle Kontakte, und es liegt in der Ver¬ 
antwortung der Frauen, zunächst abzulehnen. Dies wirkt sich in der Rechtspraxis 
so aus, dass bei Sexualstraftaten eine fehlende Zustimmung der Frau nur ange¬ 
nommen wird, wenn deutliche Hinweise auf Gewaltanwendung beziehungsweise 
körperliche Gegenwehr vorhanden sind oder wenn ein Mädchen jünger als 16 
Jahre alt ist, da ein „Nein“ zunächst als erwartete Reaktion auf Avancen gilt 
(Archampong, 2011). Andererseits ist es für verheiratete Frauen schwer, den Ge¬ 
schlechtsverkehr zu verweigern, da sie die Bedürfnisse des Mannes erfüllen und 
möglichst viele Kinder bekommen sollen (Amoah, 1991; Amoakohene, 2004; 
Kwame, 1995; Tenkorang, Owusu, Yeboah & Bannerman, 2013). Intergenerati¬ 
onale Gespräche über Sex sind kulturell unangemessen (Essah, 2006; O'Mara, 
2013; Sika-Bright & Nnorom, 2013), auch wenn Jugendliche beim Durchlaufen 
der Pubertätsriten traditionell über Geschlechtererwartungen und zwischen¬ 
menschliche Beziehungen informiert werden (Amoah, 1991). 

Aus traditioneller Sicht ist Sexualität in Ghana demnach kein separates 
Thema, und nicht unbedingt ein Thema für offene Diskussionen, allerdings wer¬ 
den Informationen zu und Erwartungen an Männer und Frauen in der gemein¬ 
schaftsorientierten Erziehung vermittelt. Kwame (1995) warnt jedoch vor einer 
Romantisierung der idealen traditionellen afrikanischen Gesellschaft, in der alles 
funktional gewesen sei - einerseits aufgrund der Realität der untergeordneten 
Rolle von Frauen, andererseits aufgrund der Tatsache, dass diese statische, „ur¬ 
sprüngliche“ Gesellschaftsform fiktiv sei. So zeigte eine Studie mit Jugendlichen 
aus Uganda, dass die sexuellen Erfahrungen von Mädchen von subjektiv erlebter 
Vulnerabilität und Konflikten geprägt waren, in denen Mädchen, die sexuelle 
Kontakte ablehnten, als prüde galten, Mädchen, die aber zu schnell darauf ein¬ 
gingen, als promiskuitiv angesehen wurden (Muhanguzi, 2011). Jungen wurden 
dabei aufgrund ihres Geschlechts und ihres vermeintlich naturgegebenen sexuel- 
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len Verlangens als weniger verantwortlich für ihr Verhalten angesehen. Ähnliche 
Ergebnisse ergaben sich in einer Umfrage mit Straßenkindem in Accra, in der 
die Teilnehmerinnen und Teilnehmer von der Praxis gala berichteten, nach der 
Mädchen, die als zu „stolz“ oder abweisend gegenüber Jungen angesehen wer¬ 
den, von einer Gruppe von Jungen vergewaltigt werden, nachdem sie Sex mit ei¬ 
nem Jungen zustimmen (Adomako Ampofo et al„ 2007). Dieser Einsatz von 
Vergewaltigung als Strafe für die Ablehnung männlicher Avancen zeigt sich 
auch in anderen Ländern (Ajuwon, 2005; Jewkes, 2005). Er zeugt von einer 
zweischneidigen Erwartung an Mädchen, die einerseits keusch sein sollen, ande¬ 
rerseits Jungen aber auch nicht ablehnen sollen. Auch in einer Studie im Norden 
Ghanas berichteten Jugendliche, dass Jungfräulichkeit insbesondere für Mädchen 
wichtig sei (van der Geugten, van Meijel, den Uyl & Vlies, 2013). Das Ge¬ 
schlecht ist demnach ein ausschlaggebender Faktor darin, wie Sexualität inner¬ 
halb der Sozialisation konstruiert und erlebt wird. Diese Sozialisation unterliegt 
einem stetigen Wandel und wird nicht nur durch die Eltern durchgeführt, da Se¬ 
xualaufklärung auch in Schulen ein immer größeres Thema ist, vor allem im 
Sinne der HIV/AIDS Prävention, und Jugendliche selbst angeben, vor allem mit 
Freunden über sexuelle Themen zu sprechen (Essah, 2006). 

Geschlecht kann jedoch nicht homogenisiert werden, da sich die Erfahrun¬ 
gen von Frauen und Männern je nach ihrer Lebenssituation unterscheiden. So 
zeigte eine Untersuchung aus Kenia, dass Frauen, die ein höheres Bildungsni¬ 
veau hatten, aufgrund ihrer größeren Unabhängigkeit von Männern Sex eher 
verweigern konnten und auf der Benutzung von Kondomen bestehen konnten als 
Frauen mit weniger Bildung (Adamczyk & Greif, 2011). Zudem verändern sich 
Sexualnormen über die Zeit hinweg, beispielsweise in Bezug auf Sex vor der 
Ehe, der heutzutage von Jugendlichen in Ghana als normal angesehen wird (van 
der Geugten et al., 2013). Unabhängigkeit und Autonomie ersetzen als soziale 
Werte zunehmend kommunale Werte und interdependente Lebensformen in 
Großfamilien, wodurch sich Sex mehr auf die Entscheidung zweier Individuen 
konzentriert (Oppong, 2012). 

Sexuelle Flandlungen sind jedoch nicht nur ein Ausdruck von Intimität in 
einer Beziehung, sondern können je nach Situation auch eine ökonomische 
Komponente haben. Eine Umfrage mit Frauen in Accra zeigte, dass Sex von ih¬ 
nen weitgehend als Gefallen gesehen wurde, der Männern im Austausch für ma¬ 
terielle Unterstützung getan wird, wobei das eigene Lustempfinden nur eine ge¬ 
ringe Rolle spielt (Adomako Ampofo, 2006). Dies bedeutete, dass die Frauen 
subjektiv weniger Anspruch auf eine Kontrolle über konkrete Sexualpraktiken 
erhoben, da sie für ihre Ausübung „entschädigt“ worden waren. Sexuelle Interak¬ 
tionen waren damit auch innerhalb von romantischen Beziehungen durch ein 
Aushandeln verschiedener Positionen gekennzeichnet, zum Beispiel in Bezug 
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auf die Verwendung von Kondomen oder in Bezug auf finanzielle Beteiligung. 
Unter Straßenkindern und Jugendlichen wird Sex hauptsächlich als Pflicht gese¬ 
hen, die ein Mädchen Jungen gegenüber zu erfüllen hätte, sobald sie eine Bezie¬ 
hung oder ein Einvernehmen über einen Austausch getroffen hätten (Adomako 
Ampofo et ah, 2007). Dieses Verständnis unterscheidet sich demnach vom tradi¬ 
tionellen Verständnis von Sex innerhalb der Ehe, auch wenn gewisse Elemente 
wie die Pflicht der Frauen zum Sex erhalten bleiben. 

Die Kommodifizierung der Sexualität findet daher nicht nur in Fällen von 
formeller Prostitution oder Sexarbeit statt, sondern zeigt sich auch in informeller 
Form in Beziehungen, die von einem Austausch gekennzeichnet sind, wie die 
Aussage dieser jungen Frau aus Accra zeigt: "By all means some boy will say he 
likes you, you examine your life, you may need a few things, if he can help you, 
you stay with him[.. .]I can’t ask my brother for everything so that was why I got 
involved" (Adomako Ampofo et ah, 2007, S. 16). Dies kann ein einvernehmli¬ 
cher Austausch sein, der auf einer Entscheidung beider Partner beruht, oder ein 
Austausch, der auf Grundlage ungleicher Verhandlungspositionen getroffen 
wird, wo Männer durch ihre größeren finanziellen Mittel Zustimmung zu sexuel¬ 
len Handlungen erkaufen können, wenn Frauen von dieser finanziellen Unter¬ 
stützung abhängig sind. Dabei ist die Frage der Freiheit der Zustimmung oft 
komplex, vor allem in Situationen, in denen durch die Zustimmung zum Sex ne¬ 
gative Lebensumstände verbessert werden sollen und wenige Alternativen beste¬ 
hen. Sexuelle Ausbeutung kann normalisiert werden, insbesondere, wo eine gro¬ 
ße soziale Erwartung besteht, dass Mädchen Beziehungen mit älteren, 
wohlhabenderen Männern eingehen sollten (Adomako Ampofo et ah, 2007). 
Weiterhin können Missverständnisse entstehen, wo ein Gut von einem Partner 
als Geschenk und Ausdruck von Zuneigung interpretiert wird, und vom anderen 
Partner als Gut, durch das eine Schuld entsteht (Luke, 2005). So stimmten in ei¬ 
ner Umfrage unter Schülern und Schülerinnen in Nigeria je nach Gruppe nur 4- 
8% der Mädchen, aber 18-32% der Jungen zu, dass nichts falsch daran sei, wenn 
ein Junge ein Mädchen zum Sex zwinge (Ajuwon, 2005). Diese Zustimmung 
stieg, wenn beschrieben wurde, dass der Junge dem Mädchen vorher ein Ge¬ 
schenk gemacht hatte. 

Dies bedeutet jedoch nicht, dass jeglicher Austausch von Sex gegen Geld 
oder Güter unfreiwillig geschieht, da Sexualität von Frauen auch aktiv als Mittel 
zum Zweck eingesetzt wird aufgrund der Erwartung, dass Sex ein „Gefallen“ ist, 
der Männern getan wird. Sexuelle Attraktivität kann damit für Frauen zur mate¬ 
riellen Ressource werden, allerdings ist ihre Macht dadurch beschränkt, dass sie 
sich über die Bedürfnisse des Mannes definiert, der über ihren Körper verfügen 
darf (Czarnecki, 2013). Die Verhandlungsposition der Frauen ist damit aufgrund 
des ungleichen Zugangs zu Ressourcen geschwächt (Luke, 2005) und eine Zu- 
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Stimmung, die zu einer Handlung, die nicht gewollt wird, aus Mangel an anderen 
Möglichkeiten gegeben wird, ist keine freie Zustimmung (Jejeebhoy et al., 
2005). Diese Kommodifiziemng findet in umgekehrter Form seltener statt, auch 
wenn es Berichte von minderjährigen Jungen gibt, die von erwachsenen Frauen 
für sexuelle Dienstleistungen bezahlt werden. Häufiger werden Kinder und 
männliche Jugendliche von älteren Männern im Austausch für Geld oder Gegen¬ 
stände sexuell missbraucht (Adomako Ampofo et al., 2007). Sexueller Miss¬ 
brauch von Jungen bleibt jedoch ein Tabuthema, da viele Jungen fürchten, als 
schwul zu gelten und Viktimisierung von Jungen durch Frauen einem Männlich¬ 
keitsbild widerspricht, in dem heterosexuelle Dominanz von Männern über Frau¬ 
en eine große Rolle spielt (Boakye, 2009; Jewkes, 2005). 

In verschiedensten Kulturen ist Sex mit Kindern, die noch nicht in der Pu¬ 
bertät sind, ein Tabu, das religiösen Verboten unterliegt und stark sanktioniert 
wird (Brown, 1991; Bujo, 2012; Korbin, 1979). Die Sexualität von Kindern, so¬ 
fern man hier von Sexualität sprechen kann, ist Teil spielerischer Aktivitäten der 
Exploration, die nicht auf die Genitalien beschränkt ist, und unterscheidet sich 
somit grundlegend von der Sexualität Erwachsener, die über sexuelle Skripte 8 
und Bedeutungszusammenhänge der eigenen Kultur verfügen (Czarnecki, 2013). 
Dies deckt sich mit kulturellen Vorstellungen von der Unschuld von Kindern, die 
aufgrund ihres mangelnden Wissens schützenswert sind (Gottlieb, 2004). Sexu¬ 
elle Handlungen an einem Kind vorzunehmen, das noch nicht dafür bereit ist, ist 
damit eine Grenzüberschreitung, die nicht nur das Kind verletzt, sondern die 
auch in einem interdependenten ethischen Verständnis dem Wohl der Gemein¬ 
schaft schadet, ln der Ethik der Fanti, die im Südwesten Ghanas ansässig sind, ist 
die Bestrafung des Täters demnach unumgänglich (Oguah, 1995). Diese Strafe 
beinhaltet jedoch aufgrund der patriarchalen Familienstruktur in vielen Stäm¬ 
men, dass vom Täter eine Entschädigung an den nächsten männlichen Verwand¬ 
ten des Opfers gezahlt werden muss (Levett, 1994). Zudem tragen auch die be¬ 
troffenen Kinder soziale Konsequenzen aufgrund des Stigmas, „geschändet“ 
(“defiled“) worden zu sein (Boakye, 2009). Wird ein Mädchen vor dem Durch¬ 
laufen der Pubertätsriten schwanger, wird es so traditionell in vielen Stämmen 
von der sozialen Gemeinschaft ausgestoßen (Darkwah, 2015a; Steegstra, 2006). 

Komplizierter ist die soziale Wahrnehmung von Missbrauch in Fällen, in 
denen Jungen und Mädchen bereits die Pubertätsriten durchlaufen haben, und 
damit als geschlechtsreif gelten (Adomako Ampofo, 2006). In diesen Fällen wird 
Inzest zwar sozial geächtet, jedoch ist es wahrscheinlicher, dass dem Opfer eine 


8 Sexuelle Skripte beschreiben in der Psychologie Vorstellungen über den prototypischen Ablauf se¬ 
xueller Handlungen, und organisieren somit die Wahrnehmung und Informationsverarbeitung sexuel¬ 
ler Stimuli sowie das eigene Sexualverhalten. Sie entwickeln sich vornehmlich im Kindes- und Ju¬ 
gendalter (Marshall, Anderson & Femandez, 1999). 
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Verflihrerrolle zugeschrieben wird. Bei extrafamiliärem sexuellen Missbrauch 
von jugendlichen Mädchen ist Vergewaltigung zwar inakzeptabel, jedoch ist es 
wahrscheinlich, dass vom Täter erwartet wird, das Mädchen zu heiraten oder 
zumindest für sie zu sorgen. So schlug ein Abgeordneter (MP) im Jahr 2015 ein 
Gesetz vor, das Männer, von denen minderjährige Mädchen schwanger werden, 
unabhängig der Umstände verpflichten soll, sie zu heiraten, um ihre Versorgung 
zu sichern (Peace FM Online, 2015). Die Schwangerschaft junger Mädchen wird 
dabei im Mediendiskurs häufig als soziales Problem konstruiert, das den Fort¬ 
schritt des Landes gefährde. Dabei wirkt sich der historische Kontext des Bil¬ 
dungssystems in Ghana noch heute so aus, dass die meisten weiterführenden 
Schulen, die mehrheitlich christlich sind (ehemalige Missionarsschulen), 
schwangere Mädchen der Schule verweisen (Steegstra, 2006). Ethnische sexuelle 
Stereotypen über „heidnische Bräuche“ wie Pubertätsriten, die auf den Schriften 
früher Missionare beruhen und afrikanische Mädchen als hypersexualisiert be¬ 
schreiben, spielen dabei weiterhin eine Rolle (Steegstra, 2006). 


1.5 Kultur und sexueller Missbrauch: Zwischen Ethnozentrismus und 
Relativismus 

1.5.1 Warum Kultur? Das Individuum im Kontext 

Kulturelle Vorstellungen in Bezug auf sexuellen Missbrauch umfassen nicht nur 
Vorstellungen von Kindheit und Sexualität, sondern auch Vorstellungen bezüg¬ 
lich des Kinderschutzes im Allgemeinen. So sind nicht nur die Strukturen des 
Gesetzes und die Rollen sozialer Institutionen in eine Kultur eingebunden, son¬ 
dern ebenso professionelle Ideologien, Positionen zu Interventionen und Abläufe 
im Hilfesystem (Cameron & Freymond, 2006). Gil (zitiert in Purvis & Ward, 
2006) beschreibt drei Ebenen, auf denen Kultur im Umgang mit sexuellem 
Missbrauch eine tragende Rolle spielt: kulturelle Einstellungen und ihre Rolle in 
Familienstrukturen, in denen Kinder missbraucht werden, die Art und Weise, auf 
die eine kulturelle Organisation betroffene Kinder darin fördert oder hindert, sich 
anzuvertrauen sowie die Rolle der Kultur in der Akzeptanz von Hilfen. Diesen 
Ebenen ist gemein, dass sie von der Annahme ausgehen, dass dem Verhalten 
oder der Reaktion des Umfeldes eine bedeutsame Rolle im Erleben sexueller 
Gewalt durch die Betroffenen zukommt. Hinzu kommt, dass die Definition von 
Missbrauch und Misshandlung an sich die Bewertung von Eltern-Kind Interakti¬ 
onen beeinflusst, und damit die Reaktion des Umfelds (Sternberg, 1993). Ein 
weiterer Faktor hierbei ist die Erfahrung von Stigmatisierung als Resultat der ei¬ 
genen Viktimisiemng. In einer Studie mit jugendlichen Mädchen aus Äthiopien 



58 


1 Forschungsstand 


konnten Wondie et al. (2011) aufzeigen, dass Opfer sexuellen Kindesmiss¬ 
brauchs schwerere Symptome einer posttraumatischen Belastungsstörung 
(PTBS) zeigten, wenn sie vergewaltigt wurden oder als Sexarbeiterinnen tätig 
waren, im Vergleich zu einer frühen Vermählung. Dies erklären die Autoren 
durch die größere Stigmatisierung und Marginalisiemng von Sexarbeiterinnen. 
Ein weiterer möglicher Faktor ist, dass es aufgrund der sozialen Akzeptanz frü¬ 
her Vermählungen und der bestehenden Abhängigkeit vom Ehemann weniger 
angemessen erscheint, in einer medizinischen Untersuchung von Symptomen ei¬ 
ner PTBS zu berichten. 

Trotz dieser und ähnlicher Studien wird ein wesentlicher Aspekt der Kultur 
im Feld der Missbrauchsforschung weitgehend vernachlässigt: kulturelle Ein¬ 
flüsse auf den Täter. Jedoch wären ohne die Anwesenheit eines Täters oder einer 
Täterin die identifizierten Rahmenbedingungen und Risikofaktoren in Bezug auf 
sexuellen Missbrauch bedeutungslos. Psychologische Theorien zu Sexualstrafta¬ 
ten, die sich auf den individuellen Täter oder die individuelle Täterin konzentrie¬ 
ren 9 , ignorieren das gesellschaftliche Umfeld weitgehend, da sie von einer indi¬ 
viduellen Dysfunktion ausgehen, die allenfalls durch den Entwicklungskontext 
bedingt wird. 

Feministische Theorien befassen sich hingegen mit der Rolle des Patriar¬ 
chats und einer Kultur männlicher Dominanz in der Entstehung von Sexualstraf¬ 
taten (Seymour, 1998). Flier wird der einzelne (männliche) Täter nicht als patho¬ 
logisches, deviantes Individuum gesehen, sondern als Mensch, der in einer 
Kultur handelt, in der Frauen und Mädchen als sexuelle Güter gesehen werden 
und Männer einen Anspruch auf die Erfüllung ihrer Bedürfnisse haben (Ward, 
1985). Demnach wirkt sich das Patriarchat auf verschiedenen Ebenen aus: Es lie¬ 
fert einerseits die Gelegenheit für sexuellen Missbrauch, da Männer wirtschaftli¬ 
che und soziale Macht über Frauen und Kinder ausüben. Die soziale Konstrukti¬ 
on von Männlichkeit agiert andererseits als motivierender Faktor, und die 
sexualisierte Erziehung von Jungen liefert die Richtung für den Ausdruck dieser 
Männlichkeit (Seymour, 1998). Kinder, insbesondere weibliche Kinder, sind 
demnach Besitztümer des männlichen Familienoberhaupts. Diese Theorien ent¬ 
wickelten sich vor allem als Reaktion auf psychoanalytische Theorien, in denen 
sexueller Missbrauch teils unbewussten Wünschen des Kindes oder mütterli¬ 
chem Fehlverhalten zugeschrieben wurde sowie Theorien der dysfunktionalen 
Familie, in denen davon ausgegangen wurde, dass inzestuöse Beziehungen allei¬ 
ne durch fehlgeleitete Interaktionen verursacht werden (Barrett, Sykes & Byrnes, 
1986; Coleman & Collins, 1990; Finkelhor, 1978). Vor allem Autorinnen aus 
dem Radikalfeminismus stellen hierbei eine Verbindung zwischen dem Kapita- 


9 Eine Zusammenfassung forensisch psychologischer Theorien zur Begehung von sexuellem Kin¬ 
desmissbrauch findet sich zum Beispiel bei Ward und Beech (2006). 
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lismus, der Kommerzialisierung von Sexualität und der historischen Unterdrü¬ 
ckung von Frauen her, und zeigen auf, wie sich diese Faktoren auch heute in ge¬ 
sellschaftlichen Strukturen, Medieninhalten und Ritualen zeigen (Purvis & 
Ward, 2006; Seymour, 1998). 

Jedoch erklären diese Theorien nicht, warum manche Männer sexuelle Ge¬ 
walt ausüben und andere nicht, warum auch Frauen zu Täterinnen werden oder 
Jungen zu Opfern. Weiterhin gehen sie von einer vereinfachten Realität aus, in 
der alle Männer grundsätzlich Macht über alle Frauen besitzen, außerhalb relati¬ 
onaler und situativer Gegebenheiten. Sie schreiben damit dem individuellen Tä¬ 
ter wenig bis keine Autonomie zu. Der Kausalbezug zu sexueller Gewalt ist 
hierbei schwer zu be- oder widerlegen, da die genaue Erklärung der Machtdyna¬ 
miken zwischen den Geschlechtern je nach feministischer Schrift variiert (Purvis 
& Ward, 2006). Weiterhin fungiert die Ausübung von Macht und Kontrolle über 
das Opfer nicht als alleinige Motivation für die Ausübung sexueller Gewalt; 
vielmehl' suchen manche Täter nach Anerkennung oder sind nicht in der Lage, 
emotional intime Beziehungen mit Erwachsenen aufzubauen (Ward & Beech, 
2006). Einige Formen sexuellen Missbrauchs werden ohne jeglichen zwischen¬ 
menschlichen Kontakt ausgeübt, beispielsweise durch den Konsum von Kinder¬ 
pornographie ohne jegliche Kontrolle über das Opfer. 

Diese Kritik des universalistischen Anspruchs der radikalfeministischen 
Theorien zu sexuellem Kindesmissbrauch findet sich auch im post-modernen 
Feminismus wieder (Featherstone & Fawcett, 1994), der jedoch nicht den An¬ 
spruch erhebt, das Phänomen des sexuellen Kindesmissbrauchs kausal erklären 
zu wollen. Im soziologischen Feminismus besteht vor allem in Cossins (2000) 
Power/Powerlessness Theory ein Konzept von Männlichkeit als handlungsde- 
finiert, wobei wie bei Seymour (1998) der Beweis der Männlichkeit durch 
sexuelle Dominanz im Fokus steht. Heterosexuelle, hegemoniale Männlichkeit 
erfordert demnach die „Eroberung“ unterwürfiger Sexualpartnerinnen, vor allem 
als Reaktion auf Erfahrungen der Machtlosigkeit. Dies erklärt jedoch nicht, wa¬ 
rum Männer in mächtigen sozialen Positionen übergriffig werden (Purvis & 
Ward, 2006). Trotz des erheblichen Beitrags, den feministische Forschung zur 
Betrachtung des Problems des sexuellen Missbrauchs auf gesellschaftlicher Ebe¬ 
ne geleistet hat, fehlen demnach Erklärungen dazu, wie sich kulturelle Faktoren 
auf individueller Täterebene auswirken. 

Der Versuch eines umfassenden Erklärungsmodells erfolgte in der EU-Studie zur 
Gewalt gegen Frauen und Kinder und zur Gewalt die sexuelle Orientierung be¬ 
treffend, die aus diversen Forschungsergebnissen dabei folgende gesellschaftli¬ 
che Risikofaktoren für sexuelle Gewalt herausarbeitete (European Commission, 
2010): Abwertung von Frauen, heteronormative Vorstellungen von Männlich¬ 
keit, die Dominanz und heterosexuelle Leistungsfähigkeit betonen, niedriger so- 
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zialer Status von Kindern, Gewalt in den Medien, und Straffreiheit beziehungs¬ 
weise mangelnde Sanktionierung von Sexualstraftaten. Nach dem Modell wirken 
sich diese Faktoren des Makrosystems auch auf allen anderen Ebenen aus, inklu¬ 
sive der des Täters. Auch wenn sich diese Studie vor allem mit Europa beschäf¬ 
tigte, werden ähnliche Faktoren im afrikanischen Kontext beschrieben. So wird 
in Ghana von Männern traditionell Rationalität und Entscheidungsstärke erwar¬ 
tet, während Frauen als emotional und irrational gesehen werden, und sich daher 
Männern unterordnen sollen (Adomako Ampofo et al., 2007). Frauen, die sich zu 
maskulin beziehungsweise aggressiv verhalten, werden bei den Akan als 
babasia-kokonin („Mann-Frau“) bezeichnet, und Männer, die sich zu „weich“ 
und feminin verhalten als banyin-besia („Frau-Mann“) (Amoah, 1991). Im All¬ 
tag wird dies durch Sprichwörter bestärkt, wie beispielsweise: “The hen also 
knows that it is dawn, but it allows the cock to announce it.“ Gleichzeitig werden 
männliche Jugendliche im Gegensatz zu weiblichen Jugendlichen ermutigt, se¬ 
xuelle Erfahrungen zu sammeln, was ihre sexuelle Dominanz betont (Adomako 
Ampofo et al., 2007). Geschlechterabweichendes Verhalten wird sanktioniert, 
was wiederum heteronormative Systeme verstärkt. 

Die genannten Faktoren versuchen vor allem, die Gewalt von Männern ge¬ 
gen Frauen und Kinder zu erklären. Gesellschaftliche Bedingungen können je¬ 
doch nicht nur dazu beitragen, dass männliche Sexualstraftaten toleriert werden, 
sondern auch weibliche. Sexuell übergriffiges Verhalten von Täterinnen wird 
von Fachkräften oft als den eigenen Erwartungen widersprechend erlebt und 
nicht als solches benannt, sondern in kulturell akzeptierte Formen weiblichen 
Verhaltens „umformuliert“ (Denov, 2004). Dies umfasst zum Beispiel Erklärun¬ 
gen wie „Der Junge muss sie dazu überredet haben“, „Sie ist nur zu liebevoll“ 
oder „Sie hat das nicht mit einer sexuellen Absicht gemacht“. Auch wird das 
Leid des Opfers minimiert: „Der soll froh sein, dass ihm das eine erfahrene Frau 
beibringt.“ Stereotype Erwartungen von weiblicher Passivität und Fürsorglich¬ 
keit können demnach ebenso dazu beitragen, dass Gewalt, die von Frauen verübt 
wird, nicht als solche wahrgenommen wird. 

Die genannten Theorien beziehen sich vor allem auf einen europäischen 
oder nordamerikanischen kulturellen Kontext. Die wissenschaftliche Auseinan¬ 
dersetzung mit Zusammenhängen zwischen Kultur und dem Phänomen des se¬ 
xuellen Missbrauchs in einem afrikanischen Kontext kann grob in zwei Bereiche 
gefasst werden: deskriptive Beschreibungen sexueller und/oder körperlicher 
Handlungen, die unter und an Kindern und Jugendlichen in (meist „traditionel¬ 
len“) Kulturräumen vorgenommen werden, und empirische und deskriptive (oft 
kritische) Analysen zum Umgang mit Missbrauchsfallen in verschiedenen Set- 
tings, bei denen ein Bezug zur Kultur hergestellt wird. Erstere werden vor allem 
durch Studien aus dem ethnologischen Bereich repräsentiert (Janssen, 2003; 



1.5 Kultur und sexueller Missbrauch: Zwischen Ethnozentrismus und Relativismus 


61 


Janssen, 2008; Korbin, 1980), letztere durch viele Berichte von internationalen 
Organisationen (Pinheiro, 2006a; UN Secretary General's Database on Violence 
Against Women, 2003; UNICEF, 2001, 2002, 2006, 2008, 2009; United Nations 
General Assembly, 2006; United Nations High Commissioner for Refugees, 
2003) sowie die Studien, die in Kapitel 1.5.2 (Tab. 1 ) vorgestellt werden. Wei¬ 
terhin gibt es Artikel zur interkulturellen Kinderschutzpraxis die aufzeigen, dass 
Kultur dort eine Rolle spielt, wo einzelne ethnische Gruppen im Kontakt mit 
formalen Hilfesystemen benachteiligt und missverstanden werden oder berech¬ 
tigte Angst vor Verfolgung haben müssen (Fontes & Plummer, 2010; Shalhoub- 
Kevorkian, 2005). 

Diese Untersuchungen tragen einiges an Erkenntnisgewinn bezüglich des 
Ist-Zustands im Umgang mit betroffenen Mädchen bei. Sie beleuchten damit ein 
oft tabuisiertes, schambesetztes Dunkelfeld und zeigen auf, wo Prävention und 
Intervention nötig ist. Auffällig ist hierbei jedoch, dass sich derartige Untersu¬ 
chungen hauptsächlich im nicht-amerikanischen, nicht-europäischen Raum mit 
Kultur beschäftigen, beziehungsweise von Kultur sprechen, wenn von ethnischen 
Minderheiten in einem Land die Rede ist. Kultur wird damit explizit nur im Sin¬ 
ne einer Andersartigkeit thematisiert, einer Minderheitenkultur - sei es gegen¬ 
über der Mehrheitskultur im eigenen Land, oder gegenüber der Mehrheitskultur 
in den Sozialwissenschaften. So befassen sich die bereits beschriebenen „Miss¬ 
brauchsmythen“ scheinbar inhaltlich mit Kultur im Sinne dessen, dass sie inner¬ 
halb eines Lebensraumes mit einer gemeinsamen Tradition weit verbreitet sind 
und viel mit normativen Einstellungen gegenüber sexuellem Missbrauch und Be¬ 
troffenen zu tun haben. Auch konnten Vergewaltigungsmythen in der feministi¬ 
schen Forschung in kulturgeschichtliche Zusammenhänge gebracht werden: 
Frauen sollen einem patriarchalen, etablierten Verhaltensmodell folgen, um nicht 
zu „legitimen Opfern“ (Brosi, 2004) zu werden. Verstoßen sie gegen dieses Ver¬ 
haltensmodell, ist die Sanktionierung durch sexuelle Gewalt ihre eigene Schuld. 
Dennoch findet sich die Zuordnung derartiger Einstellungen zu einem Kultur¬ 
raum eher selten; lediglich bei Lonsway und Fitzgerald (1995) wird der Mythos 
als soziokulturelles Phänomen benannt. 


1.5.2 Kultur als „ die Anderen Ein hierarchischer Diskurs? 

Die Anthropologin Jill Korbin beschäftigt sich mit dem Spannungsfeld zwischen 
Ethnozentrismus und kulturellem Relativismus im Umgang mit Fällen von Ge¬ 
waltanwendung gegen Kinder. Sie unterscheidet dabei zwischen drei Ebenen: 
Erziehungspraktiken, die von einer Gruppe als akzeptabel angesehen werden, 
von anderen jedoch als inakzeptabel (z.B. weibliche Genitalbeschneidung), einer 
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idiosynkratrischen Abweichung akzeptierter Normen innerhalb einer Gesell¬ 
schaft (z.B. Totschlag eines Kindes), und gesellschaftlicher Misshandlung und 
Vernachlässigung von Kindern (z.B. durch Ausbeutung in Fabriken). Sie plädiert 
daher für eine Differenzierung zwischen der emischen Perspektive der Mitglie¬ 
der einer kulturellen Gruppe und der etischen Außenperspektive (Korbin, 1980, 
1981). 

Im Zusammenhang mit sexuellem Missbrauch erscheint der Begriff „kultu¬ 
relle Praktiken“ auf globaler Ebene vor allem aus etischer Perspektive in Berich¬ 
ten der Weltgesundheitsorganisation (WHO) und der Vereinten Nationen (UN). 
Die WHO (2006b) fordert explizit eine Veränderung kultureller Einstellungen zu 
gefährdenden Praktiken im Interesse des Kinderschutzes, erläutert jedoch nicht, 
wie die verlangten Medienkampagnen diese Überzeugungsarbeit leisten sollen. 
Kultur wird demnach im Kontext des Kinderschutzes vor allem negativ verstan¬ 
den, wenn sich der Begriff auf traditionelle soziale Praktiken bezieht, vor allem 
im Hinblick auf Entwicklungsländer. Dies ist insofern bedenklich, da kulturelle 
Praktiken von Entwicklungsländern im Modemisierungsdiskurs stets ignoriert 
oder unterdrückt werden, wo sie als Hindernis für die wirtschaftliche Entwick¬ 
lung (nach kapitalistischem Verständnis) verstanden werden (Valdes, 2002). 
Versuche zur Änderung kultureller Einstellungen oder Praktiken finden dem¬ 
nach, auch wenn sie im Interesse des Kinderschutzes geschehen, in einem Kon¬ 
text statt, in dem Kultur stets instrumentalisiert wird, um die vermeintliche Ent¬ 
wicklung voranzutreiben. Insbesondere afrikanische Kulturen werden hierbei oft 
als inhärent patriarchaler, gewalttätiger und „rückständiger“ als westliche Kultu¬ 
ren dargestellt (Venganai, 2015). 

Eine weitere grundlegende Schwierigkeit in der Kulturforschung liegt in der 
notwendigen, jedoch problematischen Abgrenzung von Kultur zu dem, was 
mangels eines Überbegriffes als „andere regionsspezifische Faktoren“ bezeichnet 
werden kann. Diese anderen Faktoren schließen soziale und wirtschaftliche Ge¬ 
gebenheiten vor Ort mit ein, die Auswirkungen auf den Untersuchungsgegen¬ 
stand haben, ohne jedoch in einer normativen Vorstellung oder Tradition veran¬ 
kert zu sein. So wird beispielsweise in Afrika häufig von “transactional sex“ 
gesprochen, dem Austausch sexueller Handlungen gegen Güter oder „Gefallen“ 
(Williams et al., 2012). Wendet man auf dieses Beispiel eine Definition von Kul¬ 
tur an, die sich ausschließlich darauf konzentriert, dass ein Phänomen an einem 
Ort vorkommt oder in besonderer Weise thematisiert wird, würde somit 
“transactional sex“ als „kulturell bedingt“ kategorisiert. Jedoch wird in der For¬ 
schung mit Erwachsenen und Kindern deutlich, dass “transactional sex“ viel¬ 
mehr als Überlebensstrategie fungiert, da er oft die einzige Möglichkeit des Zu¬ 
gangs zu Nahrungsmitteln, Kleidung oder Bildung darstellt und weniger als 
Spezifikum einer Kultur, sondern vielmehr im Zusammenhang zu Armut, 
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HIV/AIDS, ungleicher Position der Geschlechter und dem Leben als Waise ge¬ 
sehen wird (Williams et al., 2012). Dennoch stellt sich die Frage, inwieweit ein 
solches Phänomen als „kulturell“ gelten kann, wenn der Kontext seiner Aus¬ 
übung oder Risikofaktoren (z.B. Ungleichheit der Geschlechter) in normativen 
Vorstellungen verankert sind und “transactional sex“ in Gemeinden als funktio¬ 
nell notwendig akzeptiert wird (vgl. Leclerc-Madlala, 2003), auch wenn er in un¬ 
terschiedlichen Ländern unterschiedliche Formen annimmt (Williams et ah, 
2012 ). 

In der Forschungspraxis zum Thema sexueller Missbrauch wird diese Ab¬ 
grenzung selten thematisiert. Arbeiten aus der klinischen Praxis und empirische 
Studien konzentrieren sich vor allem auf die Identifizierung von kulturellen Ri¬ 
siko- und Schutzfaktoren, die die Wahrscheinlichkeit erhöhen, Opfer sexuellen 
Missbrauchs zu werden, oder als schützender „Puffer“ in Bezug auf die diversen 
Risiken agieren. Das konkrete Risiko wird dabei nicht immer expliziert (z.B. Op¬ 
fer werden, verschweigen, Risiko negativer Folgen). 

Tab. 1 gibt einen Überblick über die positiven und negativen kulturellen 
Aspekte, die in der Forschung in verschiedenen Ländern herausgearbeitet wur¬ 
den. Diese Faktoren beziehen sich dabei teils auf die Entstehung der sexuellen 
Gewalt, und teils auf Entdeckungs- und Verarbeitungsprozesse: 
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Tab. 1: Kulturell förderliche und hinderliche Aspekte in Bezug auf sexuellen 
Kindesmissbrauch in Theorie und Empirie. 



Positive Aspekte 

Negative Aspekte 

Arabische Kultur 
allgemein 

(Fontes & Plummer, 
2010; Gilligan & Akh- 
tar, 2006; Haboush & 
Alyan, 2013) 

Starkes Beschützen der 
eigenen Kinder 

Geduld, Glaube als Res¬ 
source 

Verbot von sexuellem 
Kindesmissbrauch im Is¬ 
lam 

Betonung weiblicher Jungfräu¬ 
lichkeit und Kopplung mit fami¬ 
liärer Ehre 

A Opferbeschuldigung 

Schweigen über sexuelle The¬ 
men, mangelnde Sexualerzie¬ 
hung 

Erlaubnis der Vermählung mit 
einer kindlichen Braut im Islam 

Hierarchische Familienbezie¬ 
hungen, Respekt vor Autorität 

Unterordnung von Frauen, ins¬ 
besondere Töchtern, weibliche 
Bescheidenheit 

Männlichkeitsideal, das Domi¬ 
nanz betont 

Verbindung von Ehre, Beschei¬ 
denheit und Scham 

Asiatische Kultur 
allgemein 

(Futa, Hsu & Hansen, 
2001) 


Konformitätsdruck („nicht 
durch negative Ereignisse auf¬ 
fallen“) 

Wahrung von Harmonie, Ver¬ 
meidung von Gesichtsverlust 

Bedürfnisse der Gruppe haben 
Priorität 

Fatalismus; Aushalten von Leid 

Autorität des Vaters; Weibliche 
Passivität und Gehorsam 

Sexualität als Tabuthema 
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Positive Aspekte 

Negative Aspekte 

China 

(Finkelhor, Ji, Mikton 
& Dünne, 2013) 

Wert der Zurückhaltung 
inkl. sexueller Zurückhal- 
tung 

Konfuzianische Werte 
und Familienorientierung 

Starke Überwachung und 
Schutz von Kindern 

Generelle Konformität we¬ 
nig andere Kriminalität, 
wenig Risikoverhalten 

Wen-Maskulinität (Lernen, 
Spiritualität, Selbstkontrol¬ 
le) 

Schweigen über Sexualität 

Flarte Bestrafung von 

Kindern 

Afrikanische Kultur 
allgemein 

(Bujo, 2012; Meinck, 
Cluver, Boyes & 
Mhlongo, 2015) 

Kommunitäres Verständnis 
von Ehe und Familie, Sex 
nur in der Ehe 

Abhängigkeit des Wohl¬ 
ergehens der Gemeinde 
vom Wohl der Kinder 

Soziale Veränderungen: 
kleinere Familien, weniger Für¬ 
sorge 

Männliche Domi¬ 
nanz/patriarchale Kultur 

Flohe Toleranz gegenüber kör¬ 
perlicher Bestrafung von Kin¬ 
dern 

Äthiopien 

(Wondie et al., 2011) 


Stigmatisierung von Prostituier¬ 
ten: 

Minderjährige werden nicht als 
Opfer wahrgenommen 

Botswana 

(Seloilwe & 
Thupayagale- 
Tshweneagae, 2009) 


Sexueller Missbrauch als Pri- 
vat-angelegenheit 

Schweigen 

Hohe Bedeutung der Integrität 
der Familie 

Annut: Machtungleichgewicht, 
kommerzielle Ausbeutung 
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Positive Aspekte 

Negative Aspekte 

Ghana 

(Boakye, 2009; Child 
Research and Resour- 
ce Centre, 2009; 

Sossou & Yogtiba, 

2009) 

Hoher Stellenwert von 
Kindern 

Niedriger Stellenwert von Kin¬ 
dern mit Behinderungen oder 
Verhaltensauffälligkeiten 

Glaube an die Unkontrollier- 
barkeit des männlichen Sexual¬ 
triebes 

Benachteiligung von Mädchen/ 
Frauen 

Familiäre Scham: Schweigen 
über sexuellen Missbrauch 

Annut: Macht von Lehrern, so¬ 
zial besser gestellten Mitschü¬ 
lern, kommerzielle Ausbeutung 

Traditionelle Praktiken (trokosi, 
frühe Vermählung) 

Kenia 

(Lalor, 2004, Mildred 
& Plummer, 2009, 

2009; Plummer & 
Njuguna, 2009) 

Wert der Selbstständigkeit 
und des kommunitären Zu¬ 
sammenhalts 

Geschlechtertrennung, Ta¬ 
bus im Umgang miteinan¬ 
der 

Bescheidenheit, insbeson¬ 
dere bei Mädchen 

Harte Sanktionierung se¬ 
xueller Gewalt gegen Kin¬ 
der 

Glaube verbietet sexuellen 
Missbrauch 

Familiärer Zusammenhalt, 
Betreuung von Kindern 
durch viele Familienmit¬ 
glieder 

Hoher Stellenwert von 
Kindern 

Familiärer und kommunitärer 
Zusammenhalt wichtiger als das 
Wohl des Einzelnen 

Geschlechtertrennung, Tabus 
im Umgang miteinander 

Patriarchat, männliche Domi¬ 
nanz 

Soziale Akzeptanz männlicher 
Gewaltausübung 

Veränderungen, schädliche 
“fremde Einflüsse“ 

„Kultur des Schweigens“ über 
sexuelle Angelegenheiten 

Niedriger Status von Kindern, 
Unterordnung 

Unterschiedliche sexuelle Nor¬ 
men für Männer und Frauen 

Annut, Waisenkinder 
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Positive Aspekte 

Negative Aspekte 

Südafrika 

(Phasha & Myaka, 

2014) 


Betrachtung von Menschen mit 
Behinderungen als hypersexua- 
lisiert 

Sexueller Missbrauch von be¬ 
hinderten Kindern als „großzü¬ 
gige“ Handlung 

Glaube an „Reinheit“ von be¬ 
hinderten Menschen: Befreiung 
von HIV /AIDS durch sexuellen 
Missbrauch 

Glaube an mangelndes 
Schmerzempfinden von behin¬ 
derten Kindern 

Tansania 

(Kisanga, Nystrom, 
Hogan & Emmelin, 
2011; Lalor, 2004) 


Glaube an „Reinheit" von Kin¬ 
dern: Befreiung von HIV/AIDS, 
Erlangung von Reichtum durch 
Sex mit Kindern 

Scham, Stigmatisierung des Op¬ 
fers 

„Fremde Einflüsse“ durch Tou¬ 
rismus, z.B. freizügigere Klei¬ 
dung 

Zusammenbruch traditioneller 
Systeme der Kindesversorgung 
Misstrauen gegenüber der Justiz 

Annut -> “transactional sex“ 

Niedrige soziale Stellung von 
Mädchen 
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Positive Aspekte 

Negative Aspekte 

Uganda 

(Muhanguzi, 2011) 

Uganda 


Dominanz von Jun- 
gen/Männem gegenüber Mäd¬ 
chen/Frauen 

Soziale Akzeptanz sexueller 
Belästigung, z.B. in Schulen 

Kontrolle weiblicher Sexuali¬ 
tät durch Männer 

Homophobie 

Doppelter Standard weiblicher 
Bescheidenheit und gleichzei¬ 
tiger Passitivität/sexueller 
Verfügbarkeit 

Amerika 



Lateinamerika 

(Fontes & Plummer, 
2010) 


Sexualität als Tabuthema 

Bedeutung der Jungfräulich¬ 
keit von Mädchen 

Sexualität als männ- 
lich/weiblicher „struggle“ 
(Männer verfolgen Frauen, 
Frauen zieren sich) 

Stigmatisierung von männli¬ 
cher „Schwäche“ und Homo¬ 
sexualität 

Machismo-Kultur 

Katholischer Glaube an das 
stille Aushalten von Leid, 

Leid als Prüfung des Glaubens 
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Positive Aspekte 

Negative Aspekte 

USA 

(Mildred & 

Plummer, 2009; 
Schmidt, 1995) 


Betonung kindlicher Passivität 
und Unfähigkeit 

Starke individualistische Ori¬ 
entierung und Betonung von 
Unabhängigkeit: keine Hilfe 
suchen 

Unterdrückung von Emotio¬ 
nen und Leugnen von Proble¬ 
men 

Patriarchale Familienstruktur, 
kleine Familien, Mythos der 
“heilen Familie“ 

Tendenz zur Isolation und Ge¬ 
heimhaltung 

Leistungs- und Zukunftsorien¬ 
tierung, Wert der Kontrolle: 
Opfer internalisiert Schuld 

Mangelnde Diskussion von 
Sexualität 


Im Vergleich dieser Arbeiten, die in unterschiedlichen Disziplinen (Sozialarbeit, 
Psychologie, Krankenpflege) mit unterschiedlichen theoretischen Perspektiven 
verfasst wurden, fällt zunächst auf, dass der Kulturbegriff häufig auf Minderhei¬ 
ten in einem Land angewendet wird, und dass von diesem Punkt ausgehend ver¬ 
allgemeinert wird (z.B. „asiatische Einwanderer in den USA“). Sie tendieren da¬ 
her dazu, zu ethnisieren und gehen von einem kulturalistischen Verständnis aus, 
das Faktoren wie Geschlecht, Generationenunterschiede und soziale Schicht zu¬ 
nächst ausklammert (Riemann, 2010). Auch wenn es hierbei das erklärte Ziel ist, 
aufzuzeigen, wie Kinderschutzsysteme kultursensibler arbeiten könnten (Futa et 
al., 2001; Gilligan & Akhtar, 2006; Haboush & Alyan, 2013), geht es in den Ar¬ 
beiten stets um die Identifizierung kultureller Defizite. Die Seite der Schutzfak¬ 
toren oder die Diskussion kultureller Ressourcen nimmt eine wesentlich kleinere 
Rolle ein. Weiterhin werden kulturelle Aspekte teils sowohl als Schutzfaktor, als 
auch als Risikofaktor für sexuellen Kindesmissbrauch, wahrgenommen (z.B. 
„Bescheidenheit von Mädchen“), und der kausale Bezug bleibt unklar. Die Arti¬ 
kel bedienen sich dabei der kontinuierlichen Dimension des Kollektivismus und 
Individualismus, und nehmen eine dichotome Unterteilung in kollektivistische 
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und individualistische Kulturkreise vor. Ausgehend von der Annahme, dass in 
individualistischen Kulturen Kinder geschützt werden, da das Bedürfnis des Ein¬ 
zelnen über dem Bedürfnis der Gruppe steht, wird dann argumentiert, dass dies 
in kollektivistischen Kulturen nicht der Fall sei, da das Bedürfnis der sozialen 
Gruppe Vorrang gegenüber den Bedürfnissen des Kindes habe (Boakye, 2009; 
Futa et al., 2001; Lalor, 2004; Mildred & Plummer, 2009). Somit hätte bei¬ 
spielsweise bei intrafamiliärem sexuellen Missbrauch die Wahrung des familiä¬ 
ren Zusammenhalts eine hohe Bedeutung, was dazu führt, dass die Gewalt igno¬ 
riert wird, um zu vermeiden, die Familie zu zerstören und nach außen hin das 
Ansehen zu wahren. 

Diese unterschiedlichen Werte lassen sich mit zahlreichen Beispielen aus 
der klinischen Praxis belegen. Problematisch ist dabei jedoch die selektive 
Wahrnehmung der kollektivistischen Kultur als „anders“, vor allem in Bezug auf 
Familien mit Migrationshintergrund, die aufgrund von Diskriminierungserfah¬ 
rungen gegebenenfalls einen guten Grund zur Skepsis gegenüber dem formalen 
Flilfesystem haben (Kenny & McEachem, 2000), und daher auch aufgrund von 
Ausgrenzung und Stigmatisierung über sexuellen Missbrauch schweigen. Risiko¬ 
faktoren für sexuellen Missbrauch in individualistischen Kulturen werden hinge¬ 
gen kaum thematisiert, und werden, wo sie angesprochen werden (z.B. European 
Commission, 2010; Mildred & Plummer, 2009), nicht auf den Individualismus 
zurückgeführt. Lediglich bei Schmidt (1995) wird der Individualismus der White 
Anglo-Saxon Protestants (WASPs) als Mehrheitskultur der USA in seinen Aus¬ 
wirkungen auf Betroffene sexuellen Kindesmissbrauchs thematisiert. Weiterhin 
beschreiben Finkelhor (1984) und andere Autoren bei Missbrauchstätern die so¬ 
genannten entitlement beliefs, das heißt, die Überzeugung, einen Anspruch auf 
die Erfüllung eigener sexueller Wünsche zu haben, ungeachtet der Konsequen¬ 
zen für andere. Diese entitlement beliefs werden im Kontext der männlichen So¬ 
zialisation zu sexueller Dominanz betrachtet. Jedoch könnten sie ebenso auf ei¬ 
nen kulturellen Individualismus rückbezogen werden, in dem die Bedürfnisse 
des Einzelnen über denen der Gruppe stehen. Ebenso könnte ein Bedürfnis nach 
familiärer Harmonie und Integrität als Schutzfaktor betrachtet werden, da sexuel¬ 
ler Missbrauch aus dieser Perspektive nicht nur dem Opfer schadet, sondern der 
ganzen sozialen Gemeinschaft. 

In Deutschland beschäftigt sich die wissenschaftliche Auseinandersetzung 
weniger mit kulturellen Faktoren bei sexuellem Kindesmissbrauch, als dass sie 
räumlich gebundene Umstände als historische Faktoren einordnet, die mit dem 
Ziel der Aufarbeitung thematisiert werden. Auch hier unterscheiden sich die 
Meinungen dazu, was positive und negative Aspekte sind. So wird der „sexuel¬ 
len Revolution“ einerseits vorgeworfen, normative Grenzen verwischt zu haben 
und damit sexuellen Missbrauch von Kindern und Jugendlichen begünstigt und 



1.5 Kultur und sexueller Missbrauch: Zwischen Ethnozentrismus und Relativismus 


71 


verharmlost zu haben (Füller, 2015); andererseits soll sie offene Gespräche über 
Sexualität gefordert und die Familie als unfehlbare Einheit entmystifiziert haben 
(Bange & Körner, 2002). Während sich einige Faktoren wie die Verherrlichung 
von Missbrauchshandlungen als hilfreiche „sexuelle Anleitung“ und die Roman- 
tisierung der „Knabenliebe“ historisch belegen lassen, bleibt auch hier unklar, 
inwieweit Kultur sexuelle Gewalt konkret begünstigte, hinderte oder als Recht¬ 
fertigung eingesetzt wurde. Kultur bleibt somit ein loses Konstrukt, welches in 
der deutschen Forschung weniger explizit benannt wird, als dass es an spezifi¬ 
schen historischen Bewegungen festgemacht wird. 

Schließlich sind die in Tab. 1 dargestellten Artikel in ihrem Ansatz stark 
komparativ und vergleichen verschieden definierte kulturelle Gruppen miteinan¬ 
der, oft ausgehend von unterschiedlichen Prävalenzzahlen zu sexuellem Miss¬ 
brauch. Die sehr weit gefassten positiven und negativen Aspekte sind jedoch das 
Ergebnis historischer und kultureller Entwicklungen, die sich über lange Zeit er¬ 
strecken und unter bestimmten Bedingungen entstehen, und die daher nicht ein¬ 
fach veränderbar sind (Finkelhor et al., 2013). Strukturelle Faktoren wie Armut, 
unsichere Nachbarschaft und die daraus folgende Exposition gegenüber alltägli¬ 
cher Gewalt (Meinck, Cluver, Boyes et ah, 2015) sind hingegen veränderbar. 
Dennoch zeigen sich einige kulturelle Risikofaktoren wie die Benachteiligung 
von Frauen und Mädchen, in allen der genannten Kulturkreise. Folglich wäre es 
für die Praxis hilfreicher, die Rolle kultureller Werte und Normen im Umgang 
mit sexuellem Missbrauch nicht als absolute Risiko- oder Schutzfaktoren zu ver¬ 
stehen, sondern sie im Einzelfall differenziert zu betrachten. Schließlich stellt 
sich die Frage, inwieweit Kultur als solche instrumentalisiert werden kann, um 
kindeswohlgefährdende Praktiken zu rechtfertigen und Interventionen abzuwen¬ 
den (Kuyini & Mahama, 2013). So geben beispielsweise einige Eltern bei der 
Konfrontation mit der Illegalität einer Vermählung von Kindern in Ghana an, 
dass die Verlobung von Kindern (Esiwa) eine lange Tradition habe, auch wenn 
auf individueller Ebene die Bezahlung eines Brautpreises für das Mädchen gege¬ 
benenfalls der wichtigere Grund ist (Workshopteilnehmer 1, 2015). Kultur kann 
demnach nicht als alles umfassendes, alles erklärendes Konzept gesehen werden, 
da es sich dabei um ein Erklärungsmodell für Verhaltensweisen handelt, das von 
Menschen aus unterschiedlichen Gründen eingesetzt wird. 

Kultur ist demnach nicht nur ein kausaler Einflussfaktor auf individuelles 
Verhalten, eine Ansammlung symbolischer Güter oder eine „komplexe ganze“ 
Lebensweise. Sie ist ebenso ein Mittel, das in Diskussionen eingesetzt wird, um 
gewisse Ziele zu erreichen und Positionen zu legitimieren. Dies bedeutet jedoch 
auch, dass sie als aktive Kraft Veränderungen im privaten und öffentlichen 
Raum erwirken kann, und Gemeinden dazu bewegen kann, ihre sozialen Prakti¬ 
ken zu erhalten oder zu verändern (Akumatey, 2015a). 
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1.6 Kinder in Ghana 

1.6.1 Demographische Informationen 

Ghana, seit 1957 ein unabhängiger Staat, ist ein Land mit 25 Millionen Einwoh¬ 
nern, von denen die Mehrzahl in ländlichen Regionen wohnt (Amnesty Internati¬ 
onal, 2012). Dennoch ist es problematisch, von Ghana als „einem Land“ zu spre¬ 
chen, da es sich um eine multiethnische, multilinguale Nation handelt, wobei die 
verschiedenen Bevölkerungsgruppen in allen Teilen des Landes sowie in den 
Nachbarländern Vorkommen. Die fünf am häufigsten vertretenen ethnischen 
Gruppen sind die Akan (49,1%), die Ewe (12,7%), die Mole Dagbani (12,5%), 
die Guan und die Ga-Adangbe (8,0%), wobei geschätzt wird, dass noch etwa 58 
weitere ethnische Gruppen existieren (Ghana Statistical Service, 2003b). 10 So er¬ 
hebt die größte Gruppe der Akan, die Stämme wie die Ashanti/Asante oder die 
Fanti umfasst, beispielsweise in medialen Debatten häufig den Anspruch, die 
Leitkultur Ghanas zu vertreten. Jedoch sind Akan-Stämme hinsichtlich ihrer 
Werte, Normen, Bräuche und Sprachen so heterogen und geographisch so ver¬ 
teilt, dass sich in Bezug auf die Inhalte der Leitkultur wenig Einigkeit findet 
(Akumatey, 2015b). 

Ghana wird laut Human Development Index (United Nations Development 
Programme, 2011) als Land „mittleren Entwicklungsstandes“ kategorisiert und 
wird damit, im Vergleich zu seinen Nachbarländern Elfenbeinküste, Burkina Fa¬ 
so und Togo, als besser situiert in Bezug auf Lebenserwartung, Einkommensin¬ 
dex und Bildungschancen eingestuft. Seit seiner Unabhängigkeit im Jahr 1957 
hatte das westafrikanische Land wechselnde Regierungssysteme, wobei sich seit 
der Einführung der neuen Verfassung von 1992 das Wahlsystem nicht mehr ver¬ 
ändert hat. Ghana ist hierbei eines der sechs Länder Subsahara-Afrikas, in denen 
die Wahlen laut Democracy Index als „frei und fair“ eingeschätzt werden, wenn 
das Land auch als „fehlerhafte“/“defizitäre Demokratie“ eingeordnet wird (Eco¬ 
nomist Intelligence Unit, 2011). Weiterhin gab es in den letzten zwei Jahrzehn¬ 
ten trotz des durch die Kolonialherren geförderten Stammesmodells und daraus 
resultierender, zugeteilter Machtunterschiede aufgrund von Landesbesitz seit 
1994 keinen bewaffneten Konflikt zwischen den unterschiedlichen Bevölke¬ 
rungsgruppen (Talton, 2010; United Nations Development Programme, 2007). 
Tatsächlich nahmen ghanaische Organisationen und Akteure oft eine vermitteln- 


10 Die kulturelle und ethnische Unterteilung Ghanas wird weiterhin dadurch kompliziert, dass unter¬ 
schiedliche Systeme der Unterteilung koexistieren, und jede der fünf hier genannten Hauptgruppen 
auch durch verschiedene Untergruppen definiert werden kann. So gehören Ashanti beispielsweise der 
größten Gruppe der Akan an, wodurch sich ein Teilnehmer oder eine Teilnehmerin in der vorliegen¬ 
den Studie selbst entweder als Ashanti/Asante oder als Akan identifizieren könnte. 
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de Rolle in Konflikten in anderen westafrikanischen Ländern ein, wie beispiels¬ 
weise 2003 in den Friedensverhandlungen des Bürgerkrieges in Liberia 
(Darkwah, 2015a). Stammeszugehörigkeiten spielen auch heute noch eine wich¬ 
tige Rolle, wobei der Häuptling einer Gruppe von den Königsmachern aus dem 
meist männlichen Kreis der Mitglieder der Königsfamilien erwählt wird. Ge¬ 
meinsam mit anderen traditionellen Autoritätspersonen wie Ältestenräten, Köni¬ 
ginmüttern und Priestern besitzen diese Häuptlinge die Macht, wichtige Ent¬ 
scheidungen zu fällen, die die Gemeinde betreffen und in einem gewissen 
Rahmen auch über Recht und Unrecht, Strafe und Wiedergutmachung zu ent¬ 
scheiden (United Nations Development Programme, 2007). Hierbei haben Män¬ 
ner mehr Macht als Frauen, da Königinmütter zwar über Frauen und Kinder be¬ 
stimmen, Häuptlinge jedoch über beide Geschlechter (Darkwah, 2015b). Zudem 
nehmen Königinmütter zwar eine beratende Rolle in der Regierung ein und be¬ 
stimmen den nächsten Häuptling mit, äußern ihren Rat jedoch nicht in der Öf¬ 
fentlichkeit und haben, im Gegensatz zu Häuptlingen, keine nationale Versamm¬ 
lung. Damit koexistieren im heutigen Ghana formelle und informelle Strukturen 
aus der Präkolonialzeit mit kolonialen und postkolonialen Strukturen und Instan¬ 
zen (Nukunya, 2003). 

Trotz der tendenziell positiv formulierten Berichte zur Stellung Ghanas 
merkt der Human Development Report (United Nations Development Program¬ 
me, 2011) in einer Fußnote an, dass durch die Messung von Durchschnittswerten 
starke regionale wirtschaftliche und soziale Unterschiede verborgen blieben. So 
sei der Norden des Landes zwar ressourcenärmer als der Süden, jedoch sei in¬ 
nerhalb der Greater Accra Region in Ghana die Armut zehnmal so hoch wie im 
Norden des Landes. Dies zeigt sich auch im Gini-Index, welcher das Maß an 
Ungleichverteilung von Familieneinkommen in einem Land misst. Dieser liegt 
für Ghana bei 41, wobei ein Wert von 0 völlige Gleichverteilung bedeuten wür¬ 
de, und ein Wert von 100 völliger Ungleichheit entsprechen würde (Teorell, 
Samanni, Holmberg & Rothstein, 2012). 11 Im urbanen Zentrum von Accra wir¬ 
ken sich diese Unterschiede so aus, dass viele Menschen in den Slums gesund¬ 
heitsgefährdenden Bedingungen ausgesetzt sind, da sie zum Beispiel davon le¬ 
ben, elektronischen Müll zu zerlegen oder zu verbrennen, um Teile 
weiterzuverkaufen, wodurch giftige Dämpfe entstehen (Oteng-Ababio, 2012). 

Diese sozialen Unterschiede haben sich trotz einer generell positiven wirt¬ 
schaftlichen Entwicklung Ghanas in den letzten Jahrzehnten verstärkt. So ent¬ 
stand durch das 1983er Economic Recovery Programme und die Liberalisierung 
des Marktes einerseits eine neue Mittelschicht, die den Konsum in der Gesell- 


11 Zum Vergleich: Zimbabwe hat mit 73 den höchsten Gini-Index, Schweden und Bosnien- 
Herzegovina mit jeweils 26 den niedrigsten. In Deutschland liegt der Gini-Index bei 30. Ausschlag¬ 
gebend für Gini ist nicht das absolute Landeseinkommen, sondern das Ausmaß an Ungleichheit. 



74 


1 Forschungsstand 


Schaft vergrößerte, andererseits wurden Agrarsubventionen gekürzt bzw. in Be¬ 
zug auf Düngemittel gestrichen, was in ländlichen Regionen die Nahrungsmit¬ 
telproduktion verringerte (Ministry of Women and Children's Affairs, 2009). 
Schuldenerlass- und Strukturanpassungsprogramme haben zum Ziel, die wirt¬ 
schaftliche Entwicklung zu fördern (d.h. Profite zu erwirken), was zur Folge hat, 
dass Ausgaben im öffentlichen Sektor gekürzt werden und Bereiche, die keine 
Profite erwirtschaften (z.B. Sozialhilfe) abgebaut werden (Kabeer, 1994). Dies 
kann der Wirtschaft helfen, verschlechtert aber andererseits die Lebensbedin¬ 
gungen vieler Menschen, da wichtige öffentliche Dienste wie beispielsweise eine 
Müllabfuhr und Reinigung der Straßengräben abgeschafft werden, was die Seu¬ 
chengefahr erhöht (Oteng-Ababio, 2012). Durch den Stellenabbau und die größe¬ 
re finanzielle Belastung im Agrarsektor migrieren zudem insbesondere Männer 
in andere Gegenden, während Frauen Zurückbleiben und das Land alleine be¬ 
wirtschaften, während sie gleichzeitig die Versorgung von Kindern und pflege¬ 
bedürftigen Angehörigen übernehmen (Oppong, 2012). Auch wenn Ghana inter¬ 
national eine der höchsten Beschäftigungsraten von Frauen hat, haben diese oft 
kaum Zugang zu Krediten, Landbesitz oder technischen Flilfsmitteln, was ihre 
Arbeitsbelastung erhöht und gleichzeitig die Lukrativität ihrer Arbeit senkt (Op¬ 
pong, 2012). Frauen und Männer, die in Städten leben, wohnen oft in Netzwer¬ 
ken von Migrantinnen und Migranten, die ihrem eigenen Stamm angehören 
(Badasu, 2012). Die wenigsten haben Sanitäranlagen in ihren Fläusern oder Ge¬ 
schäften, die oft aus Wellblech bestehen. 

Aufgrund der begrenzten Arbeitsmöglichkeiten sind zwei Drittel aller Men¬ 
schen selbstständig und mehrheitlich im Verkauf tätig (Oteng-Ababio, 2012). 
Dies ermöglicht große Flexibilität, verringert aber auch die soziale Sicherheit: 
Während Frauen in Anstellung drei Monate Mutterschutz bekommen (Kwansa, 
2012), arbeiten selbstständige Frauen oft die gesamte Schwangerschaft hindurch 
und nehmen bereits kurz nach der Geburt ihre Tätigkeiten wieder auf. Der fal¬ 
lende Wert der Landeswährung Ghana Cedi, die Energiekr ise und fallende Preise 
für das größte Exportgut, Kakao, auf dem Weltmarkt belasten vor allem den 
landwirtschaftlichen Sektor (Anderson & McTernan, 2014). Unterstützungspro¬ 
gramme wie das Fleavily Indebted Poor Countries Scheme förderten zwar einer¬ 
seits die Infrastruktur im Bildungs- und Gesundheitssektor, ließen aber anderer¬ 
seits die Ausbildung von Personal für diese Sektoren zu kurz kommen (Ministry 
of Women and Children's Affairs, 2009). Eine Definition von Entwicklung, die 
sich auf wirtschaftliche Indikatoren beschränkt, lässt zudem außer Acht, dass 
wirtschaftliches Wachstum oft mit negativen Umweltkonsequenzen (z.B. Zu¬ 
nahme an Plastikabfällen, industrielle Abfälle, Überwirtschaftung begrenzter 
Ressourcen) und sozialen Konsequenzen (z.B. Vergrößerung von Slums auf¬ 
grund von Urbanisierung) einhergeht (Kabeer, 1994). So hat der wachsende Tou- 
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rismussektor 12 zwar einerseits die Einnahmen in der Küstenregion vergrößert, er 
führte aber gleichzeitig zu einer Zunahme von Sextourismus und kommerzieller 
Ausbeutung von Kindern und Jugendlichen im Tourismussektor (Odame, 2015). 

Wirtschaftliche Entwicklungsprogramme hängen weiterhin eng mit dem 
Geschlecht zusammen, da sie zunächst von einem “women in development“ 
(WID) Ansatz ausgingen, der Frauen als separate Gruppe in speziellen Unter¬ 
stützungsprojekten behandelt (Kabeer, 1994). „Frauenthemen“ wurden damit 
nach Vorgabe des United Nations Development Programme gesondert bearbeitet 
und erhielten spezielle Fördermittel. Durch die selektive Förderung von Pro¬ 
grammen der Regierungs- und Nichtregierungsorganisationen in Ghana anhand 
ihres Fokus auf „Frauenthemen“ wurde damit eine Basis für Frauenrechtsbewe¬ 
gungen geschaffen, die sich meist auch mit den Rechten von minderjährigen 
Mädchen, wie beispielsweise ihrem Zugang zu Bildung, beschäftigen. Dies be¬ 
deutet einerseits eine weitreichende Unterstützung von Programmen für Mäd¬ 
chen, hat aber andererseits zur Folge, dass diese Unterstützung von traditionellen 
Autoritätsfiguren teils kritisch als Einflussnahme von außen gesehen wird. 

Aus sozioökonomischer Perspektive lässt sich Ghana in drei größere Regio¬ 
nen unterteilen: die Küste im Süden, die durch dicht besiedelte Städte wie Accra, 
Sekondi-Takoradi und Cape Coast gekennzeichnet ist, die Mitte des Landes 
(Ashanti Kingdom) mit der regionalen Flauptstadt Kumasi und die nördliche Sa¬ 
vanne mit der Flaupstadt Tamale (Kwankye, Anarfi, Addoquaye Tagoe & 
Castaldo, 2007). Während an der Küste die Ölförderung, Fischerei und der Tou¬ 
rismus dominieren, ist es in der Mitte des Landes die Agrarwirtschaft, insbeson¬ 
dere der Export von Kakao, und im Norden der informelle Sektor und die Sub¬ 
sistenzwirtschaft. Diese regionalen Unterschiede ergeben sich nicht nur aus 
Differenzen im Flinblick auf natürliche Ressourcen und das Klima, sondern auch 
durch die langfristigen Auswirkungen des Kolonialismus, da die Küste mit ihren 
Flafenstädten hinsichtlich der Entwicklung von Infrastruktur bevorzugt wurde 
(Talton, 2010). Dies führte dazu, dass es seit über hundert Jahren eine starke 
Nord-Süd Migrationsbewegung gibt, die zunächst von männlichen Saisonarbei¬ 
tern dominiert wurde, wobei mittlerweile immer mehr Kinder, Jugendliche und 
junge Erwachsene aus ländlichen Regionen im Norden des Landes in der Floff- 
nung auf Arbeit in die Städte des Südens migrieren (Kwankye et al„ 2007). 


12 Durch den Ausbruch von Ebola in umliegenden Ländern Ghanas wurde die Wirtschaft (inkl. Tou¬ 
rismussektor) ab 2014 wiederum geschwächt, so dass sich viele Menschen andere Einkommensquel¬ 
len suchen mussten. 
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1.6.2 Lebenswelten von Frauen und Männern in Ghana 

Die Verteilung von Wohlstand und Armut ist für diese Studie unter anderem re¬ 
levant, da arme Menschen mit andauernden, unsicheren Lebensbedingungen und 
Risiken in ihrer Umgebung konfrontiert sind, und so zum Beispiel seltener eine 
geschützte Unterkunft haben (Adomako Ampofo et al., 2007). Auch wenn sexu¬ 
eller Missbrauch Kinder und Jugendliche aus allen sozialen Schichten betrifft, 
sind Kinder, die in den ärmsten Gegenden leben, besonders gefährdet, da ihre 
Abhängigkeit von Tätern und Täterinnen ausgenutzt wird. In einer Studie mit 
158 Straßenkindern im Alter zwischen 10 und 18 Jahren in Accra gaben 42,8% 
der Mädchen und 11,1% der Jungen, die sexuell aktiv waren, an, schon einmal 
vergewaltigt worden zu sein (Adomako Ampofo et ab, 2007). Dieser prozentuale 
Anteil unterschätzt die wahre Prävalenz, da auf Nachfragen hin viele Kinder und 
Jugendliche Vergewaltigung als Handlung definierten, die unter großer körperli¬ 
cher Gewaltanwendung stattfinden muss. Situationen, in denen dem Opfer nach 
der Tat Geld oder Geschenke als Entschädigung gegeben wurden, wurden nicht 
als Vergewaltigung definiert. Weiterhin zeigen Studien aus anderen Ländern, 
wie eine Umfrage mit Frauen in Nairobi, dass 18% der Teilnehmerinnen, die in 
Slums lebten, vor dem zwölften Lebensjahr Sex hatten, verglichen mit 3% der 
Teilnehmerinnen, die nicht in einem Slum lebten (Zulu, Dodoo & Clinka-Ezeh, 
2002). Armut erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass Frauen oder junge Mädchen in 
Berufen arbeiten, in denen sie einem höheren Risiko sexueller Gewalt ausgesetzt 
sind oder aus wirtschaftlicher Abhängigkeit in intimen Beziehungen bleiben, in 
denen ihnen Gewalt widerfährt (Krug et al., 2002). Diese Gewalt wird in Ghana, 
wie in anderen Ländern auch, hauptsächlich von intimen Partnern verübt (World 
Health Organization, 2013). Insgesamt berichten 22,1% der Frauen, schon ein¬ 
mal zum Sex gezwungen worden zu sein (Adjey, Wolterbeek & Peters, 2015). 13 
Weiterhin erhöht sich aufgrund von Armut die Notwendigkeit dessen, dass Kin¬ 
der zum Familieneinkommen beitragen, was unter anderem durch Prostitution 
geschieht (UNICEF, 2008). 

In Ghana sind etwa ein Viertel aller Kinder im Alter zwischen 5 und 14 Jah¬ 
ren erwerbstätig, und ein Drittel aller Kinder lebt nicht bei den Eltern (Ghana 
NGOs Coalition on the Rights of the Child [GNCRC], 2015). Kinder und Ju¬ 
gendliche migrieren zunehmend vom Land in die Stadt oder werden dort zu 
Verwandten zur Ausbildung geschickt, wo sie oft als billige Arbeitskräfte im 
Haushalt eingesetzt werden, Vernachlässigung und/oder Misshandlungen ausge¬ 
setzt sind oder auf der Straße für sich selbst sorgen müssen. Siebzig Prozent aller 


13 Je nach Studie und Land schwankt international die Prävalenz zwischen 6 und 52% (Krug et al., 
2002). Die kombinierte globale Lebenszeitprävalenz von sexueller und körperlicher Gewalt gegen 
Frauen wird auf 35% geschätzt (World Health Organization, 2013). 
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Straßenkinder in Ghana sind Migranten, lind 50% von ihnen leben in der Haupt¬ 
stadt Accra, wo sie häufig Opfer von Gewalt durch Erwachsene oder andere 
Kinder und Jugendliche werden. Straßenkinder haben dabei zwar manchmal eine 
Unterkunft in Wellblechhütten oder suchen Schlafplätze in Kirchen oder öffent¬ 
lichen Gebäuden, allerdings spielt sich ihr wirtschaftliches und soziales Leben 
auf der Straße ab (Adomako Ampofo et ab, 2007). Beziehungen unter Straßen¬ 
kindern sind dabei oft von Ungleichheit und wirtschaftlichem Austausch ge¬ 
kennzeichnet, wobei sexuelle Handlungen gegen Nahrungsmittel, Unterkunft 
und Schutz getauscht werden (Ministry of Women and Children's Affairs, 2009). 

Dennoch kann Armut nicht als direkte Ursache für sexuelle Gewalt gesehen 
werden. So analysierten Tenkorang et al. (2013) die Daten des nationalen 
Demographie and Health Surveys in Ghana und stellten dabei keinen Zusam¬ 
menhang zwischen dem Erleben physischer und sexueller häuslicher Gewalt und 
dem Vermögen oder Beruf von Frauen fest. Je höher der Bildungsabschluss der 
Frauen war, desto weniger wahrscheinlich war es, dass sie Opfer häuslicher kör¬ 
perlicher Gewalt wurden, jedoch gab es keinen derartigen Zusammenhang in Be¬ 
zug auf sexuelle Gewalt. Weiterhin stellte eine Studie mit zwei einander entspre¬ 
chenden Gruppen 12-20-jähriger Mädchen in Accra fest, dass Teilnehmerinnen, 
die Sexarbeiterinnen waren, vor allem weniger familiäre Unterstützung erfuhren 
als Mädchen ähnlicher sozialer Herkunft, die nicht als Sexarbeiterinnen tätig wa¬ 
ren (Ribeiro, 2008). Auch berichteten Sexarbeiterinnen häufiger von körperli¬ 
cher, sexueller und emotionaler Gewalt in der Familie und gaben an, auf sich al¬ 
leine gestellt zu sein. Ein Leben als Waise alleine erhöht laut einer Metaanalyse 
afrikanischer Studien selbst jedoch nicht das Risiko, sexuell missbraucht zu wer¬ 
den (Nichols et al., 2014). Dies deutet daraufhin, dass Armut zwar zu den Um¬ 
ständen beiträgt, unter denen Kinder und Jugendliche sexuell missbraucht wer¬ 
den, dass bei der Vulnerabilität von Kindern und Jugendlichen gegenüber 
sexueller Gewalt jedoch andere Risikofaktoren wie die fehlende soziale Unter¬ 
stützung eine Rolle spielen. 

Diese Ergebnisse decken sich mit Untersuchungen aus anderen Ländern wie 
der von Czamecki (2013) in Guatemala, in der minderjährige Mädchen zwar an- 
gaben, sich für ihre Tätigkeit als Sexarbeiterin freiwillig entschieden zu haben, in 
denen jedoch die Alternative oft ein Leben in einer gewalttätigen oder vernach¬ 
lässigenden Familie bedeutet hätte. Wirtschaftliche Notwendigkeit ist damit eher 
eine Ursache für Schulabbruch und Kinderarbeit im Allgemeinen als ein spezifi¬ 
scher Risikofaktor für die kommerzielle sexuelle Ausbeutung von Kindern und 
Jugendlichen. Viele Jugendliche, die als Sexarbeiterinnen oder -arbeiter tätig 
sind, waren bereits zuvor aufgrund familiärer Probleme auf sich alleine gestellt, 
haben Gewalt als „Normalität“ erfahren und definieren ihre Tätigkeit mehrheit¬ 
lich nicht als „Arbeit“, da ihnen das verdiente Geld oft von Zuhältern abgenom- 
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men wird (Ribeiro, 2008). Finanzielle Notwendigkeit ist damit ein Faktor, der im 
Kontext der allgemeinen familiären Belastungen und/oder den Gründen für den 
Kontaktabbruch mit der Familie gesehen werden muss. Dies deckt sich mit sys¬ 
temischen und entwicklungspsychologischen Erklärungsmodellen für 
intrafamiliäre Gewalt, welche postulieren, dass die in der Flerkunftsfamilie erleb¬ 
te Gewalt normalisiert und damit in weiteren Beziehungen reproduziert wird 
(Tenkorang et al., 2013). Andererseits bieten patriarchale Strukturen, insbeson¬ 
dere die Nachfrage nach sexuellen Dienstleistungen von Frauen und Mädchen in 
einer schwächeren Position, und die wirtschaftliche Benachteiligung von Frauen 
die Rahmenbedingungen, unter denen intra- und extrafamiliäre Gewalt stattfindet 
und reproduziert wird. Der wesentliche Aspekt von erzwungenen Sexualkontak¬ 
ten ist die mangelnde Entscheidungsfreiheit und/oder das Vorhandensein oder 
die Androhung ernsthafter körperlicher oder sozialer Konsequenzen bei einer 
Ablehnung (Fleise et ah, 2002). Dies wirft die Frage auf, inwieweit hier die Ent¬ 
scheidung für Sexarbeit eine freie Entscheidung sein kann. 

Weiterhin wird nicht jeder formelle und informelle Austausch von sexuellen 
Handlungen gegen Geld oder andere Mittel von den Betroffenen notwendiger¬ 
weise als Sexarbeit klassifiziert, insbesondere, wo er aus einer situativen Not¬ 
wendigkeit entsteht. So zeigt folgendes Fallbeispiel eines 16-jährigen Mädchens 
aus Accra, unter welchen Bedingungen die wirtschaftliche Unterlegenheit von 
Kindern und Jugendlichen ausgenutzt wird: 

“I was given my school books list estimated to cost about GH045 (approximately 
US$15). My parents said they did not have money to buy the books, so I presented 
the list to this man who has been making sexual advances towards me. He took the 
list and bought all the books and gave me some money as well. As a result, I agreed 
to a sexual relationship with him. He continued to give me weekly support of 
GH02O (approximately US$6)” (GNCRC, 2015, S. 22). 

Insgesamt werden 40% der Bevölkerung Ghanas als „arm“ und 15% als „extrem 
arm“ 14 eingestuft, auch wenn die Armut über die letzten Jahrzehnte zurückge¬ 
gangen ist (Apt et ah, 2012). Diese Statistik ist kritisch zu betrachten, da das 
Konzept der Armutsgrenze die theoretische Kaufkraft misst und die Verteilung 
tatsächlicher Güter innerhalb eines Haushaltes außer Acht lässt, wie auch zusätz¬ 
liche Belastungen, die durch die nicht bezahlte Arbeit wie Pflege von Angehöri¬ 
gen entsteht, welche häufiger von Frauen ausgeführt wird (Kabeer, 1994). Kin¬ 
derarmut ist hierbei ein wichtiger Aspekt, da Kinder unter 15 Jahren knapp die 


14 „Arm“ wurde von den Autoren so definiert, dass ein Mensch zwar in der Lage sei, grundlegende 
Nahrungsbedürfnisse zu decken, aber nicht in der Lage sei, adäquat für seine Gesundheit, Unterkunft, 
Kleidung und Bildung zu sorgen. „Extrem arm“ bezeichnete den Zustand, in dem ein Mensch sich 
nicht mehr ernähren könne. 
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Hälfte der Bevölkerung ausmachen, und die Sterblichkeit von Kindern unter fünf 
Jahren bei knapp einem Zehntel liegt (94 von 1.000 Geburten, Teorell et ah, 
2012). Weiterhin besteht ein Zusammenhang zwischen Kinderarmut und der 
wirtschaftlich unterlegenen Lage von Frauen, die häufiger im informellen Sektor 
tätig sind, fast Dreiviertel aller Lebensmittel für den Eigenbedarf produzieren 
und demnach über das niedrigste monetäre Einkommen verfügen (Apt et ah, 
2012). Militärdiktaturen zwischen 1966 und 1979 verstärkten dabei soziale Un¬ 
gleichheiten zwischen den Geschlechtern, da weibliche Unternehmer im infor¬ 
mellen Sektor als störende Kraft gesehen wurden, die Männern Arbeit Wegnah¬ 
men (Darkwah, 2015a). Diese wirtschaftliche Unterlegenheit wurde durch viele 
Entwicklungsmaßnahmen der 1980er und 1990er Jahre eher verstärkt als gemin¬ 
dert, da Auflagen der Weltbank und des International Monetary Funds (IMF) in 
Strukturanpassungsprogrammen unter anderem Regierungen dazu drängen, sozi¬ 
ale und gesundheitliche Ausgaben zu verringern, was die informelle Arbeit, die 
Frauen ohne Bezahlung entrichten (z.B. Krankenpflege, Kinderversorgung), ver¬ 
größert (Kabeer, 1994). Diese Ungleichheit zeigt sich auch heute in den Bil¬ 
dungschancen von Männern und Frauen. So besuchen Mädchen im Durchschnitt 
drei Jahre lang die Schule, Jungen fünf Jahre (Teorell et al., 2012). Dies hängt 
auch damit zusammen, welchen Stellenwert Schulbildung für die Familien hat, 
wenn Kinder oft den Beruf ihrer Eltern übernehmen, die in städtischen Regionen 
vorwiegend im StraßenhandeL-verkauf tätig sind, in ländlichen Regionen vor¬ 
wiegend agrarwirtschaftlich (Ministry of Women and Children's Affairs, 2009). 

Auch die Sozialisation in der Herkunftsfamilie unterscheidet sich stark nach 
Geschlecht des Kindes. Eine typische Frage in Twi, dem Hauptdialekt der Akan, 
die der Mutter nach der Geburt eines Babys gestellt wird, ist: „Hast du ein 
menschliches Wesen geboren, oder ein Mädchen?“ (Darkwah, 2015b). Der so¬ 
ziale Druck auf Frauen, einen Jungen zu gebären, ist groß, da Jungen erben kön¬ 
nen und eher Zugang zu Land und Krediten bekommen, während Mädchen dazu 
erzogen werden, viele Aufgaben im Haushalt zu übernehmen und sich Männern 
unterzuordnen. Sie werden vor allem im Norden des Landes oft jung verheiratet, 
sowohl aus wirtschaftlichen als auch aus sozialen Gründen, da Eltern einen 
Brautpreis erhalten und befürchten, dass ihre Töchter andernfalls als unfruchtbar 
und/oder nicht mehr jungfräulich angesehen werden (Ministry of Women and 
Children's Affairs, 2009). Die Krobo, ein Stamm im Südosten des Landes, ver¬ 
stoßen in ländlichen Gegenden Mädchen, die vor Durchlaufen der Initiationsriten 
schwanger werden, und verheiraten sie bald danach (Darkwah, 2015b). Soziale 
Institutionen verstärken somit die gesellschaftliche Unterordnung von Frauen. 

In Fragen der Einstellung gegenüber Gleichberechtigung und Selbstbe¬ 
stimmung von Frauen zeigt Ghana einen Wert von 37 (0 = favorisiert die völlige 
Dominanz von Männern, 100 = favorisiert die völlige Gleichstellung von Frauen, 
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Teorell et al., 2012). Auffällig ist hierbei, dass der Gleichstellungsindex im in¬ 
ternationalen Vergleich trotz hoher Teilnahme von Frauen am Arbeitsmarkt 
niedrig ist (United Nations Development Programme, 2013). Weiterhin geben je 
nach Altersgruppe zwischen 80 und 90% aller Frauen an, teilweise oder völlige 
Kontrolle darüber zu haben, wofür ihr Einkommen ausgegeben wird (UNICEF, 
2009). Dennoch werden Männer als das Familienoberhaupt angesehen, erhalten 
oft mehr Nahrung als Frauen und Kinder, und haben in Entscheidungen das letz¬ 
te Wort (Darkwah, 2015a). Maskulinität wird mit Stärke und Dominanz gleich¬ 
gesetzt, während Frauen sich anpassen sollen (Avotri & Walters, 2001). Auch 
dies ist für die gegenwärtige Studie nicht unerheblich, da stark patriarchale 
Wertvorstellungen sexuelle Gewalt begünstigen (Fleise et al., 2002). So legiti¬ 
miert beispielsweise die Vorstellung des unkontrollierbaren männlichen Sexual¬ 
triebes und des männlichen Anspruchs auf sexuelle Befriedigung, der dem Recht 
der sexuellen Selbstbestimmung der Frau übergeordnet ist, die Anwendung se¬ 
xueller Gewalt. Das beeinflusst die Behandlung von Opfern und Tätern durch die 
Polizei, besonders in Fällen, in denen die Gewalt innerhalb einer Beziehung oder 
einer Verabredung (“date rape“) geschieht (Krug et al., 2002). Weiterhin berich¬ 
tete in einer ghanaischen Studie ein Großteil der Frauen, die von körperlicher 
oder sexueller Gewalt in der Ehe betroffen waren, von ihren Partnern stark kon¬ 
trolliert zu werden und gaben eher an, dass Männer unter allen Umständen ein 
Recht auf Sex hätten, als Frauen, die nicht von häuslicher Gewalt betroffen wa¬ 
ren (Tenkorang et al., 2013). Dies deckt sich mit einer Befragung ghanaischer 
Frauen aus der Volta Region, die davon berichteten, dass ihre Ehemänner glaub¬ 
ten, durch die Bezahlung des Brautpreises an die Brauteltern das Anrecht auf den 
Körper der Frauen und ihre unbezahlten Dienstleistungen gekauft zu haben 
(Avotri & Walters, 2001). Frauen, die von Männern wirtschaftlich abhängig 
sind, sind zudem bei intrafamiliärer Gewalt durch den Ehemann weniger in der 
Lage, sich selbst und ihre Kinder zu schützen. 

Darüber hinaus sind Frauen und Mädchen häufiger von traditionellen Prak¬ 
tiken betroffen, die sie schädigen beziehungsweise ihre Menschenrechte verlet¬ 
zen. ln Ghana beinhalten diese beispielsweise Flexenjagden gegen Frauen, denen 
ein Fluch nachgesagt wird, frühe und/oder erzwungene Vermählung, Witwenri¬ 
ten (Frau muss über Tage hinweg mit dem Leichnam in einem Bett schlafen, darf 
nicht sprechen), und rituelle Dienerschaft bei einer anderen Familie (Amoakohe- 
ne, 2004; Bliss, 2005; United Nations Development Programme, 2007). Nach 
Artikel 26 der Verfassung von 1992 sind alle traditionellen Praktiken, die ent¬ 
würdigend sind oder das körperliche oder geistige Wohlbefinden verletzen, ver¬ 
boten, jedoch werden sie vor allem in ländlichen Regionen weiter praktiziert 
(Ministry of Women and Children's Affairs, 2009). Diese Traditionen beinhalten 
je nach der regionsspezifischen Praktik nicht immer sexuelle Komponenten, stel- 
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len jedoch häufig eine Form der geschlechterbasierten Unterdrückung und/oder 
Gewalt dar. So werden im traditionellen Rechtssystem der Ewe (jungfräuliche) 
Mädchen als trokosi zu einem Schiein gebracht, um durch ihre Dienerschaft für 
die Verbrechen eines anderen Familienmitglieds oder Vorfahren zu büßen. Die¬ 
ses Ritual entstammt einer älteren Tradition, nach der Vieh als Entschädigung 
gezahlt wurde, die sich jedoch im 18. Jahrhundert dahingehend wandelte, dass 
statt Tieren Mädchen vergeben wurden (Darkwah, 2015b). So werden beispiels¬ 
weise Mädchen, die als Resultat einer Vergewaltigung geboren wurden, zum 
Schrein gebracht, um für die Sünden des Vaters zu bezahlen und damit Unheil 
für die Familie abzuwenden. In den meisten dieser Schreine müssen die Mäd¬ 
chen dem ihnen überstellten Priester auch sexuell bis an ihr Lebensende als 
Sklavinnen dienen, und werden bei ihrem Tod durch ein anderes Mädchen aus 
der Familie ersetzt (Ame, 2012; Nukunya, 2003). Etwa 9% dieser Mädchen sind 
unter 10 Jahre alt, und sie werden oft grausam misshandelt (Darkwah, 2015b). 

Diese und ähnliche Praktiken stellen nach internationalem und nationalem 
Recht eine Menschenrechtsverletzung dar, werden aber vor allem in ländlichen 
Regionen weitgehend toleriert, da Gruppenrechte (Ame, 2012) einer ethnischen 
Gruppe oder familiäre Selbstbestimmung oft als den Individualrechten überge¬ 
ordnet angesehen werden. Auch werden trokosi meist von ihrer Familie zum 
Schrein gebracht, werden nach Durchlaufen eines Initiationsritus stark kontrol¬ 
liert, können oft nicht lesen und verfügen über keine materiellen Ressourcen, so 
dass es unwahrscheinlich ist, dass Betroffene die Straftat zur Anzeige bringen, 
zumal sie aufgrund des sozialen Stigmas nicht in ihre Gemeinde zurückkehren 
könnten. Obwohl die trofew/'-Praxis sowohl in der Verfassung Ghanas von 1992 
(Artikel 14 und 16), als auch im Criminal Code (Amendment) Act 1998 (S. 17) 
ausdrücklich verboten ist und in den Medien angeprangert wird, wird sie weiter 
praktiziert, mit langfristigen negativen körperlichen, materiellen, sozialen und 
emotionalen Folgen für die betroffenen Mädchen und Frauen (Bastine, 2012). 
Der öffentliche Diskurs spitzt sich damit oft auf eine Diskussion universeller 
Menschenrechte, religiöser Freiheit und kultureller Traditionen zu, an der Indivi¬ 
dual- und Gruppenrechte ausgehandelt werden: 

“The trokosi debate is a site for convergence of religious, traditional and cultural 
norms as well as individual rights and freedoms. It is a contested terrain of universal 
and traditional values; an intersection of religious, cultural and human rights nonna¬ 
tive Order or values - a nexus of universal rights and cultural relativism” (Bastine, 
2012, S. 20). 

Verhandlungen über traditionelle Praktiken und Menschenrechte müssen weiter¬ 
hin im Kontext der kolonialen Geschichte, der daraus resultierenden Landes¬ 
grenzen und der unterschiedlichen kulturellen Gruppen in Ghana und seinen 
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Nachbarländern betrachtet werden sowie der geopolitisch westlichen Prägung 
und Formulierung internationaler Menschenrechtsnormen (Liebei, 2009). Da¬ 
durch, dass Menschenrechte und somit auch Kinderrechte hauptsächlich von 
Ländern der westlichen Flemisphäre formuliert wurden, können sie als übergrif¬ 
fige Einmischung in nationale Politik gesehen werden. Sarpong (2012) betont 
zudem, dass Traditionen immer eine funktionale Komponente haben. So erklärt 
der Glaube an Flexerei und Magie unerklärliche Ereignisse und verschafft über 
den Glauben an Reinigungsrituale und gutes Verhalten eine gewisse Kontrollier- 
barkeit bedrohlicher Ereignisse und Möglichkeit zur Rückkehr in die Gemein¬ 
schaft. Auch wenn traditionelle Praktiken durch die erhöhte mediale Aufmerk¬ 
samkeit und den Zugang zu online-Medien zum öffentlichen Diskussionspunkt 
werden (Bastine, 2012), bleibt doch fraglich, inwieweit die Betroffenen oder po¬ 
tenziell Betroffenen selbst an dieser Debatte teilhaben, besonders, wenn sie kei¬ 
nen Zugang zu diesen Medien haben. 

Viele Praktiken, die die Rechte von Frauen und Mädchen verletzten, werden 
auf die Dominanz und wirtschaftliche Kontrolle von Männern zurückgeführt 
(Bastine, 2012; Bliss, 2005). Flierbei ist jedoch zu beachten, dass Einstellungen 
gegenüber der Gleichstellung und Selbstbestimmung von Frauen nicht nur durch 
Männer, sondern gleichermaßen durch Frauen erhalten werden. So stimmten im 
bereits erwähnten Demographie and Flealth Survey 50% aller jungen Mädchen 
zwischen 15 und 19 Jahren mindestens einem Grund zu, für den ein Mann seine 
Ehefrau schlagen dürfe. Die Zustimmung nahm hierbei mit dem Alter der befrag¬ 
ten Frau ab, wobei die befürworteten Gründe in absteigender Reihenfolge fol¬ 
gende waren: Ehefrau vernachlässigt Kinder, Ehefrau geht aus, ohne ihrem Mann 
Bescheid zu sagen, Ehefrau streitet mit ihrem Mann, Ehefrau verweigert Sex, 
Ehefrau lässt das Essen anbrennen (Ghana Statistical Service, 2003a). Männliche 
Teilnehmer befürworteten das Schlagen der Ehefrau mit einer maximalen Zu¬ 
stimmung von 44% unter 15- bis 19-jährigen Jungen vergleichsweise weniger. 
Die umgekehrte Tendenz zeigte sich in der Frage danach, ob eine Frau sich auf¬ 
grund spezifischer Gründe (Mann hat sexuell übertragbare Krankheit, kürzlich 
zurückliegende Geburt, Mann hat Sex mit anderen Frauen, Müdigkeit/“nicht in 
Stimmung“) weigern dürfe, mit ihrem Ehemann Sex zu haben. Hier stimmten 
63% aller 15- bis 19-jährigen Mädchen und 60% aller 15- bis 19-jährigen Jungen 
allen Gründen zu (Ghana Statistical Service, 2003a). In einer weiteren Studie zur 
Armut in Ghana gaben Teilnehmende als Gründe für Gewalt gegen Ehefrauen 
an, dass die Frau dem Mann nicht ausreichend Respekt erweise, ihm den Ge¬ 
schlechtsverkehr verweigere, die Mahlzeiten zu spät vorbereite, und dass Armut, 
Frustration und Trunkenheit Gewalt förderten (Kunfaa, 1999). Einstellungen zu 
der Gleichberechtigung von Männern und Frauen stehen demnach im Zusam¬ 
menhang mit der Einstellung zu der körperlichen und sexuellen Selbstbestimmt- 
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heit von Frauen. An dieser Stelle muss jedoch erwähnt werden, dass nicht nur 
Frauen im Allgemeinen in ihrer sexuellen Selbstbestimmtheit eingeschränkt 
werden, sondern dass dies auch auf homosexuelle Männer und Frauen zutrifft. 
So sind homosexuelle Flandlungen unter Männern weiterhin illegal und werden 
laut Amnesty International (2012) auch aktiv strafrechtlich und durch Gewalt in 
der sozialen Gruppe verfolgt. 

Diese Benachteiligung von Frauen und Mädchen sowie homosexuellen 
Männern, erklärt sich dabei nicht aus rein wirtschaftlicher Perspektive. Obwohl 
jede dritte Frau in Ghana schon einmal Opfer von Gewalt durch einen intimen 
Partner wurde, gaben dennoch die meisten Frauen in einer Umfrage an, nicht fi¬ 
nanziell oder anderweitig von ihrem Partner abhängig zu sein (Amoakohene, 
2004). Sie nahmen sich selbst als Subjekte mit gleichwertigen Rechten wahr und 
trugen selbst zum Familieneinkommen bei. Dennoch gaben sie an, für das Wohl¬ 
ergehen der Familie und den gesamten Haushalt verantwortlich zu sein und sa¬ 
hen die Ursache für die häusliche Gewalt in der Frustration des Mannes durch 
die Ungerechtigkeiten des modernen Arbeitsmarktes oder seinem Alkoholkon¬ 
sum. Bewältigt wurde der alltägliche Druck und die Angst vor der Unberechen¬ 
barkeit des Mannes dadurch, dass die Gewalt weitgehend ignoriert wurde oder 
die Frauen sich ablenkten. Sexuelle Gewalt wurde in diesem Zusammenhang 
nicht als solche angesehen, da eine Frau die Verpflichtung habe, für ihren Ehe¬ 
mann sexuell verfügbar zu sein (Amoakohene, 2004). Erwachsene Frauen selbst 
sind daher nicht lediglich passive Opfer, sondern nehmen an der Definition ihrer 
Rolle und ihrer Erfahrungen im familiären System teil. 

In der vorliegenden Arbeit geht es nicht um die Rechte von Frauen und 
Männern, sondern um sexuellen Kindesmissbrauch, der durch Erwachsene oder 
mindeijährige Täterinnen und Täter verübt wird. Dennoch wirken sich Ge¬ 
schlechterrollen und Familienstrukturen auf Kinder und Jugendliche aus. Min¬ 
derjährige Mädchen und Jungen erleben diese Erwartungen und sozialen Rollen 
von Frauen und Männern als Normalität, und bekommen ebenso Interaktionen 
zwischen den Geschlechtern vorgelebt. Gleichzeitig werden diese Rollenbilder 
durch Programme zu Kinderrechten an Schulen, “Girl Child“-Aktionen und den 
Zugang zu verschiedensten Medienrepräsentationen von Frauen und Männern in 
Frage gestellt. Pädagoginnen und Pädagogen, die sich mit sexuellem Missbrauch 
beschäftigen, agieren demnach in einem Feld, in dem Mädchen und Jungen oft 
widersprüchliche Geschlechtererwartungen vermittelt werden. 
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1.6.3 Soziale Gruppen - Familie, Stamm, Glaube 

Viele Ghanaer beschreiben sich selbst als gläubig bis sehr gläubig (Talton, 
2010). Laut einer Zählung aus dem Jahr 2000 sind 69% aller Ghanaer Christen, 
16% Muslime, 9% traditionellen Glaubens, 1% anderen Glaubensrichtungen zu¬ 
gehörig und 6% nicht gläubig (Central Intelligence Agency, 2014). Unabhängig 
der religiösen Zugehörigkeit beschreiben sich die meisten Befragten als sehr re¬ 
ligiös und involviert in religiöse Zeremonien. Im internationalen Vergleich ist 
Ghanas Religions-Index von 91 einer der höchsten (Teorell et ab, 2012), und der 
eigene Glaube wird im Alltag oft ausgedrückt, beispielsweise in der Benennung 
von eigenen Betrieben (“Hand of God Motor Shop“, “Worship God Restaurant“ 
etc.) oder in Fahrzeugaufschriften (“Jesus is Lord“). In der ghanaischen Verfas¬ 
sung ist Religionsfreiheit festgelegt, und viele der zuvor genannten Glaubens¬ 
richtungen existieren in Hybridformen (Wiafe, 2012). So ist es beispielsweise 
möglich, einer presbyterianischen Kirche anzugehören und diesen Glauben zu 
praktizieren, jedoch gleichzeitig an afrikanisch traditionellen Feiertagen teilzu¬ 
nehmen, Schreine zu besuchen, die für die kleineren Götter errichtet wurden, und 
die grundsätzliche Existenz von Magie und Hexerei zu akzeptieren (Nukunya, 
2003). Auch der Glaube an die Notwendigkeit der Ehrung der Vorfahren spielt, 
wie in vielen afrikanischen Ländern, eine große Rolle, da die verstorbenen Ah¬ 
nen die Lebenden beobachten und ihr Verhalten belohnen oder bestrafen, was 
sich auf das Wohlergehen der ganzen Gemeinschaft auswirkt (Bujo, 2012; 
Nukunya, 2003). So werden die großen Weltreligionen vor Ort im religiösen 
Kontext afrikanisch traditioneller Glaubensinhalte praktiziert. Dabei kommt es 
auch zu interreligiösen Spannungen, beispielsweise in Bezug auf die offensive 
Missionarstätigkeit vieler christlicher Kirchen oder im Umgang mit Praktiken 
wie trokosi oder Hexenverfolgungen (Wiafe, 2012). 

Religiöse Vorstellungen beeinflussen auch das Verständnis von Ehe, Fami¬ 
lie und Sexualität, wobei die Zusammenhänge hier oft komplex sind. So hat Re¬ 
ligion für ghanaische Jugendliche in Bezug auf ihr Sexualverhalten beispielswei¬ 
se eine schützende Komponente, da sie sie von riskanten Sexualpraktiken wie 
häufig wechselnden Partnern abhalten kann und ein Verständnis von interperso¬ 
nellen Beziehungen fördert, andererseits aber auch eine negative Komponente, 
wenn Kirchen traditionelle Initiationsrituale außer Kraft setzen, die sexuellem 
Kontakt eine Mindestaltersgrenze setzen und Jugendliche aufklären sollen 
(Osafo, Asampong, Langmagne & Ahiedeke, 2014). 

In Bezug auf familiäre Systeme lässt sich feststellen, dass das „kinship Sys¬ 
tem“ der erweiterten Familie in der Erziehung von Kindern und Jugendlichen ei¬ 
ne große Rolle spielt (Ame, Apt & Agbenyiga, 2012). Je nach Stamm gibt es 
hierbei matrilineale, patrilineale oder gemischte Vererbungssysteme, wobei auch 
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in den matrilinealen Systemen meist Männer erben, beziehungsweise der Besitz 
des Binders der Mutter vererbt wird, da das Ehepaar wirtschaftliche Ressourcen 
nicht teilt (Nukunya, 2003; United Nations Development Programme, 2007), 
auch wenn duolokales Leben unter Ehepartnern in den letzten Jahrzehnten abge¬ 
nommen hat (Darkwah, 2015a). In matrilinealen Systemen haben Mädchen den¬ 
noch einen höheren Stellenwert, und eine ältere Frau übernimmt mit den Stam¬ 
mesvorsitz (Ministry of Women and Children's Affairs, 2009). Kinder in 
patrilinealen Systemen sind der Familie des Vaters zugehörig, während Kinder in 
matrilinealen Systemen zur Familie der Mutter gehören, die durch ihre Brüder 
unterstützt wird. In einigen ländlichen Regionen wird außerdem Polygenie prak¬ 
tiziert, welche in Ghana zwar illegal ist, jedoch von der Scharia erlaubt wird 
(Ame, 2012). Als Mindestalter für die Eheschließung wird im Children’s Act 
(1998) 18 Jahre festgelegt, wobei ein Minderjähriger auch nicht gegen seinen 
Willen verlobt oder versprochen werden kann. Traditionell wird jedoch auch die 
monogame Eheschließung zwischen Mann und Frau nicht als Prozess zwischen 
zwei erwachsenen Individuen, sondern als Vereinigung der beiden Familien an¬ 
gesehen (United Nations Development Programme, 2007), wie dies in vielen an¬ 
deren Ländern auch der Fall ist (vgl. z.B. Bujo, 2012), auch wenn sich dies durch 
die zunehmende Urbanisierung und Nord-Siid Migration jüngerer Generationen 
verändert hat (Nukunya, 2003). So werden Vermählungen im jungen Alter nicht 
ausschließlich aus Tradition beschlossen, sondern sind für große Familien in 
patrilinealen Systemen oft eine wirtschaftliche Entlastung, da die Familie des 
Bräutigams somit die Verantwortung für die Versorgung der Braut übernimmt. 

Diese traditionellen Familiensysteme sind, vor allem in Städten, zunehmend 
dadurch aufgebrochen, dass Familien nicht mehr auf einem Grundstück zusam¬ 
men leben. Die Anzahl an nuklearen Familien sowie alleinerziehenden Elterntei¬ 
len (meist Müttern) hat in den letzten Jahren zugenommen, was in ghanaischer 
Literatur als soziales Problem benannt wird, da traditionelle Versorgungssysteme 
für Kinder somit außer Kraft gesetzt werden (vgl. z.B. Kyei-Gyamfi, 2012; 
Ministry of Women and Children's Affairs, 2009; Workshopteilnehmer 1, 2015). 
In ländlichen Regionen werden Kinder durch Namensgebungsfeste, die soziale 
Unterstützung stillender Mütter und die Versorgung durch andere Familienmit¬ 
glieder feste Mitglieder der sozialen Gemeinschaft, und ihr Wohlergehen damit 
von Interesse für Großeltern, Tanten, Onkel und andere Familienmitglieder. Dies 
kann eine Schutzfunktion haben, sofern das Kind als „erwünschtes“ Kind be¬ 
trachtet wird, und nicht aufgrund der Umstände seiner Geburt, seiner Herkunft 
oder seiner Eigenschaften ausgegrenzt wird (Agathonos-Georgopoulou, 1992). 
Außerehelich geborene Kinder sind dabei zwar einem höheren sozialen Stigma 
ausgesetzt, ihre Versorgung ist aber zumindest insoweit gesichert, dass von der 
Familie des Vaters erwartet wird, sich an der Versorgung von Mutter und Kind 
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zu beteiligen (Ministry of Women and Children's Affairs, 2009). Dennoch ist die 
Versorgung außerehelich geborener Kinder weniger gesichert (Associates for 
Change, 2006). In Städten erfolgt Kindererziehung isolierter, und wird haupt¬ 
sächlich durch die Eltern oder Geschwister übernommen. Auch in ländlichen 
Gegenden spielt das Schulumfeld in der Erziehung eine immer größere Rolle, so¬ 
fern die Kinder zur Schule gehen (Associates for Change, 2006). 


1.6.4 Kinderschutz und Kinderrechte 

Der Begriff des „Kindes“ wird nach der ghanaischen Verfassung von 1992 für 
alle Menschen vor dem vollendeten 18. Lebensjahr verwendet (Ministry of Wo¬ 
men and Children's Affairs, 2009). Ghana Unterzeichnete als erstes Land die UN- 
Kinderrechtskonvention (Bruscino, 2001). Dadurch wurden jedem Kind unver¬ 
äußerliche Menschenrechte sowie besondere Schutzrechte, Förderrechte und Be¬ 
teiligungsrechte zugestanden. Auch wenn der Status von Menschenrechten als 
inhärent/universell/unveräußerlich und somit „natürlich gegeben“ oder als das 
Resultat sozialer und politischer Konflikte umstritten ist (Ame, 2012), sind Kin¬ 
der damit nicht lediglich „Eigentum“ der Eltern, sondern werden als individuelle 
Menschen wahrgenommen. Diese Idee fand sich bereits vor der UN-Konvention 
in der Genfer Erklärung von 1924 sowie in Ansätzen in arbeitsrechtlichen Rege¬ 
lungen zur Zeit der europäischen Industrialisierung. Hinzu kam in der UN- 
Kinderrechtskonvention jedoch einerseits der rechtlich verbindliche Charakter 
von Kinderrechten sowie die Wahrnehmung von Kindern als Agenten in ihrer 
eigenen Entwicklung und nicht lediglich schutzbedürftiger Objekte (Ame, 2012). 
Tab. 2 stellt kurz den Zusammenhang zwischen Menschen- und Kinderrechts¬ 
entwicklung und ihrer Bewegung vom Einzelnen zur Gemeinschaft hin dar: 


Tab. 2: Entwicklung der Kinderrechte im Zusammenhang mit der Menschen¬ 
rechtsentwicklung (Surall, 2009). 


Stufen 

Menschenrechtsentwicklung 

Kinderrechtsentwicklung 

1. Generation 

Freiheitsrechte, politische Mitwirkung, 
Schutz vor staatlicher Willkür 

Schutzrechte, Schutz vor 
Ausbeutung und elterlicher 
Willkür 

2. Generation 

Anspruchsrechte, Sozialrechte 

Anspruchsrechte, 

Sozialrechte 

3. Generation 

abstrakte, kollektive Rechte, Staaten¬ 
rechte (transindividuell) 

Freiheitsrechte 

4. Generation 


transindividuelle Rechte 
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Auf nationaler Ebene sind diese Kinderrechte in Ghana neben der Verfassung im 
Children’s Act (Act 560, 1998) verankert, der unter anderem das Mindestalter 
für Eheschließungen und die Bedingungen, unter denen Jugendliche arbeiten 
dürfen, festlegt. Der Children’s Act sieht zudem Maßnahmen zur Duchsetzung 
und Überwachung der Kinderrechte vor wie die Ernennung von Child Welfare 
Officers und Familientribunalen. Im Rahmen der Dezentralisierung wurde ab 
1988 auch der Kinderschutz auf regionale District Assemblies übertragen 
(Ministry of Women and Children's Affairs, 2009). Oberstes Prinzip ist hierbei 
die Orientierung am Kindeswohl (best interests 15 of the child). Dabei sind pro¬ 
fessionell mandatierte NGOs wie die Commission on Human Rights and Admi¬ 
nistrative Justice (CHRAJ) per Gesetz ermächtigt, Kinderschutzmaßnahmen 
durchzuführen und mit den Strafverfolgungsbehörden zusammenzuarbeiten (Jud, 
2014; Kuyini & Mahama, 2013). Nichtregierungsorganisationen wie die Interna¬ 
tional Needs Ghana und die Ghana Association for the Welfare of Women füh¬ 
ren weiterhin über das ganze Land verteilt Aufklärungsworkshops zu Kinder¬ 
rechten durch, ln einer Untersuchung mit Akteuren im Kinderschutz zur 
Umsetzung von Kinderrechten in vier Provinzen Ghanas wurde festgestellt, dass 
es die im Children’s Act vorgeschriebenen Strukturen zwar gibt, dass diese aber 
aufgrund von Ressourcenmangel, unzureichender Personalausbildung und Her¬ 
ausforderungen in der Kooperation nicht die vorgesehene Art und Qualität an 
Dienstleistungen erbringen können (Kuyini & Mahama, 2013). So gibt es zwar 
viele Workshops über Kinderrechte und Aufklärungskampagnen für Gemeinden, 
allerdings wenige konkrete Hilfsangebote für Kinder, die von Gewalt oder Ver¬ 
nachlässigung betroffen sind, und nur ein Ausbildungsprogramm für Sozialarbei¬ 
ter und Sozialarbeiterinnen in Ghana (Sossou & Yogtiba, 2009). Auch berichten 
Fachkräfte von Konflikten zwischen den Forderungen in der Gesetzgebung und 
traditionellen Werten und Praktiken der Kindererziehung, die zur Folge haben, 
dass seitens der Bevölkerung teils wenig Interesse an Diskussionen zu Kinder¬ 
rechten besteht und viele Fälle von Kindeswohlgefährdung nicht gemeldet wer¬ 
den. Die Mehrzahl der gemeldeten Fälle betreffen hierbei Vernachlässigung, 
Konflikte über Vaterschaft und Unterhaltszahlungen, Schulabwesenheit und 
Kinderarbeit (GNCRC, 2015; Kuyini & Mahama, 2013). 

Die Anwendung des Konzeptes der Kinderrechte spielt demnach in der Ge¬ 
setzgebung eine große Rolle, auch aufgrund des Einflusses ausländischer Kredite 
und der damit einhergehenden Forderungen (Kabeer, 1994), jedoch ist die Um¬ 
setzung in der Praxis teils schwierig. Individuelle Rechte werden oft als impor- 


15 Während in der deutschsprachigen Version der UN-Kinderrechtskonvention von „Kindeswohl“ 
gesprochen wird, wird in der englischsprachigen Version der Begriff „best interests of the child“ 
verwendet, was eine größere Orientierung an den subjektiven Interessen des Kindes impliziert 
(Surall, 2009). 
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tiertes, westliches Konstrukt beschrieben in einem Umfeld, in dem die Rechte 
der Gemeinschaft und Verpflichtungen ihr gegenüber einen hohen Stellenwert 
haben (Ncube, 1998). Dies bedeutet jedoch nicht, dass Grundideen der Men¬ 
schenrechte, wie die Würde des Einzelnen, sich nicht auch in nicht-westlichen 
Kulturen finden (Hilpert, 2009). Aus kulturrelativistischer Perspektive werden 
Menschenrechte regional so unterschiedlich interpretiert, dass ihr normativer 
Gehalt Werte vor Ort bestätigt. Zudem wird die Sichtweise von Kinderrechten 
als Konstrukt mit westlichem Anspruch ebenso als eurozentrisch kritisiert, da 
Kinder in afrikanischen Ländern einen wichtigen Teil der Gemeinschaft ausma¬ 
chen, auch wenn sie ihren Rechtsstatus traditionell nicht unabhängig aufgrund 
ihrer Geburt, sondern in interdependenter Weise als wichtiger Teil der Gemein¬ 
schaft erhalten (Anseil, 2013). Die Legitimationsbasis für Kinderrechte unter¬ 
scheidet sich somit, was jedoch nicht mit einer Abwesenheit des Gedankens 
gleichzusetzen ist, dass Kinder Ansprüche auf Schutz, Versorgung und Mitbe¬ 
stimmung haben. So werden bei den Akan in Ghana sowohl Männer als auch 
Frauen als inhärent wertvoll angesehen, da beide zur Seele ( okra ) des Kindes 
beitragen, die unveräußerlich ist (Amoah, 1991; G. Baiden, persönl. Mitteilung, 
19.02.2015). Neben dem formellen Kinderschutzsystem spielen in Ghana vor al¬ 
lem informelle Systeme, wie die erweiterte Familie, Kirchen und andere religiöse 
Unterstützungsnetzwerke und Berufsgenossenschaften in der Unterstützung von 
Familien eine große Rolle (UNICEF, 2009). 

Gleichzeitig werden Kinder als erziehungsbestimmt, korrekturbedürftig und 
Empfänger von Disziplin gesehen (Kyei-Gyamfi, 2012). Diese Disziplin wird oft 
über harte Strafen vermittelt, beispielsweise über das alltägliche Schlagen von 
Kindern mit Rohrstöcken an Schulen. In einer repräsentativen Umfrage mit Müt¬ 
tern in Accra stimmten 64,4% der Befragten zu, dass Kinder körperlich bestraft 
werden müssten, um ein Aufwachsen der Kinder zu anständigen Menschen zu 
gewährleisten (ISSER, 2011). In einer Befragung von Schulkindern in Accra ga¬ 
ben 61,4% der Teilnehmerinnen und Teilnehmer an, von ihren Eltern körperlich 
bestraft zu werden. Kinder sprachen und schrieben über diese Bestrafung als ein 
normales Alltagsereignis, das durch ihr Fehlverhalten verursacht werde und die 
Sorge der Eltern um ihr Wohlergehen zeige. Nur 24% der Befragten stimmten 
zu, dass körperliche Bestrafung verboten werden sollte. Der Einsatz von körper¬ 
licher Bestrafung an Schulen wird von Kindern und Jugendlichen als Grund an¬ 
geführt, nur sporadisch oder nicht zur Schule zu gehen, und gibt den Lehrerinnen 
und Lehrern viel Macht über die Kinder. Dabei kann körperliche Bestrafung von 
Lehrern sexualisiert werden und im Falle von Mädchen unter anderem als Strafe 
für „mangelnde Bescheidenheit“ eingesetzt werden (Ministry of Women and 
Children's Affairs, 2009). Körperliche Bestrafung von Kindern ist demnach er¬ 
laubt und wird in sozialen Institutionen praktiziert. Diese Bestrafungspraxis kann 
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von Tätern sexualisiert werden, wie beispielsweise am Internat Ade Senior High 
Technical School, an dem Schülerinnen 2014 gegen den Schulleiter Obodai 
Torgbor protestierten, der beschuldigt wurde, Schülerinnen, die seine Avancen 
ablehnten, im nackten Zustand mit dem Rohrstock geschlagen zu haben und 
wiederholt in das Bad der Mädchen eingedrungen zu sein (Empressleak.biz, 
2014). Auch wenn Kinderrechte in Prinzip und Praxis (z.B. in Schulversamm¬ 
lungen von Kindern) akzeptiert werden, gibt es demnach Aspekte der Kinder¬ 
rechte, die eingeschränkt sind. Inwieweit dies auf sexuelle Gewalt zutrifft, bezie¬ 
hungsweise inwieweit diese überhaupt als Rechtsthema verstanden wird, soll in 
dieser Studie erörtert werden. 


1.6.5 Zwischen Recht und Realität: Sexuelle Gewalt 

Sexueller Missbrauch von Kindern und Jugendlichen unter 16 Jahren stellt in 
Ghana ein Verbrechen dar und wird im Criminal Code (Amendment) Act 1998 
(Act 554) erfasst. Aus rechtlicher Sicht wird sexueller Missbrauch bei Kindern 
und Jugendlichen je nach Vorliegen von Penetration oder einer sexuellen Hand¬ 
lung ohne Penetration als defilement oder indecent assault definiert. Deßlement 
wird hierbei als “natural or unnatural carnal knowledge“ (carnal knowledge = 
Geschlechtsverkehr) mit einem Kind unter 16 Jahren beschrieben, unabhängig 
davon, ob das Kind „zustimmt“ oder nicht (Child Research and Resource Centre, 
2009). Rechtlich gesehen sind daher alle Menschen unter 16 Jahren Kinder und 
jede sexuelle Handlung mit ihnen stellt, unabhängig vom Altersunterschied, se¬ 
xuellen Missbrauch dar. Die Definition sexuellen Missbrauchs ist in der Wahl 
des Vokabulars stark moralisch ausgerichtet: „Defilement“ lässt sich wörtlich 
unter anderen als „Schändung“ oder „Verschmutzung“ übersetzen, “indecent“ als 
„unanständig“, und “unnatural carnal knowledge“ (Analverkehr) als „unnatürli¬ 
ches fleischliches Wissen“. So schützt die Verfassung Ghanas von 1992 Kinder 
explizit nicht nur vor körperlichen, sondern auch vor moralischen Gefahren, 
während der Domestic Violence Act (2007) explizit Vergewaltigung in der Ehe 
und Inzest verbietet (Child Research and Resource Centre, 2009). Letzeres Ge¬ 
setz wurde erst nach jahrelangem Aktivismus und Lobbyismus von Frauengrup¬ 
pen implementiert, indem der Absatz über Vergewaltigung in der Ehe zunächst 
gestrichen und erst im letzten Moment wieder hinzugefügt wurde (Adomako 
Ampofo, 2008). Die Effektivität dieser Gesetze ist jedoch nicht immer gegeben. 
So gab es seit dem Verbot von weiblicher Genitalbeschneidung von 1994 keinen 
einzigen Fall in Ghana, in dem Anklage erhoben wurde (Ohemeng, 2015b), auch 
wenn sich Schätzungen darauf belaufen, dass je nach Region etwa 5 bis 15% der 
Frauen davon betroffen sind (African Child Policy Foram, 2011). 
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Eine besondere Rolle kommt aus rechtlicher Sicht kommerziellen Formen sexu¬ 
ellen Missbrauchs von Kindern und Jugendlichen zu. Nach der 2012er Revision 
des Criminal Offences (Amendment) Act beschreibt “sexual exploitation” (sexu¬ 
elle Ausbeutung) jegliche Form der „Benutzung“ einer Person für eine sexuelle 
Aktivität, die ernsthaften physischen oder emotionalen Schaden verursacht, was 
bei Prostitution oder Pornographie unabhängig vom Alter der betroffenen Person 
als gegeben vorausgesetzt wird (GNCRC, 2015). Diese sexuelle Ausbeutung ist 
jedoch mit besonderer Schwere zu bestrafen, wenn ein Kind betroffen ist. Damit 
wird festgelegt, dass jegliche Form der Sexarbeit illegal ist, wobei der Klient, der 
sie in Anspruch nimmt, zu bestrafen ist. 

In ghanaischen Statistiken über sexuellen Missbrauch im Kinder- und Ju¬ 
gendalter wird hauptsächlich defilement aufgeführt, da dies die Form sexuellen 
Missbrauchs ist, die am häufigsten bei der 1998 eigens eingerichteten Domestic 
Violence and Victim Support Unit (DOVVSU) der Polizei angezeigt wird, weil 
andere Formen sexuellen Missbrauchs ohne Penetration als weniger ernsthaft 
angesehen werden (Adomako Ampofo et al., 2007). So wurden DOVVSU im 
Jahr 2006 allein 1427 Fälle von defilement und 138 Fälle von indecent assault 
gemeldet (UNICEF, 2008). Neuere Polizeistatistiken sind öffentlich nicht ver¬ 
fügbar. Medienberichte und Anmerkungen in Berichten an das UN Committee 
on the Rights of the Child (Yayah et ah, 2011) weisen jedoch daraufhin, dass die 
tatsächliche Häufigkeit sexuellen Missbrauchs um ein vielfaches höher ist. Bei¬ 
spielsweise geben 26% aller verheirateten Frauen zwischen 20 und 49 Jahren an, 
vor Erreichen der Volljährigkeit (18 Jahre) geheiratet zu haben (UN Secretary 
General's Database on Violence Against Women, 2006), während 6,3% der 
Frauen und 5,3% der Männer angeben, vor Erreichen des Alters von 15 Jahren 
zum ersten Mal Sex gehabt zu haben (ISSER, 2011). In einer älteren nationalen 
Umfrage mit 3.041 Teilnehmern berichteten 6%, vor dem Alter von 15 Jahren 
sexuell missbraucht worden zu sein (Pappoe & Ardayfio-Schandorf, 1998). In 
der Hälfte dieser Fälle erzählten die Opfer niemandem davon, und nur 10% wur¬ 
den bei der Polizei angezeigt. Eine Umfrage des Gender and Human Rights 
Documentation Centre mit 2.049 Mädchen und Frauen über 13 Jahren zeigte da¬ 
bei, dass Mädchen in Städten und Mädchen auf dem Land gleichermaßen dem 
Risiko ausgesetzt sind, sexuell missbraucht zu werden. Hier gaben 20% aller 
Teilnehmerinnen an, dass sie zu ihrem ersten Geschlechtsverkehr gezwungen 
worden waren, und ein Drittel berichtete von unerwünschten sexuellen Berüh¬ 
rungen (Coker Appiah & Cusack, 1999). 

Bezüglich kommerzieller sexueller Ausbeutung von Kindern und Jugendli¬ 
chen ist eine Einschätzung der Prävalenz nicht möglich, da hierzu keine Untersu¬ 
chungen vorliegen und insbesondere Kinderprostitution häufig nicht als Miss¬ 
brauch wahrgenommen wird, sondern als moralisches Versäumnis des Mädchens 



1.6 Kinder in Ghana 


91 


oder Jungen (Odame, 2015). So ist die kommerzielle Ausbeutung von Minder¬ 
jähligen besonders in Accra und der Küstenregion im Rahmen des nationalen 
und internationalen Sextourismus allgegenwärtig, zeigt sich jedoch hauptsäch¬ 
lich indirekt durch die Schwangerschaft sehr junger Mädchen, den Besitz neuer 
Güter, die hohen Zahlen an Schulabbrechern, die hohe Anzahl minderjähriger 
Migrantinnen in bestimmtem Gebieten, und die hohe Prävalenz sexuell übertrag¬ 
barer Krankheiten, insbesondere HIV/AIDS. Das Problem ist somit sichtbarer als 
nicht-kommerzieller sexueller Missbrauch (z.B. Inzest), der gesellschaftlich stär¬ 
ker geächtet wird, wird aber nicht explizit angesprochen (Odame, 2015). Mäd¬ 
chen, die als minderjährige Sexarbeiterinnen tätig sind, werden weniger als Op¬ 
fer angesehen, sondern eher als „schlechte Mädchen“, wobei bestimmte Formen 
der kommerziellen sexuellen Ausbeutung, wie „Beziehungen“ mit einem Mann 
aus westlichen Ländern, positiv gesehen werden (GNCRC, 2015). So berichteten 
im Februar 2015 die Teilnehmerinnen und Teilnehmer eines Workshops zur 
kommerziellen sexuellen Ausbeutung von Kindern in Takoradi (Western Regi¬ 
on), die im sozialen Bereich tätig waren, von der mangelnden Greifbarkeit der 
Täter und kriminellen Organisationen in der Praxis. Diese entstünde einerseits 
durch mangelnde Ressourcen der Hilfsorganisationen, andererseits dadurch, dass 
die Täter die Polizei bestächen und die Betroffenen und ihre Familien kein Inte¬ 
resse an einer Strafverfolgung hätten, da sie auf das Geld angewiesen seien. So 
zögen viele Zeugen ihre Aussagen zurück, und Opfer sowie Täter seien nicht 
mehr auffindbar. Es ist dabei unmöglich aufzuschlüsseln, inwieweit Täter wirk¬ 
lich nicht auffindbar sind, und inwieweit Korruption der Polizei eine Rolle in der 
mangelnden Strafverfolgung spielt (GNCRC, 2015). Wird ein Fall von den 
Strafverfolgungsbehörden weiter verfolgt, dauert der Prozess rund 18 Monate 
und ist mit großen finanziellen Hürden (für medizinische Untersuchungen, Ex¬ 
perten, Transportkosten) für die Betroffenen verbunden, so dass viele von ihnen 
ihre Aussage zurückziehen (GNCRC, 2015). 

In einer neueren Befragung von 304 Schulkindern gaben 14% an, sexuell 
missbraucht worden zu sein (Child Research and Resource Centre, 2009). 55% 
der Opfer waren Mädchen und 45% Jungen. Hierbei wurde eine sehr weite Defi¬ 
nition verwendet, die die „Benutzung vulgärer Sprache in Gegenwart eines Kin¬ 
des“ und ähnliche Ereignisse miteinschloss. Während die Mehrheit der Kinder 
angab, dass sie das berichtete Ereignis „nicht mochten“, definierten vor allem 
jüngere Kinder es nicht als Missbrauch und erzählten häufig niemandem davon. 
Als Begründung für das Verschweigen gaben die Kinder an, selbst damit klarko¬ 
mmen zu können, die sexuelle Handlung gewollt zu haben, das Ereignis als nor¬ 
mal zu betrachten, Angst vor Stigmatisierung zu haben oder einen Freund/eine 
Freundin nicht verraten zu wollen. In 38% der Fälle, in denen ein Erwachsener 
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um Hilfe gebeten wurde, gab es keine Konsequenzen für den Täter/die Täterin, 
und in 28% wurde er oder sie lediglich angewiesen, es nicht wieder zu tun. 

Weiterhin sind sich Kinder und Jugendliche nicht notwendigerweise dessen 
bewusst, was sexueller Missbrauch ist oder definieren Missbrauch nur bei starker 
Gewaltanwendung als Missbrauch (Adomako Ampofo et al., 2007; Sika-Bright 
& Nnorom, 2013). Rechtliche Definitionen von sexuellem Missbrauch als 
defilement oder indecent assault von Kindern unter 16 Jahren decken zudem kei¬ 
ne Situationen ab, in denen theoretisch eine Zustimmungsfähigkeit besteht, in 
denen jedoch ungleiche Machtverhältnisse vorhanden sind, zum Beispiel auf¬ 
grund einer Lehrer-Schiiler-Beziehung. So kann ein 17-jähriges Mädchen, das 
auf der Straße lebt, Geschlechtsverkehr mit dem Tro-Tro-Fahrer im Austausch 
für Schutz möglicherweise ablehnen, nimmt dann aber gegebenenfalls in Kauf, 
von einer Gruppe Jugendlicher vergewaltigt zu werden. Gesetzestexte erfassen 
demnach nicht jede Form der sexuellen Ausbeutung, da sie Zustimmungsfähig¬ 
keit notwendigerweise als kategorisches Konstrukt erfassen. Das schließt dem¬ 
nach Formen von Missbrauch aus, in denen Ausnutzung in unterschiedlichem 
Ausmaß vorliegt: 

“Inherent in the concept of exploitation is the idea of taking advantage of someone 
for one’s own ends, to assault, maltreat or corrupt in any way. Thus, as we will de¬ 
tail later, while it is possible to “sexually exploit” - take advantage of, corrupt, 
abuse, misuse or maltreat - a “child” in reality (de facto), such acts may not neces- 
sarily constitute (criminal) offences in the legal sense (de jure)” (Adomako Ampofo 
etal.,2007, S.vii). 

Dies hat zur Folge, dass Gesetze, die eine Handlung als Straftat definieren, allei¬ 
ne nicht vor der Ausübung dieser Straftat schützen - einerseits, weil das rechtli¬ 
che Verständnis der Tat vom „alltäglichen“ Verständnis abweichen kann, ande¬ 
rerseits aber auch, weil sich viele Betroffene aus gutem Grund dagegen 
entscheiden, die Straftat zur Anzeige zu bringen. So berichteten in einer Befra¬ 
gung von Frauen, die in den Slums von Accra leben, insbesondere Kayayee von 
sexueller Gewalt als Teil ihres Alltags und der Angst davor, diese anzuzeigen 
(Centre on Housing Rights and Evictions, 2008). Kayayee, die größtenteils weib¬ 
lich sind, arbeiten oft bereits im Alter von zehn Jahren als Trägerinnen von Ein¬ 
käufen oder Waren für Privatpersonen und Geschäfte, und kommen häufig allei¬ 
ne aus ländlichen Gegenden in die Hauptstadt in der Hoffnung auf Arbeit. Die 
meisten von ihnen haben keine dauerhafte Unterkunft und keine bis wenig 
Schulbildung, wobei sich auch hier Geschlechterunterschiede zeigen: 60,4% der 
Mädchen haben keinerlei Schulbildung, verglichen mit 21,8% der Jungen 
(Kwankye et al., 2007). Aufgrund ihres Lebensumfeldes sind Kayayee häufig 
angedrohter oder verübter Gewalt ausgesetzt und können sich nur schwer schüt¬ 
zen. Viele von ihnen fürchten die Polizei, da sie Angst haben, nicht ernst ge- 
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nommen oder sogar vertrieben zu werden. Als größte Probleme gaben Kayayee 
in einer Befragung zudem nicht die erlebte Gewalt an, sondern Existenzängste 
aufgrund von mangelnder Arbeit, ungerechter Bezahlung oder Diebstahl 
(Kwankye et al., 2007). Die Sicherung der eigenen Existenz steht demnach an 
erster Stelle, und die Vermeidung von Konflikten mit Kunden und/oder den Be¬ 
hörden ist dabei ein wichtiger Aspekt. Viele jugendliche Migrantinnen und Mig¬ 
ranten schätzen ihre gegenwärtige Situation demnach als unglücklich ein, sehen 
sie jedoch als „aushaltbar“, da sie ein (hoffentlich) vorübergehendes Mittel zum 
Zweck ist (Adomako Ampofo et al., 2007). In dieser Lebenssituation wird sexu¬ 
elle und andere Gewalt zum Teil des Alltags, in dem sexuelle Belästigung an der 
Tagesordnung ist und die Kinder und jugendlichen ihre Sicherheit über Bezie¬ 
hungen zu anderen Kindern und Jugendlichen und Erwachsenen sichern müssen. 
Mädchen sind dabei insofern unterlegen, dass sie als „Besitz“ des Freundes gel¬ 
ten, dessen Verantwortung es ist, das Mädchen vor anderen Jungen und Männern 
zu beschützen, was mit einer sexuellen Verpflichtung einhergeht: “Women don’t 
have the right to resist sex because it’s the man who owns you“ (Adomako 
Ampofo et al., 2007). 

In der Studie von Ribeiro (2008) berichteten jugendliche Sexarbeiterinnen 
weiterhin, dass bei Polizeikontrollen nur sie, nicht aber Klienten oder Zuhälter 
von der Polizei verhaftet wurden, und dass sie selbst bei der Verhaftung teils von 
Polizisten zum Sex gezwungen wurden. Ein rechtlicher Schutz vor sexueller 
Gewalt ist demnach kein realer Schutz, wenn ausübende Vertreter des Rechts 
Gefahr und potenzielle Reviktimisiemng bedeuten oder aufgrund von Korruption 
leicht bestochen werden können. Weiterhin wird der Jungfräulichkeit von Mäd¬ 
chen große Bedeutung beigemessen und sie berichten davon, wie wichtig es sei, 
diese zu schützen und Gefährdungen zu vermeiden, da sie sonst als „schlechte“ 
Mädchen in Verruf geräten (van der Geugten et al., 2013). Aufgrund dieses sozi¬ 
alen Stigmas ist zu erwarten, dass viele Betroffene sexuellen Missbrauchs nie¬ 
mandem davon erzählen, da sie negative soziale Konsequenzen zu befürchten 
haben und sich möglicherweise die Schuld an dem Erlebten geben. 

Zudem können sich die Erwartungen von Betroffenen sexueller Gewalt von 
den Handhabungsmöglichkeiten im Rechtssystem grundlegend unterscheiden. 
Die DOVVSU-Einheit in der Gegend um Accra führte 2011 eine Serviceevalua¬ 
tion in Bezug auf ihren Umgang mit häuslicher Gewalt durch (Mitchell & 
Nyadzi, 2011). Eine Befragung von Betroffenen, die sich an die Polizei gewandt 
hatten, zeigte dabei, dass die Hälfte von ihnen den sogenannten “informal fair- 
ness approach“ (S. 3) einer Strafanzeige gegen den Ehemann vorzog und so bei¬ 
spielsweise erwartete, dass der Polizist/die Polizistin mit dem Mann reden sollte, 
um ihn von der Gewalt abzuhalten. Erwartet wurde vor allem eine verständnis¬ 
volle Beratung (24%) und medizinische Hilfe (22%). 24% der Betroffenen er- 
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warteten auch rechtliche Ratschläge, doch niemand erhoffte sich Unterstützung 
bei der Suche nach einer alternativen Unterkunft. Obwohl sich die meisten Be¬ 
fragten von DOVVSU gehört und verstanden fühlten, waren die Kosten medizi¬ 
nischer Hilfe für sie eine signifikante Barriere und ein Hauptgrund dafür, dass sie 
die Gespräche mit DOVVSU abbrachen. Weiterhin wiesen Polizisten und Poli- 
zistinnen eine starke Orientierung an traditionellen Familienwerten auf und sa¬ 
hen es als ihr Primärziel an, den Familienverband zu erhalten, was dazu führte, 
dass betroffenen Frauen teils suggeriert wurde, dass die Gewalt aufhören würde, 
wenn sie sich mehr wie eine „gute Ehefrau“ (Mitchell & Nyadzi, 2011) verhalten 
würden. Sowohl die Betroffenen selbst als auch die Polizisten und Polizistinnen 
sahen sich daher eher in einer Vermittlerrolle als in der Rolle, die Rechte von 
Frauen und Kindern zu schützen. Dies hat vermutlich auch Auswirkungen auf 
den polizeilichen Umgang mit intrafamiliärem sexuellen Missbrauch, zumal al¬ 
ternative Unterbringungsmöglichkeiten für Kinder und Jugendliche sich haupt¬ 
sächlich auf die erweiterte Familie beschränken, da es kein Pflegefamiliensystem 
und wenige Kinderheime gibt (Kuyini & Mahama, 2013). Auch gibt es im gan¬ 
zen Land nur ein Frauenhaus für Betroffene häuslicher Gewalt (Ohemeng, 
2015b). 

Weiterhin zeigen sich in verschiedenen Befragungen Unterschiede zwi¬ 
schen der rechtlichen Definition sexuellen Missbrauchs und der „alltäglichen“ 
Definition, beziehungsweise den Reaktionen darauf (Kyei-Gyamfi, Quartey & 
Edufi.il, 2007; Yayah et al., 2011). So werden Gesetze tendenziell eher abgelehnt, 
wenn sie der als natürlich wahrgenommenen Lebensform (“normality of life“, 
vgl. Kuyini & Mahama, 2013, S. 20) widersprechen. In einer Befragung von 256 
Schülern und Schülerinnen (10-17 Jahre alt) in Cape Coast zeigte die Mehrheit 
der Kinder und Jugendlichen zwar ein gutes Grundwissen über sexuellen Miss¬ 
brauch und potenzielle Täter und Täterinnen, gab aber gleichzeitig an, sich den 
Lehrern im Ernstfall nicht anvertrauen zu können und erwarteten, von den Eltern 
nicht ernst genommen zu werden (Sika-Bright & Nnorom, 2013). Die Befragten 
erläuterten dazu, dass im Zweifelsfall eher Erwachsenen als Kindern geglaubt 
werde, und dass man über sexuelle Angelegenheiten mit seinen Eltern nicht 
spreche. Der Umstand, dass 93% der Kinder und Jugendlichen angaben, ein 
Missbrauchsopfer zu kennen, deutet darauf hin, dass das Thema eher mit Gleich¬ 
altrigen diskutiert wird. 

Fälle sexuellen Missbrauchs werden am ehesten bei DOVVSU angezeigt, 
wenn sich schwerwiegende gesundheitliche Konsequenzen für die Betroffenen 
ergeben oder eine Schwangerschaft aus dem Missbrauch entsteht (Kyei-Gyamfi, 
2012). Abtreibungen sind in Ghana unter dem Criminal Code, 1960, Act 29 
(1999 revidiert) auf Wunsch der Mutter erlaubt, wenn die Schwangerschaft 
durch Vergewaltigung einer behinderten Frau oder Inzest entstanden ist, wenn 
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eine Gefährdung für die physische oder psychische Gesundheit der Mutter be¬ 
steht oder das Baby von einer schwerwiegenden Krankheit oder Behinderung 
bedroht ist (Morhee & Morhee, 2006). Krankenhäusern ist es damit theoretisch 
gestattet, Abtreibungen durchzuführen, jedoch sind die meisten nicht dafür aus¬ 
gestattet und verweigern diese in der Praxis häufig, da vor allem die Richtlinien 
für das Kriterium der Gesundheitsgefährdung nicht klar geregelt sind und unklar 
ist, ob bei Minderjährigen die Eltern informiert werden müssen. So sind Abtrei¬ 
bungen trotz der liberalisierten Gesetzeslage in der Regel nur in städtischen Pri¬ 
vatkliniken verfügbar (Morhee & Morhee, 2006). Daher ist eine ungewollte 
Schwangerschaft oft eine sichtbare Konsequenz sexueller Gewalt gegen Mäd¬ 
chen und Frauen, und es bestehen für die Betroffenen kaum Handlungsalternati- 
ven zur Geburt des Kindes. Illegale Abtreibungen unter unhygienischen Bedin¬ 
gungen mit fragwürdigen Mitteln (z.B. Einnahme von Kräutern gemischt mit 
Bleiche) stellen in Ghana eine der Flaupttodesursachen für Frauen dar 
(Ohemeng, 2015a). Nach Art. 26 des Children’s Act (Act 560, 1998) dürfen 
Kinder zudem nur mit Zustimmung beider Elternteile zur Adoption freigegeben 
werden, was bei Fällen sexueller Gewalt weiteren Kontakt mit dem Täter und 
seine Zustimmung voraussetzt. Ungewollte Schwangerschaften sind zudem ein 
sichtbares Zeichen dessen, dass ein Mädchen keine Jungfrau mehr ist und daher 
schambesetzt (Fontes, 1995). 

Boakye (2009) begründet das Verschweigen sexuellen Missbrauchs durch 
die kollektivistische Kultur Ghanas, und bezeichnet es als daraus resultierendes 
„collective shame problem“. Flierbei empfinden Mitglieder einer sozialen Grup¬ 
pe Scham in Folge des unerwünschten Verhaltens eines Gruppenmitglieds, das 
als rufschädigend für die Gruppe angesehen wird. In Bezug auf sexuellen Miss¬ 
brauch kann diese „kollektive Scham“ zwei Konsequenzen haben: den Schutz 
der Interessen des Kindes im Flinblick auf soziale, nicht individuelle Faktoren 
(d.h. schweigen, damit das Kind keine negativen sozialen Folgen erleidet), 
und/oder die Wahrung der Interessen der Familie auf Kosten der Wahrung der 
Interessen des Kindes (d.h. schweigen, damit keine Schande für die Familie ent¬ 
steht). Dies hat zur Folge, dass sexueller Missbrauch nicht angezeigt wird, da 
Familien eher nach Alternativlösungen wie finanzieller Kompensation vom Täter 
suchen (Sossou & Yogtiba, 2009). Es besteht eine signifikante Korrelation zwi¬ 
schen der Wahrnehmung kollektiver Scham und dem Glauben, dass Männer ih¬ 
ren Sexualtrieb nicht kontrollieren können (Boakye, 2009). Diese Erklämng se¬ 
xueller Gewalt durch einen unkontrollierbaren Sexualtrieb und die Sorge um 
soziale Folgen sexuellen Missbrauchs können ihrerseits dazu führen, dass Opfern 
eine Mitschuld am erlebten sexuellen Missbrauch zugeschrieben wird. Der Gha¬ 
na Human Development Report des United Nations Development Programme 
(2007), der sich mit sozial ausgeschlossenen und benachteiligten Bevölkemngs- 
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gruppen befasst, fordert daher eine Konzeptualisierung der Probleme der Be¬ 
troffenen, die sich nicht ausschließlich auf rechtliche Standards beruft, da 
gesellschaftliche „Ideologien“ (S. 20) auf unterschiedlichen Ebenen eine Rolle 
spielen. Eine umfassendere Untersuchung der Erklärungsmodelle, die für sexuel¬ 
len Missbrauch eingesetzt werden, erscheint aufgrund der möglichen Konse¬ 
quenzen für Betroffene daher notwendig. 



2 Ziel der Studie 


Dieses Forschungsvorhaben dient dem Zweck der Erfassung und Entwicklung 
eines Modells zum Thema „Wahrnehmung und Interpretation sexuellen Kindes¬ 
missbrauchs in Ghana“. Insbesondere stellt es die Frage, inwieweit diese Wahr¬ 
nehmung im Zusammenhang zur Einstellung gegenüber der sozialen Rolle von 
Kindern im Allgemeinen steht. Wie bereits im Forschungsstand dargelegt wurde, 
gibt es im Flinblick auf Einstellungen zu sexuellem Missbrauch von Kindern und 
Jugendlichen sowie dem Ausmaß von sexuellem Missbrauch aus dem globalen 
Kontext Forschungsergebnisse. Jedoch beruht diese Forschung hauptsächlich auf 
einem europäisch-nordamerikanischen, individualistischen sowie medizinisch¬ 
psychologisch orientierten Verständnis von Kindheit und Jugend. Die Anwend¬ 
barkeit dieses Verständnisses auf eher kollektivistisch ausgerichtete kulturelle 
Kontexte sowie seine Akzeptanz in anderen Kulturen wurden diesbezüglich in 
Frage gestellt, jedoch nicht hinreichend erforscht. 

Angesichts der internationalen Kooperation im Kinderschutz einerseits, und 
der weltweiten Migration andererseits, besteht der Bedarf nach kulturell sensiti¬ 
ven Unterstützungsprogrammen für betroffene Kinder und Jugendliche sowie 
Präventionsprogrammen, welche ganze Gemeinschaften mit einbeziehen und ih¬ 
re Sichtweisen ernst nehmen (Agathonos-Georgopoulou, 1992; Korbin, 2002). 
Dies ist auch für Deutschland relevant, da ein großer Anteil der hier ankommen- 
den Flüchtlinge sexuelle und andere Gewalt erlebt hat, und der Bedarf nach Un¬ 
terkünften und Beratungsstellen mit qualifiziertem Fachpersonal steigt (Eisen, 
2015; Klarner Medien GmbFl, 2015). Der Begriff der interkulturellen Kompe¬ 
tenz bleibt damit ein aktuelles Thema. Interkulturell kompetentes Flandeln ba¬ 
siert jedoch nicht auf einem Wahrnehmen von Unterschieden oder kulturellen 
Faktoren in „fremden“ Kulturen, sondern auf einem Verständnis der eigenen und 
fremden Kultur aus sich heraus (Korbin, 1980). Gleichzeitig kann Kultur aus er¬ 
kenntnistheoretischer Sicht nicht anders als aus der eigenen Kultur heraus be¬ 
trachtet werden (Zwick, 2009). Es bedarf daher einer Analyse dessen, wie Men¬ 
schen unter gewissen Rahmenbedingungen Kultur in Bezug auf ein konkretes 
Phänomen als Orientierungsrahmen nutzen, auf ihn Bezug nehmen, ihn im Dia¬ 
log einsetzen und modifizieren. Dabei geht es weniger darum, was Kultur ist, 
sondern was Menschen mit Kultur tun. 
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2 Ziel der Studie 


Forschungsergebnisse zum Thema Wahrnehmung und Interpretation von sexuel¬ 
lem Missbrauch von Kindern und Jugendlichen dienen nicht nur einem besseren 
Verständnis der gegenwärtigen Situation, sondern sind für Kinderschutzorgani¬ 
sation praxisrelevant, um mögliche Reaktionen des Umfelds des Kindes auf se¬ 
xuellen Missbrauch zu erkennen sowie Ansatzpunkte für die Präventionsarbeit 
zu finden. Auch ist ein Modell zu Einstellungen und Konflikten zwischen ver¬ 
schiedenen Ansichten für die Arbeit internationaler Organisationen relevant, die 
Mitarbeiter verschiedener Kulturen beschäftigen. So könnte durch ein besseres 
Verständnis der Rolle des Kindes der Kinderschutz an diese Rolle angepasst 
werden, und eine Argumentationsbasis für den Kinderschutz ausgehend von die¬ 
ser Position geschaffen werden. Komplementäre Handlungswege zur strafrecht¬ 
lichen Verfolgung von Fällen sexuellen Missbrauchs könnten so, unter Anpas¬ 
sung an regionale Gegebenheiten, entwickelt werden. 

Weiterhin ergibt sich auf theoretischer Ebene die Frage der Basis eines ethi¬ 
schen Standpunktes gegen den sexuellen Missbrauch von Kindern und Jugendli¬ 
chen sowie die Frage nach der Rolle internationaler und nationaler Gesetze, 
interkultureller Diskurse, religiöser und anderer moralischer Überzeugungen und 
des Verständnisses von Tradition. Auch die selbst definierte Position eines Men¬ 
schen in seiner Kultur und die Wahrnehmung von Kultur als Referenzsystem, 
sind hierbei von erheblicher Relevanz. So ist es Ziel dieses Forschungsvorhabens 
sowohl einen praktischen, als auch einen theoretischen Beitrag zum relativ neuen 
Forschungsfeld der interkulturellen Pädagogik zu leisten. 
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3.1 Datenerhebung 

3.1.1 Leitfragen 

Es wurde ein qualitativer Ansatz mit semistrukturierten Interviews ausgewählt, 
da dieser für explorative Fragestellungen gut geeignet ist (Stebbins, 2001). Die 
Forschungsfragen, die hiermit beantwortet werden sollten, waren ursprünglich 
folgende: 

1. Wie wird “Kindheit” definiert, und wann ist ein Kind kein Kind mehr? 

2. In welchem Bezug steht diese Definition von Kindheit dazu, wann ein 
Mensch an sexuellen Handlungen mit anderen teilnehmen darf? 

3. Was ist sexueller Missbrauch, und welche Ursachen werden hierfür ange¬ 
führt? 

4. Welche Gemeinsamkeiten und Unterschiede gibt es zwischen den Einstel¬ 
lungen von Fachkräften aus dem Kinderschutz und Laien? 

5. Wie wird mit unterschiedlichen Einstellungen umgegangen? Gibt es Ansät¬ 
ze für interkulturelle Arbeit? 

6. Im Zuge der Datenerhebung und Auswertung der Pilotinterviews verdichte¬ 
ten sich die Leitfragen für die zweite Datenerhebung auf folgende Aspekte: 

7. Wie wird das Phänomen sexueller Kindesmissbrauch von Fachkräften im 
Kinderschutz und Laien in Ghana wahlgenommen? 

8. Wie erklären Fachkräfte und Laien ihre Positionen zum Thema sexueller 
Kindesmissbrauch? 

Das Ziel lag demnach nicht darin, eine umfassende Erklärung für Einstellungen 
zu sexuellem Missbrauch in einer Kultur zu erfassen und sie damit zu homogeni¬ 
sieren, sondern subjektive Bedeutungszusammenhänge und ihre Legitimations¬ 
grundlagen, auf die sich Fachkräfte und Laien berufen, nachzuvollziehen. 


© Springer Fachmedien Wiesbaden 2017 

B. Böhm, Macht, Kindheiten und sexueller Missbrauch in Ghana , 
DOI 10.1007/978-3-658-15079-2_3 



100 


3 Methoden 


3.1.2 Standort 

Die Datenerhebung für die vorliegende Studie fand in verschiedenen Gegenden 
im Süden Ghanas statt. Auch wenn Ghana insgesamt ein kulturell diverses Land 
ist, unterscheidet sich der Süden insgesamt vom ländlicheren Norden des Lan¬ 
des, da er christlich geprägt ist, während der Norden größtenteils muslimisch ge¬ 
prägt ist (Talton, 2010; van der Geugten et al., 2013). Im Süden dominieren zu¬ 
dem die größtenteils matrilinealen Stämme der Akan, während im Norden 
patrilineale Stämme wie die Mole-Dagbana am meisten vertreten sind. Auch 
wenn sowohl der Norden als auch der Süden des Landes in sich divers sind, lässt 
sich die Küstenregion aus sozioökonomischer Perspektive doch von anderen Re¬ 
gionen in Ghana abgrenzen. Im Zuge der zweiten Datenerhebung erfolgte daher 
die Entscheidung, sich auf die verschiedenen Gegenden in der Küstenregion 
Ghanas zu konzentrieren und hier auf Unterschiede einzugehen, statt alle Berei¬ 
che zu erfassen und die Tiefe der Analyse einzubüßen. 

Die Pilotinterviews (2012) wurden in der Hauptstadt Accra durchgeführt 
und in umliegenden Gegenden der Greater Accra Region wie dem Strandort 
Kokrobite. Accra ist als Hauptstadt mit etwa 2.300.000 Einwohnern sowohl das 
Zentrum wirtschaftlicher Aktivitäten in Ghana als auch das Hauptziel der weit 
verbreiteten Nord-Süd Migration (Ministry of Women and Children's Affairs, 
2009). Viele dieser Migranten, die oft minderjährig sind, finden in der Haupt¬ 
stadt keine Arbeit oder permanente Bleibe und leben als Folge auf der Straße, 
was sich in der nächsten Generation fortsetzt. Andererseits ist Accra der Haupt¬ 
sitz vieler Kinderschutzorganisationen, die in ländlichen Gegenden oft weitaus 
schwerer zu erreichen sind (GNCRC, 2015). Dies hatte zur Folge, dass die Stu¬ 
dienteilnehmer und -teilnehmerinnen der Pilotinterviews verschiedensten Ge¬ 
genden in Ghana entstammten. 

Die Fokusgruppen (2015) wurden sowohl in und um die Hauptstadt Accra 
in den Vierteln James Town und Haatso als auch in der Western Region in und 
um Sekondi-Takoradi und in der Eastern Region um Koforidua durchgeführt. 
Die Zwillingsstadt Sekondi-Takoradi ist die Hauptstadt der Western Region, et¬ 
wa vier Stunden von Accra entfernt, und liegt wie die Hauptstadt direkt am 
Meer. Da die Western Region die Küstenregion zwischen der Elfenbeinküste und 
größeren Städten abdeckt, gibt es in dieser Gegend viele Reisende aufgrund von 
nationalem und internationalem Tourismus und Migrationsarbeitern auf Zeit aus 
China, die in der Ölförderung tätig sind (Odame, 2015). Die Expansion des Tou¬ 
rismusgewerbes vor Ort brachte dabei wirtschaftlichen Aufschwung für die Ge¬ 
gend, führte aber gleichzeitig zu einer Zunahme des Sextourismus und der kom¬ 
merziellen sexuellen Ausbeutung von Kindern (GNCRC, 2015). Ärmere Bezirke 
in und um Sekondi-Takoradi, wie European Town, wo eine Fokusgruppe durch- 
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geführt wurde, sind hier insbesondere betroffen. Koforidua ist hingegen ein 
Transitort in einer ländlichen Gegend mit Anbindung an die Straße, die die Städ¬ 
te Accra und Kumasi verbindet, und liegt etwa zwei Stunden von Accra entfernt 
in der Eastern Region. 


3.1.3 Stichprobe 

Die vorliegende Stichprobe bestand aus zwei Gruppen: Fachkräften, die mit 
Kindern arbeiten sowie Laien, die keine speziellen Vorerfahrungen im Kinder¬ 
schutzbereich mitbrachten. Als Fachkraft galten Menschen mit spezifischer Aus¬ 
bildung und Praxiserfahrung im Umgang mit Missbrauchsfällen, nicht jedoch eh¬ 
renamtliche Mitarbeiter von Kinderschutzkommissionen oder Menschen, die 
lediglich im Alltag Kontakt mit Kindern und Jugendlichen hatten. Fachkräfte 
waren demnach Expertinnen und Experten mit spezifischem Wissen im Bereich 
der Missbrauchsprävention und -Intervention, wie Sozialarbeiterinnen und Sozi¬ 
alarbeiter oder Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von DOVVSU. Konkrete Erfah¬ 
rungen mit sexuellem Kindesmissbrauch waren für Laien weder ein Einschluss- 
noch ein Ausschlusskriterium, da diverse Erfahrungen im Umgang mit diesem 
Thema möglich sind (z.B. persönliche Betroffenheit, Täter im Bekanntenkreis). 
Die einzigen Ausschlusskriterien waren Minderjährigkeit und eine Unmöglich¬ 
keit der Verständigung aufgrund der Sprachbarriere. Die Datenerhebung erfolgte 
in zwei Phasen: die Pilotbefragung in Einzelinterviews und einer Fokusgmppe 
(September 2012) und die Fokusgmppen beziehungsweise Einzelinterviews 
(Februar-Mai 2015), die aufgrund des Finanzierungsbedarfes der Forschungsrei¬ 
sen zeitlich weit auseinander lagen und separat ausgewertet wurden. 


Erste Datenerhebung (2012) 

Die Pilotinterviews hatten zum Ziel, das Themengebiet und mögliche Problem¬ 
felder zu explorieren. Die Auswahl der Stichprobe erfolgte in Bezug auf Laien 
demnach durch induktive Stichprobenbeziehung, um die Zielgruppe nicht vorab 
zu begrenzen. Hauptzielgruppe waren dabei selbstständige Händler und Händle¬ 
rinnen, die Güter auf der Straße verkaufen, da diese in der Großstadt Accra einen 
großen Teil der Bevölkerung ausmachen und viel Kontakt mit Straßenkindern 
haben. Fachkräfte wurden hingegen bewusst als Gatekeeper ausgewählt. Hierzu 
wurden in einer Internetsuche Kinderschutzorganisationen (Regierungsorganisa¬ 
tionen und Nichtregierungsorganisationen) in und um Accra identifiziert und die 
Leitungsebene angeschrieben. Dies umfasste sowohl Organisationen, die sich 
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speziell mit Formen von Kindeswohlgefährdung beschäftigen (z.B. Sonderein¬ 
heit der Polizei) als auch Organisationen, die sich eher mit Kinderrechten im 
Allgemeinen befassen. Nach einem Austausch über die Studie konnten einige 
Fachkräfte Kollegen und Kolleginnen nennen, die auch an der Studie interessiert 
waren, wodurch Snowballing als Sampling-Methode zum Einsatz kam. 

Studienteilnehmerinnen und -teilnehmer erhielten nach der Kontaktaufnah¬ 
me durch Ansprache auf der Straße (Laien)/via E-Mail (Fachkräfte) ein englisch¬ 
sprachiges Informationsblatt, welches das Ziel der Studie und die Rechte der 
Teilnehmer beschrieb (vgl. Anhang B). Dieses Blatt wurde zusätzlich verbal er¬ 
klärt. Entschieden sich die Teilnehmerinnen und -teilnehmer für eine Studien¬ 
teilnahme, unterschrieben sie eine Einverständniserklärung, bei der sie die Mög¬ 
lichkeit hatten, ihre Kontaktdaten zu hinterlassen, falls sie an den Ergebnissen 
der Studie interessiert waren. Von 28 kontaktierten Menschen erklärten sich 22 
bereit, an der Studie teilzunehmen (15 männlich, 7 weiblich). Davon waren sechs 
Teilnehmer (5 männlich, 1 weiblich) im Kinderschutz bei Regierungs- oder 
Nichtregierungsorganisationen (NGOs) tätig und arbeiteten speziell mit Fällen 
sexuellen Kindesmissbrauchs. Das Alter der Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
lag zwischen 19 und 61 Jahren (n = 20), mit einem Durchschnitt von 35,80 Jah¬ 
ren (SD = 11,43). 

Bezüglich der Stammeszugehörigkeit wurden die Teilnehmenden gebeten, 
selbst eine Angabe zu machen. Dies hatte zur Folge, dass manche sich selbst an¬ 
hand einer größeren ethnischen Gruppe (z.B. Akan) identifizierten, und manche 
anhand des kleineren Stammes (z.B. Ashanti, Fanti). Diese Angaben wurden in 
Abb. 1 nicht verändert, auch wenn dadurch Überlappungen entstehen. Die Mehr¬ 
zahl der Teilnehmerinnen und Teilnehmer identifizierte sich demnach als südli¬ 
chen kulturellen Gruppen (Akan, Ga) zugehörig, auch wenn einige aus dem Nor¬ 
den des Landes stammten (Hanga, Frafra, Kassena-Nankana). 



Abb. 1: Stammesaffiliationen der Teilnehmerinnen und Teilnehmer (N = 22). 
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Die Mehrzahl (68%) der Teilnehmerinnen und Teilnehmer gab weiterhin an, auf 
dem Land aufgewachsen zu sein und erst in der Jugend oder im Erwachsenenal¬ 
ter nach Accra gezogen zu sein (siehe Abb. 2): 



Abb. 2: Herkunft der Teilnehmerinnen und Teilnehmer (N = 22). 


Beruflich waren, wie Abb. 3 verdeutlicht, verschiedene Gruppen vertreten, wobei 
die selbstständigen Straßenhändler und -händlerinnen sowie die Straßenkünstler 
und -kiinstlerinnen die größte Gruppe ausmachten: 
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fachkraft \. 1 / 

\ 

Kellner/in ' 

1 ^ 1 

Elektriker/in _ 
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Straßen- 
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2 


Abb. 3: Berufe der Teilnehmerinnen und Teilnehmer (N = 22). 
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Zweite Datenerhebung (2015) 

Die zweite Welle der Datenerhebung konzentrierte sich auf enger gefasste Fra¬ 
gen und hatte zum Ziel, eine größere Anzahl an Frauen und Fachkräften zu be¬ 
fragen sowie weitere Regionen abzudecken und eine tiefere Exploration des 
Themas in Gruppen zu fördern. Als Laien wurden dabei weiterhin Menschen be¬ 
fragt, deren Leben sich weitgehend auf der Straße abspielt und die viel Kontakt 
mit Kindern und Jugendlichen haben und daher Auskunft über ihre Situation ge¬ 
ben konnten. Die Fokusgruppen waren in sich homogen gestaltet, unterschieden 
sich allerdings insgesamt hinsichtlich der Zusammensetzung stark (vgl. Tab. 3). 
In Bezug auf die Interviews mit Fachkräften war die Durchführung von Fokus¬ 
gruppen aus organisatorischen Gründen nicht immer möglich. Die ersten beiden 
Gruppen wurden in Zusammenarbeit mit Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen ei¬ 
nes Forschungsprojektes der Ghana NGOs Coalition on the Rights of the Child 
(GNCRC) durchgeführt, welches von ECPAT aus den Niederlanden gefördert 
wurde und sich mit kommerziellen Formen des sexuellen Missbrauchs von Kin¬ 
dern und Jugendlichen befasste. Die Mitarbeiterinnen des Forschungsprojektes 
vermittelten den Kontakt zu Fachkräften in der Stadt Sekondi für Fokusgruppe 1 
und übersetzten bei der Durchführung von Fokusgruppe 2 zwischen Fanti und 
Englisch. Fokusgruppe 3 wurde in der Flauptstadt Accra durchgeführt, wobei die 
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen der Organisation auch in ländlichen Regionen 
außerhalb Accras tätig waren. Fokusgruppen 4 bis 6 wurden mit Hilfe der Alk 
Foundation durchgeführt, einer Nichtregierungsorganisation, die Betroffene von 
häuslicher Gewalt unterstützt und in ländlichen Regionen ehrenamtliche Kinder¬ 
schutzkommissionen ausbildet. Diese Kinderschutzkommissionen bestehen pro 
Dorf aus neun Personen: einer medizinischen Fachkraft, einem Lehrer/einer Leh¬ 
rerin, einer traditionellen Autoritätsperson (z.B Fläuptling), einer religiösen Füh¬ 
rungspersönlichkeit, einem Jugendgruppenleiter/einer Jugendgruppenleiterin, ei¬ 
ner Frauenbeauftragten, einem Lokalpolitiker/einer Politikerin, einem Mitglied 
der Schulbehörde und einer weiteren gewählten Person. Sie befassen sich mit lo¬ 
kalen Problemen, die Kinder betreffen, und leiten Fälle von Kindeswohlgefähr¬ 
dung an die Behörden in der nächsten Stadt weiter. Die Fokusgruppen mit den 
Kinderschutzkommissionen wurden in drei Dörfern außerhalb von Koforidua in 
der Eastern Region des Südens durchgeführt. Fokusgruppe 8 wurde schließlich 
mit jungen Müttern aus einem Slum in Accra durchgeführt, die an einem Pro¬ 
gramm teilnehmen, das ihnen helfen soll, selbst Waren für den Straßenverkauf 
zu produzieren und Geld anzusparen. 
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Tab. 3: Übersicht über die Fokusgruppen und das Einzelinterview der zweiten 
Datenerhebung (N = 44). 


Fokusgruppe 

Ort 

Dauer 

Zusammensetzung 

FG1 

European 

Town, Wes¬ 
tern Region 

19 min 

• 

• 

• 

• 

• 

8 Frauen 

alle in der Fischerei tätig 
alle selbst Mütter 

Alter: 32-48 Jahre (M= 40) 16 
Sprache: Fanti 

FG2 

Sekondi, 
Western Re¬ 
gion 

60 min 

• 

• 

• 

• 

3 Frauen 

2 beim Department of Social 
Welfare tätig, 1 bei DOVVSU 
(Sondereinheit der Polizei) 

Alter: 49-51 Jahre (M= 50) 
Sprache: Englisch 

FG3 

Accra, 

Greater Accra 
Region 

40 min 

• 

• 

• 

• 

• 

1 Mann, 1 Frau 

bei einer Nichtregierungsorga¬ 
nisation tätig, die im Kinder¬ 
schutzbereich arbeitet 

Alter: 34 Jahre, unbekannt 

Sprache: Englisch 

keine echte Gruppendiskussion, 

da sie nacheinander sprechen 

wollten 

FG4 

Dorf nahe 
Koforidua, 
Eastern Region 

11 min 

• 

• 

• 

• 

3 Frauen, 1 Mann 
ehrenamtliche Mitarbeiter/innen 
der Kinderschutzkommission 
keine Altersangaben 

Sprache: Twi 

FG5 

Dorf nahe 
Koforidua, 
Eastern Region 

23 min 

• 

• 

• 

• 

6 Frauen, 3 Männer 
ehrenamtliche Mitarbeiter/innen 
der Kinderschutzkommission 
keine Altersangaben 

Sprache: Twi 


16 Das Alter wurde auf ganze Jahreszahlen gerundet, da den meisten Teilnehmern und Teilnehme¬ 
rinnen ihr Geburtsdatum nicht bekannt war und die Angaben ungefähr waren. Aufgrund der großen 
Anzahl fehlender Angaben und der kleinen Gruppen wurden keine Standardabweichungen berechnet. 
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Fokusgruppe 

Ort 

Dauer 

Zusammensetzung 

FG6 

Dorf nahe 
Koforidua, 
Eastern Region 

15 min 

• 

• 

• 

• 

5 Männer, 2 Frauen 
ehrenamtliche Mitarbeiter/innen 
der Kinderschutzkommission 
keine Altersangaben 

Sprache: Twi 

FG7 

Accra, 

Greater Accra 
Region 

33 min 

• 

• 

• 

• 

Einzelinterview mit 1 Mann 
Mitarbeiter/innen einer Nichtre¬ 
gierungsorganisation, die im 
Kinderschutz tätig ist 
keine Altersangabe 

Sprache: Englisch 

FG8 

Accra, 

Greater Accra 
Region 

80 min 

• 

• 

• 

• 

9 Frauen, 1 Mann 

Mütter in einem Ausbildungspro¬ 
gramm für sozial benachteiligte 
Frauen sowie der Gruppenleiter 
des Programms 
keine Altersangaben 

Sprache: Ga 


Stammeszugehörigkeiten wurden aus Gründen der Vertraulichkeit und der An¬ 
wesenheit anderer Teilnehmerinnen und Teilnehmer bei der Durchführung der 
Fokusgruppen nicht erfragt. Im Allgemeinen identifizieren sich die meisten Ein¬ 
wohnerinnen und Einwohner Accras entweder mit einem Stamm der Gruppen 
der Akan (Sprache: Twi) oder der Ga. Um Koforidua ist der Akan-Stamm der 
Akyem am meisten verbreitet. Sekondi-Takoradi liegt hingegen in der Region 
der Fanti. Somit ist davon auszugehen, dass hauptsächlich matrilineale Bevölke¬ 
rungsgruppen vertreten waren, die vornehmlich im Süden Ghanas leben. 


3.1.4 Vorgehen 
Pilotinterviews (2012) 

In Ghana gibt es außerhalb des nationalen Health Service keine formelle Ethik- 
komission zur Abstimmung über sozialwissenschaftliche, nicht-medizinische 
Studien. Das Vorgehen in Bezug auf die Interviews wurde 2012 daher aus ethi¬ 
scher Perspektive in einem Treffen mit zwei Mitarbeitern der Forschungsabtei¬ 
lung des Ministry of Gender, Children and Social Protection sowie einem Do¬ 
zenten der Fakultät für Psychologie des Methodist University College Ghana 
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durchgesprochen. Aufgrund der Sensibilität des Themas sexueller Kindesmiss¬ 
brauch wurde dabei, wie in späteren Treffen mit der Übersetzerin, die Formulie¬ 
rung der Interviewfragen (vgl. Anhang A) abgesprochen, um das Überschreiten 
von Grenzen zu vermeiden. Wichtige Leitprinzipien in der Durchführung der In¬ 
terviews waren die Vermeidung von Schaden in erster Linie und das wissentliche 
Einverständnis der Teilnehmerinnen und Teilnehmer. Dies bedeutet konkret, 
dass das Wohlbefinden der Teilnehmerinnen und Teilnehmer gegenüber den 
Forschungsfragen Priorität hatte und dass Interviews nicht durchgeführt wurden, 
wenn Teilnehmerinnen und Teilnehmer in ihrer Zustimmung unsicher oder be¬ 
troffen wirkten, oder ihre Privatsphäre nicht sichergestellt werden konnte. Bevor 
Interviews durchgeführt wurden, sammelte die Autorin Informationen über 
Hilfsorganisationen (z.B. The Ark Foundation Accra), die Betroffenen helfen, 
falls Teilnehmerinnen und Teilnehmer im Interview den Wunsch nach Hilfe in 
einem konkreten Fall äußerten. Weiterhin wurde den Teilnehmerinnen und Teil¬ 
nehmern deutlich erklärt, dass die Forschungsteilnahme nicht in einem konkreten 
Hilfeangebot oder finanzieller Unterstützung resultieren würde. Dies wurde für 
ein wissentliches Einverständnis als notwendig erachtet, da Feldforschung in 
Ghana oft von Hilfsorganisationen durchgeführt wird. 

Die Pilotinterviews mit Teilnehmern und Teilnehmerinnen wurden alle von 
der Autorin selbst durchgeführt, wobei bei vier der Interviews auf Wunsch der 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer ein Vermittler zugegen war, der den Kontakt 
hergestellt hatte und die lokale Sprache beherrschte. Dieser Vermittler war selbst 
in einem Ausbildungsprojekt mit Straßenkindern tätig und kannte daher Erwach¬ 
sene, die sich zu dem Thema äußern wollten. Die Pilotinterviews wurden alle auf 
Englisch durchgeführt, wodurch Teilnehmerinnen und Teilnehmer ausgeschlos¬ 
sen wurden, die unzureichende Englischkenntnisse hatten. Weiterhin fanden die 
Interviews damit sowohl für die Interviewerin, als auch die Interviewten, in einer 
Fremdsprache statt. Die Interviewerin beherrschte durch langjährige Auslands¬ 
aufenthalte Englisch zwar fließend, hielt sich aber zum Zeitpunkt der Interviews 
erst seit einem Monat in Ghana auf, wodurch ihr lokale Ausdrucksweisen und 
Sprachbilder kaum bekannt waren. Um Verständnisprobleme zu vermeiden, 
wurde daher bei der Benutzung von abstrakten Begriffen stets nach Beispielen 
gefragt. 

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer wurden zunächst über das Ziel der 
Studie aufgeklärt und ihnen wurde erklärt, dass sie das Interview jederzeit ohne 
Angabe von Gründen beenden oder einzelne Fragen überspringen konnten. Für 
Rückfragen wurden ihnen die Kontaktdaten der Interviewerin gegeben und bei 
Interesse auch Informationen zu lokalen Hilfsorganisationen, die mit Fällen se¬ 
xuellen Missbrauchs arbeiten. Die Interviews selbst wurden aufgrund mangeln¬ 
der Räumlichkeiten teils im Freien durchgeführt, im täglichen Umfeld der Teil- 
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nehmerinnen und Teilnehmer, jedoch außer Hörweite anderer Personen zu einer 
von den Interviewten selbst gewählten Tageszeit, um das Tagesgeschäft der 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer so wenig wie möglich zu stören. 

In semistrukturierten Einzelinterviews sowie einem Gruppengespräch zwi¬ 
schen 25 und 60 Minuten Länge wurden die Themenbereiche Kindheit, Sexuali¬ 
tät, sexueller Missbrauch und (falls relevant) Arbeit im Kinderschutz in dieser 
Reihenfolge angesprochen. Alle Fragen wurden hierbei möglichst offen formu¬ 
liert, wobei in Anlehnung an explorative, kulturell sensible Forschungsverfahren 
belas-tete Begriffe wie „sexueller Missbrauch“ zu Anfang vermieden wurden 
(Ratner, 2002). Zur Klarstellung früherer Aussagen wurden im Verlauf des In¬ 
terviews spezifischere Fragen gestellt und Beispiele verwendet, die dazu dienten, 
das Interviewerverständnis einer Aussage zu überprüfen. Die in Anhang A dar¬ 
gestellten Fragen dienten somit lediglich als Anhaltspunkte und wurden nicht 
notwendigerweise in dieser Reihenfolge abgearbeitet oder alle abgedeckt. Die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer wurden nicht direkt nach „kulturellen“ Einstel¬ 
lungen gefragt, da davon ausgegangen wurde, dass „kulturelle Schemata“ 
(Reckwitz, 2000b) größtenteils selbstverständlich und nicht separat von der ei¬ 
genen Einstellung erfassbar sind. Gleichzeitig sollten Teilnehmerinnen und Teil¬ 
nehmer selbst ihre Referenzrahmen bestimmen. Erfasst wurden somit Erklä¬ 
rungsrahmen für sexuellen Kindesmissbrauch, nicht explizite kulturelle Risiko- 
und Schutzfaktoren. Bei Interesse an den Forschungsergebnissen konnten die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer ihre Kontaktdaten hinterlassen. 


Triangulation der Auswertung der Pilotinterviews 

Charmaz (2008) kritisiert an klassischen Grounded Theory’ Verfahren die Hierar¬ 
chie zwischen Forschern und Forschungsteilnehmenden, die zu einer fernen Be¬ 
ziehung führe, in der eine Pseudo-Objektivität konstruiert werde. Zur Qualitäts¬ 
sicherung der wissenschaftlichen Arbeit und um eine größtmögliche Partizipa¬ 
tion der Teilnehmerinnen und Teilnehmer am Forschungsprozess zu ermöglichen 
(Charmaz, 2008; Yardley, 2000) war daher geplant, die Ergebnisse der ersten 
Auswertung mit Teilnehmern und Teilnehmerinnen der Pilotinterviews zu be¬ 
sprechen und ihr Feedback einzuholen. Dabei sollten mögliche Missverständnis¬ 
se und ein möglicher eurozentrischer Bias in der Interpretation aufgeklärt wer¬ 
den. Ziel war es dabei aus ethischer Perspektive auch, dass Organisationen im 
Kinderschutz, die das Forschungsvorhaben durch ihre Teilnahme unterstützt hat¬ 
ten, an den Ergebnissen teilhaben sollten, um die praktische Relevanz des For¬ 
schungsvorhabens zu sichern. Diese Transparenz in Bezug auf die Forschungs- 
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ergebnisse schafft ein System der Verantwortlichkeit (Gramer, Hammond & 
Pottier, 2011). 

Aufgrund der Zeit, die zwischen den Pilotinterviews und der zweiten For¬ 
schungsreise nach Ghana verstrich, hatten nur zwei Teilnehmer (beide Fachkräf¬ 
te) Interesse an einem Feedback-Treffen. Dabei wurden die Ergebnisse der ersten 
Auswertung besprochen, die Teilnehmer äußerten ihre Gedanken dazu und teil¬ 
ten weitere Erfahrungen aus der Praxis. Deutlich wurde hierbei vor allem im ers¬ 
ten Treffen, dass das „unsichtbare Kind“ eine missverständliche Kategorie war, 
die zwar im Kontext der Interviews Sinn machte, die aber stärker im Zusammen¬ 
hang des Lebens der Teilnehmerinnen und Teilnehmer in der Stadt verstanden 
werden musste. So betonte der Teilnehmer im Feedback-Treffen, dass die tradi¬ 
tionelle Sichtweise von Kindern und Mädchen im Besonderen stark von der 
Epoche, aber auch vom Stamm des Teilnehmers oder der Teilnehmerin abhinge, 
dass dieses traditionelle Wissen aber häufig in der Stadt verloren ginge, wo Men¬ 
schen sozial isolierter lebten und unter dem Druck stünden, sich von „einfachen“ 
Menschen auf dem Land abzugrenzen und als modern zu gelten. Es kann daher 
nicht angenommen werden, dass das „unsichtbare Kind“ als Kategorie notwen¬ 
digerweise tatsächlich der Lebensrealität überall auf dem Land entspricht. Die 
verdeutlicht die Gefahr einer Homogenisierung verschiedener Perspektiven. 


Fokusgruppen (2015) 

Die zweite Welle der Datenerhebung erfolgte auf der Grundlage von theoreti¬ 
schem Sampling, das heißt einer Stichprobenbeziehung auf der Basis von Kon¬ 
zepten, die eine theoretische Relevanz für die sich entwickelnde Theorie besitzen 
(Strauss & Corbin, 1996). Diese in Kapitel 4.1 genauer beschriebenen Konzepte 
waren einerseits das „unsichtbare Kind“ in traditionellen Gesellschaftsformen, 
beziehungsweise die wiederkehrende Feststellung der Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer, dass auf dem Land „alles anders“ sei. Dokumentierte Unterschiede 
in den Einstellungen zu häuslicher Gewalt und weiblicher Genitalbeschneidung 
je nach Region in Ghana (UN Secretary General's Database on Violence Against 
Women, 2003, 2006) suggerieren, dass solche Differenzen tatsächlich wahr¬ 
scheinlich sind. Andererseits bedürfte es auch einer genaueren Betrachtung der 
Lebensrealität des „starken Kindes“ und der Frage, woher Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer ihre Ansichten zu sexuellem Missbrauch beziehen. Da die Stichpro¬ 
be der Pilotinterviews regional auf Accra begrenzt war und mehr Männer als 
Frauen enthielt, wurde angestrebt, insbesondere Frauen aus ländlichen Gegenden 
zu interviewen. 
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Die zweite Datenerhebung wurde in Fokusgmppen durchgeflihrt, da die Er- 
fahrnng der Pilotinterviews zeigte, dass Teilnehmerinnen und Teilnehmer in 
Einzelinterviews unter starkem Rechtfertigungsdruck gegenüber der Interviewe¬ 
rin standen und oft Versuche unternahmen, ihr Land als „fremde Kultur“ zu er¬ 
klären und gegenüber einer „westlichen Kultur“ zu positionieren. Dieser Ver¬ 
gleich entsprach nicht dem Ziel der Studie und die Interviews bewegten sich so 
häufiger an der Oberfläche. Es wurde angestrebt, durch Gruppeninterviews Dis¬ 
kussionen innerhalb einer kulturellen Gruppe anzuregen und die Themen in grö¬ 
ßerer Tiefe zu explorieren. Fokusgmppen erlauben durch die soziale Interaktion, 
das Stellen von Rückfragen, Widersprüche und Flerausfordemngen durch Mit¬ 
teilnehmer und -teilnehmerinnen eine reichhaltigere Exploration des Themas 
(Morgan & Knieger, 1993), wobei der soziale Kontext die Fragen umformuliert 
und normative Grundlagen aufzeigt (Massey, 2011). Auch wenn sie dadurch Ge¬ 
fahr laufen, normative Diskurse zu produzieren, in denen die Perspektive eines 
dominanten Gruppenmitgliedes von allen anderen Gruppenmitgliedern als 
„Standard“ angenommen wird (Smithson, 2000), können geteilte Erfahmngen 
innerhalb einer Gruppe die Summe der Sichtweisen Einzelner vertiefen und vali¬ 
dieren (Bradbury-Jones, Sambrook & Irvine, 2009). Eine Gruppe ist somit mehr 
als die Summe ihrer Teilnehmenden. 

Die Gruppen wurden organisiert, indem prospektive Teilnehmergruppen 
identifiziert und schriftlich und mündlich über die Studie informiert wurden. 
Flierzu wurden zunächst informelle Gespräche in der jeweiligen Institution (z.B. 
Department of Social Welfare) beziehungsweise dem Aufenthaltsort durchge¬ 
führt, wobei sich typischerweise eine Kontaktperson herausbildete, die mit ande¬ 
ren möglichen Teilnehmern und Teilnehmerinnen sprach. Bei Märkten und in 
ländlichen Gegenden war dies der jeweilige Fläuptling beziehungsweise die Kö¬ 
niginmutter. Da einige Teilnehmerinnen und Teilnehmer nicht oder wenig lesen 
konnten, wurde mithilfe der Kontaktperson auch die Einverständniserklärung 
durchgesprochen. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer wählten Ort, Tag und 
Uhrzeit sowie die Durchführungssprache des Gruppengespräches selbst. Die Fo¬ 
kusgmppen wurden teils in den Räumlichkeiten der Einrichtungen, teils auch im 
Freien durchgeführt. Als Anerkennung für ihre Teilnahme erhielten die Teilneh¬ 
merinnen und Teilnehmer Essen und Getränke, und im Falle der Fachkräfte Lite¬ 
ratur über sexuellen Missbrauch. Allen Teilnehmern und Teilnehmerinnen der 
Fokusgruppen wurde eine englischsprachige Zusammenfassung der Forschungs¬ 
ergebnisse nach Abschluss der Forschungsarbeiten angeboten, für die sie ihre 
Kontaktdaten hinterlassen konnten. 
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Teilnehmende Beobachtung 

Ein wesentlicher Bestandteil der Grounded Theory ist die aufsuchende Natur der 
Forschung, die im Milieu der Teilnehmerinnen und Teilnehmer stattfindet und 
immer einen Rückbezug zu ihrer Erfahrungs- und Flandlungswelt haben muss 
(Breuer, 2010). Zusätzlich zu den Interviews und Fokusgruppen führte die Auto¬ 
rin deshalb über dreieinhalb Monate ein bis zweimal wöchentlich eine teilneh¬ 
mende Beobachtung bei einer Kinderschutzorganisation durch, die in James 
Town, einem Stadtteil von Accra, Straßenkinder zweiter und dritter Generation 
und ihre Eltern unterstützt. Ziel war es dabei, einen Einblick in Arbeitsweisen 
und Entscheidungsprozesse im Umgang mit Fällen sexuellen Kindesmissbrauchs 
zu gewinnen. Dies wurde mit dem Leiter der Organisation abgesprochen, der un¬ 
ter der Bedingung zustimmte, dass die Anonymität der Betroffenen gewahrt 
werde und er eine englischsprachige Zusammenfassung der Ergebnisse erhalte. 
Die Teilnahme umfasste eine aktive Mitarbeit im Team, das speziell für Miss¬ 
brauchsfälle zuständig ist, indem es Betroffene berät, sie bei der Inanspruchnah¬ 
me rechtlichen Beistandes begleitet und psychosoziale Unterstützung für Fami¬ 
lien leistet. Diese Mitarbeit konzentrierte sich vor allem auf die Durchsicht und 
Vervollständigung der Fallakten, die Erarbeitung eines Interventionsplanes für 
Fälle im Allgemeinen sowie die Vorbereitung und Nachbereitung von Gesprä¬ 
chen und Unterstützungsmaßnahmen mit der zuständigen Sozialarbeiterin und 
die Erarbeitung von Hilfeplänen. In direkten Gesprächen mit Betroffenen und ih¬ 
ren Familien, die meist in der lokalen Sprache Ga durchgeführt wurden, über¬ 
nahm die Autorin hingegen eine beobachtende Rolle. Zusätzlich zur Fallarbeit 
wurden mit einem Sozialarbeiter Materialien für Präventionsworkshops zu sexu¬ 
ellem Missbrauch erstellt. Die Beobachtungen und die eigene Rolle wurden im 
Feldforschungstagebuch kritisch reflektiert. 

Die hier durchgeführte teilnehmende Beobachtung war demnach aktiv und 
offen und begrenzte sich auf einen bestimmten Kontext. Ziel war nicht in der ur¬ 
sprünglichen Tradition Malinowskis die dichte Beschreibung einer ganzen Kul¬ 
tur, sondern die dichte Beschreibung von Herausforderungen und Lösungsansät¬ 
zen im Kinderschutz als ergänzende Methode. Das „stumme Wissen“ (Münst, 
2008, S. 331), das den Gesetzesmäßigkeiten zugrunde hegt, ist oft diskursiv 
nicht zugänglich. Die teilnehmende Beobachtung ermöglicht damit das Offenle¬ 
gen von Regeln und Gesetzesmäßigkeiten in der Praxis, die im Dialog nicht im¬ 
mer expliziert werden, vor allem wenn sie selbstverständlich erscheinen (Münst, 
2008). Es geht somit dantm, die Alltagsorganisation zu erfassen und genau zu 
dokumentieren (Merkens, 2007). 
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3.2 Datenauswertung 

3.2.1 Grounded Theory’ als Methode 

Ziel dieser Arbeit war die Erstellung eines theoretischen Modells zur Wahrneh¬ 
mung sexuellen Missbrauchs. Dabei wurden die Aussagen der Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer als kontextgebunden betrachtet, indem sie einerseits die Ausei¬ 
nandersetzung mit einem Phänomen von einer bestimmten Person zu einem be¬ 
stimmten Zeitpunkt Wiedergaben, andererseits aber auch eine soziale Handlung 
in der Situation des Interviews darstellten. Für die Auswertung wurde die 
Grounded Theory’ nach Glaser und Strauss (1967) verwendet. Dieser Ansatz der 
sozialwissenschaftlichen Hermeneutik entwickelt theoretische Konzepte auf der 
Basis von Erfahrungsdaten unter rekursivem Rückbezug zur Erfahrungsebene 
(Breuer, 2010). Ziel ist dabei nicht die Verifikation einer bestehenden Theorie 
anhand der Falsifizierung von Nullhypothesen, sondern die induktive Generation 
neuer Theorie. Grounded Theory basiert auf den Grundannahmen, dass Phäno¬ 
mene grundsätzlich veränderbar sind und eine Methode demnach Prozesse be¬ 
trachten muss, und dass Akteure innerhalb einer nicht-deterministischen Welt 
Optionen haben (Przyborski & Wohlrab-Sahr, 2010). Zentrales Element ist dem¬ 
nach die Rekonstruktion der subjektiven Perspektive um Interaktionen, Prozesse 
und soziale Veränderungen zu verstehen (Jenner & Titscher, 2000). Dies deckt 
sich mit einem Verständnis von Einstellungen zu sexuellem Missbrauch als kon¬ 
textgebunden und dynamisch. 

Grounded Theory wird daher als „gegenstandsbezogen“ bezeichnet (Breuer, 
2010), auch wenn es sich längst um keine einzelne Methode mehr handelt. Ur¬ 
sprünglich entwickelte sie sich im Kontext der Forschungsdebatten der 1960er 
Jahre als Versuch, eine Brücke zwischen theoretisch uninformiertem Empirismus 
und nicht in Daten verankerter Theorie zu schlagen (Howard-Payne, 2015). Da 
sich aufgrund der Differenzen zwischen Glaser und Strauss in späteren Jahren 
aus dem ursprünglichen theoretischen Ansatz zwei unterschiedliche Stränge der 
Grounded Theory’ entwickelten, wurde in dieser Arbeit die Methode von Strauss 
und Corbin (1996) verfolgt 17 . Diese basiert stärker auf dem amerikanischen 
Pragmatismus nach John Dewey sowie der Chicagoer Schule (Jenner & Titscher, 
2000). Der pragmatische Relativismus dieser Position geht davon aus, dass „Fak¬ 
ten“ durch den etablierten Konsens einer bestimmten historischen Verortung de¬ 
terminiert und begrenzt werden, und dass sie daher nicht absolut in den Daten re¬ 
sidieren und vom Forscher lediglich „gefunden“ werden müssen (Howard-Payne, 


17 Glaser und Strauss entstammen unterschiedlichen theoretischen Traditionen. So gehörte Glaser 
der kritisch-rationalistischen Columbia School an, während Strauss die Chicagoer Schule vertrat, 
welche eher pragmatistisch orientiert war (Strübing, 2007). 
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2015). Eine gute Theorie muss demnach multiple Perspektiven erfassen und die 
soziale und historische Verortung explizieren. Strauss und Corbin lassen somit 
zu, dass Vorwissen in die Datenauswertung mit einfließt, da Vorwissen als un¬ 
vermeidbar und notwendig gilt. Die Vorannahmen müssen dabei transparent er¬ 
sichtlich gemacht werden. 

Während sich sowohl Glaser, als auch Strauss (1967) ursprünglich gegen das Le¬ 
sen von Literatur vor der Datenerhebung stellten, sprachen sich Strauss und Cor¬ 
bin (1996) später dafür aus, was von Glaser heftig kritisiert wurde, der Sorge äu¬ 
ßerte, dass die Datenauswertung durch die frühzeitige Lektüre „kontaminiert“ 
(Dünne, 2011) werde. Jedoch erscheint ohne die Lektüre relevanter Literatur 
zum Themenfeld das Erstellen sinnvoller Leitfragen und die Eingrenzung des 
Themengebietes auf wesentliche, noch nicht erforschte Aspekte, schwierig bis 
unmöglich. In interkultureller Forschung ist Hintergrundlektüre zudem notwen¬ 
dig, um systemorientiert vorzugehen und den historischen und sozialen Rahmen 
zu verstehen (Zwick, 2009). Weiterhin betont das Verfahren der Grounded 
Theory’ immer wieder die Notwendigkeit der theoretischen Sensibilität, ohne die 
wichtige Muster in den Daten nicht erkannt würden (Strauss & Corbin, 1996). 
Eine bewusste Reflexion des eigenen Vorwissens und ein Infragestellen eigener 
Vorannahmen ist bei der Interpretation qualitativer Daten besonders wichtig, und 
wird nicht dadurch gelöst, dass der Forscher sich unrealistischerweise als „leeres 
Gefäß" (Dünne, 2011, S. 117) positioniert. Theoretische Vorannahmen beein¬ 
flussen bereits die Themenauswahl und Daten interpretieren sich niemals aus 
sich selbst heraus; sie werden von einem erkennenden Subjekt ausgewertet 
(Striibing, 2007). 

Die Bedeutung dieser aktiven Interpretation und seiner Ergebnisse als Pro¬ 
dukte eines zeit- und raumgebundenen Prozesses wird besonders in der konstruk¬ 
tivistischen Grounded Theory’ explizit thematisiert (Charmaz, 2008). Charmaz 
(2008) wendet sich von der objektivistischen Position ab, der zu Folge die Theo¬ 
rie in den Daten bereits existiere, und postuliert im Sinne des Konstruktivismus, 
dass Realität durch die Akteure konstruiert werde. Demnach geht sie von einem 
Relativismus multipler sozialer Realitäten aus, der zur Folge hat, dass Grounded 
Theory’ sich mehr mit den subjektiven Bedeutungszitschreibungen der Akteure 
und der Ko-Konstruktion der Interpretation zwischen Forschern und Teilneh¬ 
menden befassen müsse. Hierbei finden sich Übereinstimmungen mit der Theo¬ 
rie des symbolischen Interaktionismus, die die Grundlage für Grounded Theory’ 
bildete (Glaser & Strauss, 1967), und davon ausgeht, dass soziale Beziehungen, 
Objekte und Situationen ihre Bedeutung durch die Interaktion in Form einer 
symbolischen Kommunikation erhalten (Blumer, 1969). Grundlegendes Interesse 
der Grounded Theory’ sind jedoch nicht subjektive Narrationen, sondern die ih¬ 
nen zugrunde liegenden sozialen Phänomene (Breuer, 2010). 
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Grounded Theory in der Tradition von Strauss und Corbin (1996) stützt sich 
im Wesentlichen auf einen schrittweisen, rekursiven Prozess von Induktion, De¬ 
duktion und Verifikation, der sich der komparativen Analyse bedient. In der 
Theoriegenese befasst sich Induktion mit Handlungen, die zur Entwicklung einer 
Hypothese führen, Deduktion auf die Ableitung von verifizierbaren Implikatio¬ 
nen aus Hypothesen und Verifikation auf die Überprüfung von Hypothesen im 
Hinblick auf ihre Richtigkeit. Verifikation erfolgt dabei anhand einer Gegen¬ 
überstellung der Hypothese mit dem Einzelfall, mit anderen Fällen oder Konstel¬ 
lationen und ex negativo anhand von strukturell anderen Fällen, die in einem an¬ 
tithetischen Verhältnis zueinander stehen (Przyborski & Wohlrab-Sahr, 2010). 
Grounded Theory lehnt sich damit, im Gegensatz zu vielen anderen qualitativen 
Methoden, an die nomologisch-deduktive Forschungstradition an (Striibing, 
2007). Durch das induktive Kodieren von Informationen und ihre Gruppierung in 
Kategorien sowie das Schreiben reflexiver Memos durch den Forschungsprozess 
hinweg soll eine Handlungstheorie erstellt werden, die ein Kernphänomen erklärt 
(Strauss & Corbin, 1996). Dieses Phänomen bildet die Kernkategorie, während 
die anderen Kategorien innerhalb der Geschichte in Relation zu ihr stehen. Kate¬ 
gorien selbst sind demnach entweder konstitutive Bedingungen, Phänomene, 
Kontext, Interaktionen/Handlungen/Strategien oder Konsequenzen, wobei inter¬ 
venierende Bedingungen die Spannbreite an Konsequenzen erklären. Kategorien 
haben ihrerseits Eigenschaften, die in dimensionaler Ausprägung existieren. We¬ 
sentlicher Aspekt der Theoriegenese ist daher, dass die Theorie nicht deskriptiv 
ist und dass sie über Einzelfallbeschreibungen hinausgehend eine erklärende 
Funktion hat. Damit ist sie an ein kausales Modell gebunden, auch wenn das 
vorgeschlagene Modell Raum für nicht-kausale kontextuelle Bedingungen und 
intervenierende Bedingungen lässt. Im Mittelpunkt steht stets eine Handlung 
oder Interaktion, die innerhalb des transaktionalen Systems der Bedingungsmat¬ 
rix stattfindet. Grounded Theory’ stützt sich damit auch auf die Webersche Hand¬ 
lungstheorie und versucht, durch rekonstruktive Verfahren Prozesse in ihrem 
Verlauf zu verstehen (Bohnsack, 2010). 

Um die kritische Reflexion zu ermöglichen, wurde von Anfang an ein Feld¬ 
tagebuch geführt, in dem Beobachtungen bereits vor und während der Datener¬ 
hebung festgehalten wurden. Dieses wurde während der wörtlichen Transkripti¬ 
on der Interviews weitergeführt. Das Feldtagebuch enthielt weiterhin Beobach¬ 
tungen aus informellen Gesprächen mit Kinderschutzorganisationen, Workshops 
zu dem Thema sowie Beobachtungen aus der Mitarbeit der Autorin in einer Or¬ 
ganisation, die mit Straßenkindern in Accra arbeitet. Das Kodieren der Inter¬ 
views erfolgte zunächst mit Hilfe offener Codes, die sich aus Unterschieden, 
Gemeinsamkeiten und wiederkehrenden Stichwörtern in Interviews ergeben. Ziel 
dieser ersten Phase ist die Reduktion der Datenmenge durch die Benennung von 
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Segmenten (Huber & Gürtler, 2012). Wichtigste Instrumente sind dabei das Stel¬ 
len von Fragen und die Durchführung von Vergleichen (Strauss & Corbin, 
1996). Diese wurden für jedes Interview beziehungsweise jede Fokusgruppe se¬ 
parat erstellt und mit Memos versehen. Die Memos beantworteten theoriegene¬ 
rierende Kernfragen, wie z.B. „Welche Begründungen werden angegeben?“. Da¬ 
bei wurde jede Bedeutungseinheit einzeln benannt. Diese definierte sich als 
Sinneinheit innerhalb einer Aussage, unabhängig von der semantischen Struktur. 
Bedeutungseinheiten wurden dabei so unterteilt, dass kein Code inkonsistente 
Inhalte repräsentierte. Als Kodierungsregel galt dabei, dass nicht nur deskriptiv 
der Oberbegriff für das Beschriebene erfasst wurde, sondern in einer Notiz auch 
die Ausprägung (z.B. positiv/negativ). 

Aus den Codes wurden Kategorien entwickelt, die dann für die zweite Pha¬ 
se des axialen Kodierens verwendet wurden. Kategorien beantworten Fragen 
nach „was?“, „warum?“ und „wie?“ (Charmaz, 2008). Axiales Kodieren setzt 
hierbei die Kategorien in Bezug zueinander und befasst sich mit Zusammenhän¬ 
gen zwischen ihnen. Es beschäftigt sich vor allem mit der Identifikation von Be¬ 
dingungen für Konzepte, Interaktionen zwischen Akteuren, Strategien und Ver¬ 
haltensweisen, die benannt werden sowie den Konsequenzen eines Ereignisses 
(Jenner & Titscher, 2000). Dabei spielt die Sequenzierung innerhalb der Daten 
eine größere Rolle, um die Bezüge zu erstellen. Besondere Aufmerksamkeit gilt 
daher kausalen Sequenzen („weil“, „denn“), temporalen Sequenzen („während“, 
„dann“, „bevor“), konzessiven Sequenzen in Form positiver oder negativer Ein¬ 
schränkungen („nicht...jedoch“, „zwar...aber“), konditionalen Sequenzen 
(„wenn...dann...“), finalen Sequenzen („damit“, „um zu“), komparativen Se¬ 
quenzen („wie“, „als ob“), modalen Sequenzen („dann muss“) und Präzisie¬ 
rungssequenzen (Huber & Gürtler, 2012). Beispielzitate für Kategorien sowie 
Gegenbeispiele wurden gesammelt. Aus den offenen Kategorien ergaben sich 
durch ihre Reduktion und die graphische Darstellung der Bezüge zueinander 
Hauptkategorien, die wesentliche Theorieinhalte enthielten. 

Die Hauptkategorie wurde schließlich im Prozess des selektiven Kodierens 
herausgearbeitet. In dieser Phase ging es um die Rekonstruktion von regelhaften 
Verknüpfungen von Bedeutungseinheiten in den Daten (Huber & Gürtler, 2012). 
Kategorien wurden als Bedingungen, Phänomene, Kontext, Interaktion/Hand¬ 
lung/Strategien oder Kontext für die Hauptkategorie identifiziert und damit in 
paradigmatische Beziehung zu ihr gesetzt. Der Rückbezug der Hauptkategorie zu 
den Daten wurde verifiziert, indem jeder „Fall“ in den Daten (jedes Vorkommnis 
einer Kategorie) hinsichtlich der vorhandenen Eigenschaften und dimensionalen 
Ausprägung notiert wurde. Schließlich wurden diese Hauptkategorien genau de¬ 
finiert, und sich ergebende Zusammenhänge ihrerseits graphisch dargestellt. 
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Aus Sicht der Theoriekonstmktion endet die Datensammlung erst, wenn Sa- 
turierung erreicht ist und keine neuen Erkenntnisse mehr gewonnen werden kön¬ 
nen (Glaser & Strauss, 1967). Dies war in der vorliegenden Studie insofern der 
Fall, dass in den letzten beiden Fokusgruppen kaum neue Kategorien aufkamen. 
Allerdings wären durch eine Datenerhebung in weiteren Sprachen mit anderen 
sozialen Gruppen (z.B. Studenten, Landarbeiter) wahrscheinlich weitere Er¬ 
kenntnisse gewonnen worden. Dennoch wurde die Datenerhebung nach acht Fo¬ 
kusgruppen beendet, da bei einer größeren Breite der Stichprobe und Daten mög¬ 
licherweise die Tiefe der Analyse verloren gegangen wäre. 


3.2.2 Das Interview als kleinste Einheit 

Das Einzelinterview beziehungsweise die Fokusgruppe stellte in dieser For¬ 
schung die kleinste Einheit dar: die Organisationsform, in der Daten Vorlagen. 
Damit erfolgte die Auswertung sequentiell Interview für Interview, was sich auf 
die Wahrnehmung von Kategorien auswirkte, da diese zunächst immer erst in¬ 
nerhalb eines Interviews und erst später übergreifend betrachtet wurden. 

Das jeweilige Interview wurde damit weder mit dem Ziel betrachtet, direk¬ 
ten Zugang zum Erleben der einzelnen Person zu bekommen, noch mit der Per¬ 
spektive, dass von den Aussagen einer Person für eine ganze Kultur generalisiert 
werden könne. Vielmehr wurden die Interviews als Sprachhandlung verstanden 
(Atkinson et al., 2008), die zu einer bestimmten Zeit in einem bestimmten sozia¬ 
len Kontext und in einer konstruierten Intervier/Interviewter Konstellation statt¬ 
fand, der von sprachlichen und sozialen Konventionen strukturiert wurde. Eine 
rein phänomenologische Perspektive wurde damit abgelehnt, auch, da die Inter¬ 
viewten weniger zu ihren eigenen Erfahrungen, als zu ihren Sichtweisen über be¬ 
stimmte Gegenstände befragt wurden und die Bedeutung, die diesen beigemes¬ 
sen wurde. Die Auswertung in Kapitel 4 sollte daher nicht als direkte 
Wiedergabe der Erfahrungen oder des persönlichen Erlebens der Teilnehmenden 
gelesen werden, da es sich vielmehr um eine Interpretation des gemeinschaftlich 
produzierten Diskurses handelt. 

Die Interviews und Fokusgruppen wurden zunächst von der Autorin mithil¬ 
fe der Software f4 wörtlich transkribiert. Dabei wurden alle Äußerungen detail¬ 
liert notiert, inklusive Füllwörter, Satzabbrtichen und Pausen. Die Namen der 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer wurden dabei pseudonymisiert. Die Fokus¬ 
gruppen, die nicht auf Englisch durchgeführt wurden, wurden von Studentinnen 
der University of Ghana ins Englische übersetzt und transkribiert, die Mutter¬ 
sprachler in der jeweiligen Durchführungssprache (Twi, Fanti, Ga) waren. Die 
Auswertung der schriftlichen Transkripte erfolgte mit Hilfe des Programms 
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AQUAD 7, einer Software, die es ermöglicht, qualitative Daten im Rahmen des 
Kodierparadigmas auszuwerten (Huber & Gürtler, 2012). Diese Software eignet 
sich für Datenauswertung nach Grounded Theory, da sie das systematische Auf¬ 
stellen und Testen von Hypothesen anhand von Mustern im Text unterstützt, was 
sich mit dem rekursiven Prozess deckt. Verknüpfungen im Auftreten von Codes 
werden anhand von Suchalgorithmen und Operatoren getestet, um Zusammen¬ 
hänge offenzulegen („wenn Teilnehmende auf A zu sprechen kommen, erwäh¬ 
nen sie auch B“). Zudem ermöglicht AQUAD die Strukturierung von Memos 
und das Erstellen von Meta-Codes, die Analyse von Worthäufigkeiten und Zu¬ 
sammenhängen sowie den Vergleich von Fällen, die anhand von Merkmalen ge¬ 
kennzeichnet sind (z.B. weiblich/männlich, Fachkraft/Laie) hinsichtlich der vor¬ 
kommenden Codes. 

Im ersten Schritt des Kodierens nach Grounded Theory> wurden zunächst 
innerhalb des jeweiligen Interviews beziehungsweise der jeweiligen Fokusgrup¬ 
pe Sinneinheiten gebildet, die jeweils einen inhaltlichen Punkt enthielten, und 
benannt. Innerhalb dieser Sinneinheiten wurden als analytische Attribute auf 
sprachlicher Ebene insbesondere Begründungen und Evidentialitäten betrachtet, 
das heißt kausale Konstruktionen (z.B. „Missbrauch ist, wenn...weil...“) sowie 
Annahmen, die als selbstverständlich konstruiert wurden (z.B. durchgängige 
Wahl des männlichen oder weiblichen Pronomens, wenn über Täter/Opfer ge¬ 
sprochen wurde, Temporaladverbien wie „immer“, „nie“ oder „offensichtlich“, 
Modalitäten, Formulierungen, die suggerieren, dass etwas „so sein muss“). Da¬ 
mit wurde neben dem übergeordneten Ansatz der Grounded Theory die sprachli¬ 
che Ebene genauer in Betracht gezogen, auch wenn aufgrund der unterschiedli¬ 
chen Durchführungssprachen keine weiteren sprachlichen Analysen unternom¬ 
men wurden. Das in Kapitel 5.1 dargestellte Kodierparadigma für die zweite Da¬ 
tenerhebung wurde schließlich anhand einer Sortierung der Codes nach Katego¬ 
rien des Paradigmas (z.B. Konsequenzen) auf der Ebene der Meta-Codes durch¬ 
geführt. 
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Ergebnisse 


4.1 Qualitative Auswertung der ersten Datenerhebung (2012) 

4.1.1 Kindheit in unterschiedlichen Kontexten 

“In our- our traditional culture, you know, um, take for instance that they have about 
two, four, five children. Aha. Even if you are twenty today, yes. When I'm talking 
about my children, I refer to them as children, this is the traditional set-up. But um, 
um(..) 18 you know, childhood, uh, as understood by many Professionals and other 
people in the Community, I mean, begins from birth maybe to about, um(.)nine, ten 
years when the child, I mean, is being catered for by the parents. You know, every- 
thing that the child needs is provided for by the parents. You know, that is a starting 
point where the child develops to be an adult. This- this- this period is referred to as 
the childhood in our- in our setting. But whoever you are, twenty, thirty, forty years, 
parents refer to them as children” (Joshua, Fachkraft). 

In den Pilotinterviews zeigten sich verschiedene Sichtweisen von Kindheit, die 
von den Teilnehmerinnen und Teilnehmern als kontextgebunden wahrgenommen 
wurden. 19 So nahm der Begriff der Kindheit selbst je nach sozialem Umfeld un¬ 
terschiedliche Bedeutung an und war nicht starr definiert. Diese Kindheiten stan¬ 
den im Zusammenhang zur Definition, den angegebenen Gründen für und Kon¬ 
sequenzen von sexuellem Missbrauch sowie seiner moralischen Bewertung. 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer wechselten teils zwischen verschiedenen Kon¬ 
zepten, und insbesondere Fachkräfte stellten Konflikte zwischen ihnen heraus. 
Diese Kernkategorien, die Konzepte der Kindheit darstellen, wurden in der 
Auswertung der Pilotinterviews als das starke Kind, das vulnerable Kind und das 
unsichtbare Kind bezeichnet. 


18 Runde Klammem wurden in der Transkription der Interviews verwendet, um Pausen des Spre¬ 
chers oder der Sprecherin anzuzeigen, wobei ein Punkt in der Klammer einer Sekunde entspricht. 
Eckige Klammem wurden hingegen eingesetzt, um im Zitat ausgelassenen Text anzuzeigen. 

19 Teile der Auswertung der Pilotinterviews wurden im September 2013 bei einer Tagung in Oxford 
präsentiert und im Tagungsband online veröffentlicht (Böhm, 2014). Diese Präsentation ging jedoch 
nur auf einige Aspekte ein, um Feedback der internationalen Tagungsteilnehmerinnen und - 
teilnehmer einzuholen. Die Darstellung hier repliziert nicht direkt die Inhalte der Präsentation oder 
Publikation. 
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Das starke Kind 

Die Bezeichnung der ersten Kategorie des starken Kindes begründet sich in der 
Wahrnehmung von Kindern als eigenständige Wesen mit zunehmenden Fähig¬ 
keiten und damit steigender Unabhängigkeit. Ein Kind unterscheidet sich von ei¬ 
nem Erwachsenen dadurch, dass es sich zunächst nicht selbst versorgen kann, 
und wird kontinuierlich „weniger Kind“ durch seine zunehmende Selbstständig¬ 
keit. Jugendliche haben in diesem Zusammenhang große Autonomie, sofern sie 
sich selbst versorgen können, und werden nur im intergenerationalen Sinn als 
Kinder angesehen, solange sie sich im Elaus der Eltern aufhalten. Aus der an¬ 
fänglichen Unselbstständigkeit ergibt sich die strukturelle Abhängigkeit von 
Kindern gegenüber Erwachsenen: 

“A child is, um, a person who is (.) uh (.) dependent. A child is someone who is to 
be taken care of, who cannot take care of him- or herseif. Who is still young, who is 
underage [...]. Being a child, you have- you have to be taken care of, and besides, 
you don't have your own chance of, uh, making things of your own. You have to be 
taken care of. So you get controlled” (Panyin, Laie). 

Kinder werden von Erwachsenen versorgt und haben daher über ihren Alltag 
vergleichsweise weniger Kontrolle, da sie nicht die Entscheidungsfreiheit haben, 
die Versorgung abzulehnen. Kinder können Entscheidungen treffen, allerdings 
nur in dem Bereich, in dem sie sich selbstständig bewegen. Kindheit ist demnach 
relativ und relational, da sie sich über die Beziehung mit Erwachsenen definiert. 
Aufgrund dessen, dass Erwachsene die Verantwortung für Kinder übernehmen, 
schulden Kinder ihnen Respekt und Gehorsam. Gleichzeitig sind Kinder jedoch 
nicht völlig unselbstständig und müssen in der Versorgung der Familie eine akti¬ 
ve Rolle übernehmen: 

“They are important because if you beat them, your child will grow. Maybe you are 
sick or something, you need something, you need someone to take this or that for 
you. If your child is there, he or she will put it for you, so they are important” (Sa¬ 
rah, Laie). 

Als Investition in das eigene Wohl und die eigene Zukunft sind Kinder an erster 
Stelle Mitglieder ihrer Herkunftsfamilie und müssen daher, um produktive Fami¬ 
lienmitglieder zu werden, Disziplin erlernen, auch wenn sich die Teilnehmerin¬ 
nen und Teilnehmer nicht einig waren, ob Kinder geschlagen werden sollten 
oder nicht. Wo Teilnehmerinnen und Teilnehmer das Schlagen von Kindern mit 
Stöcken oder mit der Hand befürworteten, begründeten sie dies durch die Be¬ 
fürchtung, dass das Kind sonst nicht aus seinen Fehlern lernen würde, sowie 
durch biblische Anweisungen - immer im Hinblick auf die Zukunft des Kindes 
und die Erwartung der Reziprozität. 
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Die Fähigkeiten des starken Kindes spielten nicht nur in der Versorgung der Fa¬ 
milie eine Rolle, sondern sie waren ein wichtiger Teil in der Bedeutung von 
Kindern an sich: 

“Children mean a lot. Because children, they are the future leaders. Children are 
people, they will grow, some will become lawyers, some will become doctors, some 
will become nurses, some will become President, so children mean a lot for society. 
Some can even become footballers, they can become a star. They can become 
anything“ (Richard, Laie). 

Über die Flerkunftsfamilie hinaus sind Kinder für die Gesellschaft wichtig, deren 
Fortbestehen von ihren zukünftigen Flandlungen abhängt. Jungen und Mädchen 
haben in dieser Gesellschaft unterschiedliche soziale Rollen inne, da Frauen die 
primäre Verantwortung für die Versorgung ihrer eigenen Kinder tragen, während 
Männer Frauen und Kinder vor allem finanziell unterstützen sollen. Kinder sind 
wichtig aufgrund ihres Beitrages zur Familie sowie aufgrund dessen, wer sie 
einmal sein werden. Die soziale Rolle und Bedeutung von Kindern ist damit zu¬ 
kunftsorientiert und auf familiäre und gesellschaftliche Kontinuität ausgerichtet. 

Sexueller Missbrauch wurde in diesem Zusammenhang negativ bewertet, 
weil er das Potenzial dessen, was Kinder einmal sein werden, gefährdet: 

“It’s the children, you are spoiling their life [...]. Like, no one will get married to 
you, or you will have bastard children. Maybe they will say ‘I can’t sleep with you, 
you can’t give birth to me’” (Levi, Laie). 

Missbrauch wurde mit der Vergewaltigung von Mädchen gleichgesetzt, wobei 
die Teilnehmerinnen und Teilnehmer, wenn sie speziell nach K/We.vmissbrauch 
gefragt wurden, von Kindern vor Erreichen der Pubertät sprachen und sich auf 
die möglichen körperlichen Konsequenzen dieser Flandlung, wie Verletzungen 
und sexuell übertragbare Kr ankheiten, konzentrierten. Bei Erreichen der Pubertät 
wurden Kinder aufgrund ihrer Selbstständigkeit als sexuell reif und zustim¬ 
mungsfähig angesehen, wenngleich sexuelle Flandlungen mit und unter Jugend¬ 
lichen aufgrund der Möglichkeit einer außerehelichen Schwangerschaft weiter¬ 
hin negativ bewertet wurden. Neben den möglichen körperlichen Folgen dieser 
Flandlungen wurden sie als konstitutiv für die Zukunft der Mädchen eingestuft: 

“I mean if you Start [having sex] younger, from 13 going, the child will tum out like 
a prostitute. Which is not good“ (Levi, Laie). 

Dem lag die Annahme zu Grunde, dass Mädchen früher eine gewisse sexuelle 
Reife erreichen als Jungen, die anhand der körperlichen Entwicklung eher sicht¬ 
bar wird und kontrolliert werden muss. In Bezug auf Sexualität wird die zuneh¬ 
mende Selbstständigkeit von jugendlichen Mädchen demnach als Gefahr gese- 
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hen und sie müssen lernen, sich selbst vor Aufmerksamkeit zu schützen. Nicht- 
penetrative Formen von sexuellem Missbrauch (z.B. das Begrabschen jugendli¬ 
cher Mädchen) wurden als normale Realität angesehen, die im Alltag ständig 
vorkommt, da ungewollte Aufmerksamkeit von Männern unveränderbar ist. Se¬ 
xueller Kindesmissbrauch und Vergewaltigung Jugendlicher wurde hingegen 
von den Teilnehmerinnen und Teilnehmern aufgrund religiöser Verbote und der 
möglichen Konsequenzen für Mädchen als Sünde des Täters definiert, jedoch 
wurde die Verantwortung für sein Vorkommen ebenso den Mädchen selbst zu¬ 
geschrieben: 

“Well, I will say that some- sometimes it depends on the dressing, the dressing. Be- 
cause those men are mentally sick. The ladies, too, contribute a whole lot into men 
abusing them by the way they dress and the way they carry themself about” 
(Sampson, Laie). 

“It’s the girl’s fault [...]. They [parents] have to teach them how to talk to others, 
how to meet with (...) their friends, and all that. If someone call you, if you're alone, 
don't go” (Sarah, Laie). 

“Maybe the way the girl dresses (...), maybe the girl has, like, always goes to the 
man asking something from the man, so the man takes advantage of the girl, because 
like, you ask him something, I give you, I gain something- I must gain something 
from you [...]. The rieh will not do that because he or she doesn't need anything 
from a man” (Eva, Laie). 

Kinder (Mädchen) müssen sich nach dieser Sichtweise mit zunehmendem Alter 
selbst vor sexuellem Missbrauch schützen, da seine Ursachen der körperlichen 
Entwicklung, Kleidung und dem Verhalten der Kinder zugeschrieben werden. 
Dies wurde jedoch nicht nur als naturgegeben begründet, sondern wurde, wie 
von Eva, in Zusammenhang mit strukturellen Faktoren wie Armut gesetzt, wo¬ 
durch Abhängigkeiten entstehen. Armut wurde von den Teilnehmerinnen und 
Teilnehmern als Flauptursache für sexuellen Missbrauch genannt, der damit im 
Sinne eines Austausches gegen Geld oder materielle Güter zur allgegenwärtigen 
Lebensrealität wird: 

“Because, as for me, where I stay, I saw them every day, even from twelve years. 
Twelve years, I've given birth. Why? Twelve years, i've given birth. Fourteen years, 
I've given birth, too. Twenty-four years, she have four children. Why? Are you lis- 
tening, because she started earlier. That's why. Everyone knows that“ (Sarah, Laie). 


Da als Folgen von sexuellem Missbrauch primär Folgen für die Betroffenen ge¬ 
nannt wurden, die ihre Zukunft (z.B. Ausbildung) gefährden und ihre Autonomie 
einschränken, sind die Kosten dessen, was als mangelnder Selbstschutz der 
Mädchen interpretiert wurde, hoch. Eine frühe Schwangerschaft war für viele 
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Teilnehmerinnen und Teilnehmer dabei zwar einerseits Normalität, andererseits 
aber ein Faktor, der für sie zur Aufrechterhaltung der Armut beitrug. 

Die wahrgenommene Allgegenwärtigkeit sexuellen Missbrauchs im Zu¬ 
sammenhang mit Armut wurde dabei nicht mit einer sozialen Akzeptanz gleich¬ 
gesetzt. Frühe Sexualkontakte sollten von Mädchen unter allen Umständen ver¬ 
mieden werden, da vorherige sexuelle Beziehungen als von Männern uner¬ 
wünscht angesehen wurden: 

“Because every- every woman have to have kept their virginity to be a normal being, 
because you have to respect that thing, because when you grow up, I think it's very 
normal for any man who comes to you, when the person is having sex with you, the 
person can enjoy you more, and enjoy you nice, because not only when the person is 
going to sleep with you, the person may be- can teil that you've been slept with a lot 
of men, so your virginity is not feeling well and all sorts of things” (Richard, Laie). 

Der Jungfräulichkeit von Mädchen wurde große Bedeutung beigemessen. Sexua¬ 
lität konzentrierte sich ftir viele Teilnehmerinnen und Teilnehmer auf die Befrie¬ 
digung von Männern durch Frauen, während es als Ziel der Frauen gesehen wur¬ 
de, zu heiraten und Kinder zu haben. Frauen sind hierbei passive Partner (“have 
been slept with“). Ein mögliches „Nicht-Erreichen“ dieses Zieles wurde als po¬ 
tenziell negative Konsequenz sexuellen Missbrauchs genannt, vor der Mädchen 
sich selbst, und Eltern ihre Kinder schützen müssten. Der Umgang mit Tätern 
und Täterinnen wurde in Bezug auf den Schutz von Kindern vor sexuellem 
Missbrauch von den Teilnehmerinnen und Teilnehmern hingegen nicht ange¬ 
sprochen. 

Das Thema des starken Kindes fand sich vor allem bei Laien, die in der 
Diskussion von sexuellem Missbrauch häufig Bezug auf Erfahrungen oder Be¬ 
obachtungen aus dem Straßenleben nahmen. Starke Kinder sind demnach nicht 
ausschließlich aufgrund ihrer Fähigkeiten und Selbstständigkeit stark, sondern 
auch weil sie es aufgrund der Lebensumstände sein müssen. Ihre Kindheit wird 
durch die Notwendigkeit, früh unabhängig zu werden und sich selbst zu versor¬ 
gen, definiert. Die Macht der Kinder, sich gegen sexuellen Missbrauch zu weh¬ 
ren, ist jedoch begrenzt: 

“If the child didn’t say no, then maybe the child is afraid of the person. Because 
adults can put fear on children. Yeah. They‘11 teil them: ‘don’t open your mouth or 
IT1 kill you’, the child has to keep quiet” (Panyin, Laie). 

Teilnehmerinnen und Teilnehmer, die Kindern eine große Verantwortung in der 
Prävention von sexuellen Missbrauch zusprachen, nahmen dennoch wahr, dass 
Erwachsene Macht über Kinder ausüben, und sahen Eltern als verantwortlich für 
den Schutz der Kinder an. 
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Das vulnerable Kind 

“[CJhildren are like angels living in heaven, now anything they cry for, they have to 
be given. Anything they ask for, anything they want to do, they have to be free and 
do it. Because, yeah, because it's like a new generation, a new flower, a child is like 
a new flower” (Davo, Laie). 

Im Gegensatz zum starken Kind definierten andere Teilnehmerinnen und Teil¬ 
nehmer Kinder als verletzliche Wesen, die sich kategorisch von Erwachsenen 
unterscheiden, und als Kinder wertvoll und schützenswert sind. Kinder wurden 
als „Geschenk Gottes“ 20 (Simon, Laie) an die Eltern von großer emotionaler Be¬ 
deutung gesehen und haben nach diesem Verständnis ein Anrecht auf gute Ver¬ 
sorgung durch Erwachsene, das unabhängig von ihren eigenen Fähigkeiten oder 
ihrem eigenen Beitrag zur Familie ist. Die Notwendigkeit der Versorgung durch 
Erwachsene ergibt sich nicht aus der mangelnden Selbstständigkeit der Kinder, 
sondern aus ihrem Entwicklungsstand und ihrer Unerfahrenheit im Umgang mit 
der Welt: 

“[A]ll children are vulnerable because they are children. Their thought processes, 
their, you know, power and so on is limited” (Arthur, Fachkraft). 

Kindheit endet demnach, wenn Kinder eine psychische Reife erlangen, die es ih¬ 
nen erlaubt, die Konsequenzen ihrer eigenen Entscheidungen zu verstehen und 
sie damit selbst zu treffen. Dieses Verständnis von Kindheit, das Jugendliche 
miteinschloss, zeigte sich vor allem (jedoch nicht ausschließlich) bei Fachkräf¬ 
ten, die Entwicklung als schrittweisen Prozess betonten. Vor Erreichen des Er¬ 
wachsenenalters wurden Kinder als schützenswert mit vergleichsweise wenig 
Autonomie wahrgenommen: 

“The child (...) is new in the world and doesn’t know a lot of things. But an adult has 
had experiences, has gone through a lot of things, so an adult is a grown-up person 
that can face challenges. But a child cannot face any challenge“ (Afryea, Laie). 

Aufgrund ihres mangelnden Wissens über die Welt sollten nach dem Verständnis 
der Teilnehmerinnen und Teilnehmer sowohl Jungen als auch Mädchen von Er¬ 
wachsenen angeleitet werden, eine negative Entwicklung zu vermeiden: 

“Street children, or (.) because if a child doesn't have a home, or if the child has a 
home but he's not happy at home, he will run away. He will be on the Street. Then 
they become thieves, pickpockets, and bad people. So it's good to treat your child 
well and teach them what's good and bad” (Mary, Laie). 


20 im Original: “a gift from God' 
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Diese Anleitung konzentrierte sich auf einen Dialog mit den Kindern, um ein 
größeres Verständnis zu fordern, wobei harte Bestrafungen und Gewalt gegen 
Kinder abgelehnt wurde, da Kinder aufgrund ihres Unwissens als weniger ver¬ 
antwortlich für ihre Fehler gesehen wurden. Der Erziehungsauftrag liegt nicht 
ausschließlich bei den Eltern, sondern ebenso bei anderen Erwachsenen im Um¬ 
feld des Kindes wie der erweiterten Familie. 

Sexuelle Reife wurde als Teil des Prozesses des Erwachsen-Werdens ange¬ 
sehen, der einerseits durch körperliche Veränderungen initiiert wird, andererseits 
durch Einflüsse von außen wie den Austausch mit anderen Jugendlichen und die 
Konfrontation mit Sex im Alltag. Moderne Medien wurden dabei häufig als ne¬ 
gativer Einfluss genannt, der dazu führe, dass Kinder schneller erwachsen wür¬ 
den, wenngleich sie aufgrund ihrer geistigen Entwicklung nicht zustimmungsfä¬ 
hig zu sexuellen Handlungen seien. Jugendliche wurden als bedingt zustim¬ 
mungsfähig angesehen, wobei einvernehmliche sexuelle Handlungen aufgrund 
der möglichen Konsequenzen (z.B. Schwangerschaft) auch hier problematisiert 
wurden und Teilnehmerinnen und Teilnehmer die Meinung teilten, dass sie so 
lange wie möglich hinausgezögert werden sollten. Auch hier wurden insbesonde¬ 
re Mädchen als Problem wahrgenommen, wenn auch weniger als „Verführerin¬ 
nen“ als verletzlich gegenüber negativen Einflüssen: 

“f'm a Christian, you know, and my Bible teaches me that if somebody, or let's say a 
human being in the church, whether 18, 20 or 30, 35, is not fonnally married, that 
person should not be engaged in sexual activities. But today we see, there are lots of 
people who are not Christians, 1 mean other religions and things, and because of lack 
of supervision for kids in the home, and poverty, you know, because the parents will 
not be able all that that girl needs in the family, therefore, this girl could be enticed 
by some young man somewhere, providing money, providing material things to this 
girl, and this girl will be grow such to that man, and therefore, sexual activities may 
take place between them. So as early as, 1 mean, some provisions which sometimes 
we see from 10, 11, 12 upwards, you know, so some of these girls are engaging in 
sexual promiscuity, with lack of supervision from the home and care” (Joshua, 
Fachkraft). 

Sexueller Missbrauch wurde in diesem Zusammenhang als Ausnutzung Un¬ 
schuldiger mit irreversiblen, lebenslangen Konsequenzen verstanden, der nicht 
nur penetrativen sexuellen Missbrauch, sondern ebenso andere Handlungen 
miteinschließt, bei denen die sexuelle Intention gegenüber Kindern ausschlagge¬ 
bend ist. Neben den möglichen körperlichen Konsequenzen wie Verletzungen 
und sexuell übertragbaren Krankheiten spielte das Thema der verlorenen Un¬ 
schuld dabei für die Teilnehmerinnen und Teilnehmer eine große Rolle: “[Y]ou 
are planting something that the child doesn’t know into the child“ (Kwame, 
Laie). Negative psychische Konsequenzen wurden dabei stärker betont als von 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern, die Kinder als stark wahrnahmen und sich 
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eher auf soziale Konsequenzen konzentrierten. Dennoch spielten soziale Erwar¬ 
tungen an die Geschlechter auch hier eine Rolle, da Teilnehmerinnen und Teil¬ 
nehmer die Sorge äußerten, dass männliche Betroffene von sexuellem Miss¬ 
brauch in Zukunft selbst Täter werden könnten und weibliche Betroffene nicht 
selbst heiraten würden. Der große Wert von Kindern innerhalb der Familie wur¬ 
de auch hier deutlich, da Kinderlosigkeit als Problem wahrgenommen wurde so¬ 
wie als weitere mögliche permanente Konsequenz sexuellen Missbrauchs: 

“[BJecause that first impression of feeling pains, you have it forever, and that even 
bring out why some of the ladies refuse to marry[...]If we say that the child is de- 
filed through sex, it means that(..)parents are concerned that they'll have grandchil- 
dren. And when the child is defiled, they will never have these grandchildren. 
Therefore, they are disappointed“ (Graham, Laie). 

Diesen genannten Konsequenzen war gemein, dass sie als irreversibel beschrie¬ 
ben wurden. Defilement als rechtlicher Begriff bedeutete demnach nicht nur se¬ 
xuellen Missbrauch eines Kindes unter 16 Jahren sondern trug Konnotationen 
einer körperlichen und psychischen Verletzung, die sich auf zukünftige intime 
Beziehungen und die Familie auswirken würde. 

Die Verantwortung für sexuellen Kindesmissbrauch wurde aufgrund der 
Vulnerabilität von Kindern (vor allem Mädchen) den erwachsenen Tätern zuge¬ 
schrieben, wobei die Tat als unentschuldbar galt und schwere Konsequenzen für 
die Täter gefordert wurden. 

“[SJomebody has taken advantage of that child by all means. Because it is not only 
for sexual gratification. You can't find a small child wailing under you and you still 
believe that you are doing what is right. Every adult who does that know that it is 
wrong. The thing- the only thing the adult cannot resist is the urge to do it and to be¬ 
lieve that it might not be exposed to society” (Arthur, Fachkraft). 

“[W]e are saying that the child is not in a position to say ‘no’ because the child 
doesn't know, because the child has been pushed into a circumstance that causes him 
or her to compromise without really having the- uh, the knowledge, the aptitude to 
say ’this is a wrong thing', you understand? So, essentially, it is not an infonned kind 
of consent” (Ekow, Fachkraft). 

Mangelhafte Selbstkontrolle Erwachsener, meist erwachsener Männer, wurde 
dabei als Ursache für sexuellen Missbrauch genannt, wobei einige Teilnehme¬ 
rinnen und Teilnehmer auch die mangelnde sexuelle Verfügbarkeit von erwach¬ 
senen Frauen oder die Sexualisierung von Mädchen aufgrund negativer Einflüsse 
von außen (westliche Mode, Pornographie) als Probleme ansprachen. Dennoch 
wurden die Kinder selbst nicht als verantwortlich für die Verursachung der Tat 
angesehen: 
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“There is a limit to what a child can do. Uh, there is a limit to what a child can do 
and I think where the responsibility for prevention is put on the child, it's too much 
to ask of a child” (Charles, Fachkraft). 

Als Hauptmaßnahme in der Prävention von sexuellem Missbrauch wurde einer¬ 
seits die harte Bestrafung von Tätern gefordert, andererseits die Aufklärung von 
Erwachsenen über die negativen Konsequenzen sexueller Gewalt. Die Verringe¬ 
rung von Armut sollte es Eltern ermöglichen, ihre Kinder zu versorgen. Strafe 
verfolgte neben Abschreckung den Sinn einer ausgleichenden Gerechtigkeit: 

“So that when you come out [of prison] next time, when you see somebody doing 
that, you advise the person that ‘my brother, it is not good, my sister, don't do it, I 
tried it before and they gave me 10 years in prison and being in prison is not a good 
thing’. It is not. So the person also gets something of her- and himself to teach oth- 
ers” (Michael, Laie). 

“We have sexual urges that we should be able to control. And when you're not able 
to control them, what do you do? You incur the wrath of society [...]. The defiling 
means you've broken rules, you've broken the yoke that you are not supposed to 
break. You've gone to where you are not supposed to go to” (Kwame, Laie). 

Auf gesellschaftlicher Ebene bedeutete das Begehen einer Tat sexuellen Miss¬ 
brauchs das Überschreiten einer absoluten Grenze, das durch die Verletzung von 
Kindern unentschuldbar wird. Die Gesellschaft in Form von Individuen und In¬ 
stitutionen wurde daher in der Verantwortung gesehen, dieses Vorkommnis zu 
verhindern, insbesondere in Situationen, in denen die Tat von Menschen began¬ 
gen wird, die ihre Macht ausnutzen, um ihre Handlungen zu vertuschen oder sich 
den Konsequenzen, beispielsweise durch Bestechung der Polizei, zu entziehen. 
Wenngleich diese Realität von Teilnehmerinnen und Teilnehmern genannt wur¬ 
de, äußerten sie dennoch die Vermutung, dass Eltern am Missbrauch ihrer Kin¬ 
der oft eine Mitverantwortung trügen, und dass insbesondere ärmere Eltern ihre 
Kinder oft vernachlässigten, während wohlhabendere Eltern bessere Eltern seien: 

“Take for instance the affluent people in their own bungalows and things, where the 
mother and father take very good care and make sure that oh, they are studying and 
leaming their books and things, you know, I mean the- the danger is very, a bit slim, 
than somebody who no one takes care of, who can move around, go out where eve- 
rybody see her, can get called by men and things” (Joshua, Fachkraft). 

Sexueller Missbrauch war für viele Teilnehmerinnen und Teilnehmer eine Hand¬ 
lung von außen, die durch schlechte Menschen mit mangelnder Selbstkontrolle 
begangen wird. Familienmitglieder wurden selten als mögliche Täter benannt. 
Dies spiegelt die Annahme wider, dass Kinder als vulnerable Wesen vor negati¬ 
ven Einflüssen von außen beschützt werden müssen, damit ihre Entwicklung so 
ungestört wie möglich verläuft. 
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Das unsichtbare Kind 

“[Sjome think that children must be heard and not s- no, seen and not heard and I 
know that not only must they be seen, they must be heard. Um, you know, I haven't 
told Stories about my mother how when you were growing up, your father, your par- 
ents got a visitor and you loiter around, sometime your mother will just get up, go to 
the kitchen, chew ginger or pepper, and would just splash it on your face, 'get out of 
here', you know, 'you are not supposed to be seen', aha. I don't believe in that“ 
(Charles, Fachkraft). 

Eine dritte Sichtweise der Kindheit, die Teilnehmerinnen und Teilnehmer bei 
Erwachsenen wahrnahmen, war die Ansicht, dass Kinder unsichtbare Mitglieder 
der Gesellschaft sein sollen, die Erwachsenen untergeordnet sind und, solange 
sie die Übergangsrituale (z.B. Pubertätsriten) noch nicht durchlaufen haben, völ¬ 
lig über die Bedürfnisse der Eltern definiert werden. Kinder sind in diesem Zu¬ 
sammenhang weder stark noch vulnerabel, da ihre Fähigkeiten, Wünsche und 
Bedürfnisse sekundär sind und Erziehung eher durch eine Sanktionierung gesell¬ 
schaftlich unerwünschten Verhaltens erfolgt als durch die Vermittlung wichtiger 
Fähigkeiten oder die Förderung der Kinder. Die soziale Distanz zwischen Er¬ 
wachsenen und Kindern hat zur Folge, dass Kinder lernen, die Autorität Erwach¬ 
sener nicht in Frage zu stellen. Die Verhaltenserwartungen sind wiederum durch 
gesellschaftliche Normen und Regeln, Geschlechtererwartungen und soziale Hie¬ 
rarchien festgelegt, die Interaktionsregeln bestimmen. Diese Sichtweise wurde 
von den Teilnehmerinnen und Teilnehmern, die über sie sprachen, stark negativ 
beurteilt, wurde jedoch anderen Menschen zugeschrieben, als „traditionell“ be¬ 
zeichnet und vor allem von Fachkräften im Zusammenhang mit ländlichen Um¬ 
gebungen beschrieben: 

“[Gjenerally, in a traditional set-up, a child has no say“ (Joshua, Fachkraft). Teil¬ 
nehmerinnen und Teilnehmer beriefen sich dabei oft auf Erfahrungen aus der eige¬ 
nen Kindheit. Dies wurde mit der eigenen Sichtweise oder der Sichtweise gebildeter 
Menschen kontrastiert und als nicht funktional angesehen. Diese Abgrenzung fand 
sich auch bei Laien: “[Pjeople in the city, they are much more advanced than people 
in the village” (Michael, Laie). 

Die Unsichtbarkeit von Kindern zeigte sich auch in Bezug auf sexuelle Angele¬ 
genheiten, die traditionell als Tabuthema gelten, was zur Folge hat, dass sexuel¬ 
ler Missbrauch verschwiegen wird: 

“[Pjeople withdraw cases- they don't want them to be seen, because it is against 
people's traditional norms, they don't want their dirty linen to be washed outside. So 
if somebody, you know, has an affair with someone else's daughter or son, because 
of the- the shame that comes with it, they want it to be settled on the quiet. That can 
happen in the rural area, whether it happens in the urban area, I wouldn't say so, but 
it is more to- you know, to happen in the rural area, rural folks, than for it to occur in 
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an urban area. Because if you rape my daughter, or my sister, or- I don't think I'm 
going to take it lightly, yeah. So it's just an additional perception, how people per- 
ceive sexuality, you know, sexual abuse as well” (Calvin, Fachkraft). 

Sexueller Missbrauch wird in diesem traditionellen Umfeld nicht geduldet, da er 
eine Verletzung und Beschämung des eigenen Kindes als Eigentum bedeutet, 
und wird demnach von männlichen Verwandten in einem paternalistischen Sinne 
stark verurteilt. Aufgrund der Schande, die damit einhergeht und den Loyalitäts¬ 
erwartungen gegenüber der eigenen sozialen Gruppe werden Fälle jedoch im 
Stillen gelöst, ohne Fremde mit einzubeziehen, beispielsweise durch Entschädi¬ 
gungszahlungen an die Familie. Dies betrifft vor allem Fälle, in denen ein Mäd¬ 
chen vergewaltigt wurde oder ein Kind vor Durchlaufen der Pubertät sexuell 
missbraucht wird, wobei hier die Schwelle relativ hoch angesetzt wurde: 

“[Mjany people don’t even know that when a man goes to touch the breast of a girl, 
you know, that is abuse and so, uh, as long as it’s a man doing it, it’s a boy doing it, 
people think ‘oh, this is normal’, but it’s not” (Ekow, Fachkraft). 

Dabei wurde nicht unbedingt zwischen einvernehmlichen sexuellen Flandlungen 
unter Jugendlichen und missbräuchlichen Flandlungen unterschieden, da beide 
als Missbrauch wahrgenommen wurden, sofern das Erwachsenenalter noch nicht 
erreicht wurde. Kultur und Ignoranz wurden hierbei explizit als Ursachen be¬ 
nannt, beispielsweise aufgrund der Erwartung, dass Mädchen in jungem Alter 
Kinder haben sollen, oder dass aggressives Verhalten von Männern und Jungen 
gegenüber Mädchen normal sei. Täter und Täterinnen wurden nicht notwendi¬ 
gerweise als kranke oder abweichende Individuen beschlieben, sondern als Men¬ 
schen, die Kinder und Jugendliche sexuell missbrauchen, weil sie es können und 
es gesellschaftlich geduldet wird, sofern eine gewisse Grenze nicht überschritten 
wird. 

Kultur war demnach für die Teilnehmerinnen und Teilnehmer stark negativ 
besetzt, wo sie explizit auf sie Bezug nahmen. Dies bezog sich jedoch nicht nur 
auf „traditionelle Kultur“, sondern auch auf andere Kulturen, von denen Teil¬ 
nehmerinnen und Teilnehmer sich abgrenzten, wie beispielsweise westliche 
Kleidung oder die Nutzung sozialer Medien als modernes Kulturphänomen. 

“If it's an environment where the people feel that sexuality- sex is nothing, then they 
will get- because if you go to the Western and Central region, the areas where tour- 
ism it- it's, you know, on the high, people Start having sex very early and, you know, 
so once people begin to have sex very early, it becomes a nonn and so, if sex is a 
nonn, then in other words I can say that(.)rape is also a norm, because how 
many(.)even men, in the world of men, wherever you find yourself, there's 
this(.)foolish perception that a woman's no is yes” (Calvin, Fachkraft). 
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Einerseits war Tradition demnach schlecht, weil Kinder im traditionellen System 
eine untergeordnete Rolle spielen und nicht Inhaber von Rechten sind, anderer¬ 
seits wurden in sozialen Veränderungen ebenso Risiken für Kinder und Jugend¬ 
liche in Bezug auf sexuellen Missbrauch gesehen, vor allem im Hinblick auf eine 
wahrgenommene „Entwertung“ von Sexualität. Schließlich konnte Kultur von 
Eltern, mit denen Fachkräfte in Kontakt kamen, als Rechtfertigung für ihre Er¬ 
ziehungspraktiken eingesetzt werden. 

Prävention von sexuellem Missbrauch umfasste für die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer die Aufklärung von Menschen über die Rechte von Kindern und 
Jugendlichen, die Verbreitung von Informationen über das Gesetz und die Ab¬ 
schreckung durch harte Strafen. Auch wenn die Fachkräfte anerkannten, dass ein 
gemeinschaftsorientiertes System und eine informelle Lösung von Missbrauchs¬ 
fällen unter Umständen dadurch begründet sein kann, dass Menschen keinen Zu¬ 
gang zum Rechtssystem haben und diese Lösung einem langen Strafverfahren, 
das sie sich nicht leisten können, vorziehen, wurde das offizielle System als un¬ 
umgänglich angesehen: 

“People may tend to use the informal structure a lot, because then they think that 
they can settle the case(.)it's done at a quieter- quieter way than for it to be going to 
court for about two years, you'll be going to court on a defilement case, that may 
take that long, and even travelling from the village to where the facility is may be 
something that maybe they can't even afford [...] the police units for domestic vio- 
lence and victim support unit and also our ministry, we will go teil the communities 
that you can settle other cases, but when it comes to sexual abuse and defilement, 
those things, you can't settle them in the house. It has to go to the formal structure” 
(Victoria, Fachkraft). 

Eine notwendige Folge der Unsichtbarkeit von Kindern und Jugendlichen war 
demnach für die Fachkräfte das „Sichtbar Machen“ von Fällen sowie die öffent¬ 
liche Diskussion über die Situation von Kindern. Im Folgenden wird stärker auf 
den Umgang der Fachkräfte mit diesen Situationen eingegangen. 


4.1.2 Arbeiten im Spannungsfeld 

“That is a big problem, you know, tradition and culture, and the law. The law is a- 
gainst what is happening in the traditional set-up, and the traditional set-up does not 
understand the law, so there is always a conflict. So if we are able to bridge the con- 
flict, then we can succeed. Because as you- as the law approves, the tradition disap- 
proves. So there is always tension between the law and the traditional practices” 
(Joshua, Fachkraft). 

Die beschriebenen unterschiedlichen Sichtweisen der Kindheit bedeuteten für die 
Fachkräfte, dass ihr pädagogisches Handeln in einem Spannungsfeld stattfindet. 
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in dem Nonnen zwar durch Gesetze und Richtlinien genau festgelegt sind, aller¬ 
dings oft im Konflikt mit Werten stehen und Grenzen im Alltag ständig neu aus¬ 
gehandelt werden müssen. So kann ein Gesetz zwar das Schutzalter auf 16 Jahre 
festlegen und die Richtlinien des Arbeitgebers mögen bestimmen, dass professi¬ 
onelles Verhalten stets einen Kinderrechtsansatz befolgen muss, jedoch sieht 
sich die Umsetzung dieser Regelungen in der Praxis oft mit einer anderen Le¬ 
bensrealität konfrontiert. Dieser Konflikt wurde als unumgänglich beschrieben, 
und die Teilnehmerinnen und Teilnehmer nannten verschiedene Strategien, um 
damit umzugehen. 


Autoritäre Aufklärung 

Eine Möglichkeit, den Konflikt zwischen unterschiedlichen Perspektiven zur 
Rolle von Kindern aufzulösen, ist, eine Sichtweise für richtig und die andere für 
falsch zu erklären. Dies beruht auf der Annahme, dass Laien unwissend sind und 
über die korrekte Rolle von Kindern informiert werden müssen, was zur Einsicht 
und nachfolgenden Verhaltensänderung führt und damit Gewalt gegen Kinder 
und Jugendliche verhindert. Konflikte werden damit insofern negiert, dass nur 
eine Sichtweise im Interesse des Kindes sein kann: 

“When we go to a Community, I always teil the parent that children's rights is doing 
the right things for children. That's what it all is. Doing just the right things for chil- 
dren. If you are doing the right things for children, you don't have any problem with 
government. Because govemment is providing you the schools and the things to 
help you do the right thing [...]. And I think if you're a good parent, and you want 
the best for the children, and you know the content of the various law, you'll be hap¬ 
py that in case you are not there to protect your child and somebody takes ad- 
vantage, you can stand on something and make sure that that person pays for the 
crime that they have committed against the child” (Victoria, Fachkraft). 

Eine mangelnde Zustimmung zu rechtlichen Abkommen über Kinderrechte und 
den Schutz von Kindern deutet damit darauf hin, dass ein Erwachsener nicht das 
Wohl des Kindes im Blick hat, und seine Meinung demnach nicht zählt. Er muss 
daher eines Besseren belehrt werden, beispielsweise durch die Vermittlung von 
Informationen über gute Kindererziehung oder die Androhung möglicher Kon¬ 
sequenzen bei einer Missachtung von Kinderrechten. Kultur wurde dabei explizit 
als Faktor benannt, der richtige und falsche Annahmen beinhalten kann: “And so 
any culture that does not recognise people's rights, you know, to their body, to 
survival, to food, to shelter, to all those basic rights that human beings have, to 
face which, then, of course, that culture is not worth being there” (Arthur, 
Fachkraft). Menschenrechte waren damit dem Elternrecht auf die Erziehung ihrer 
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Kinder übergeordnet sowie dem Recht auf die Ausübung kultureller Praktiken, 
die negativ wahrgenommen wurden. 

Der Konflikt wurde jedoch nicht immer einem Unwillen Erwachsener zuge¬ 
schrieben, das Beste für Kinder zu tun. Vielmehr gaben die Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer an, dass sich Verletzungen von Kinderrechten oft in den harten Le¬ 
bensrealitäten von Familien begründeten (z.B. Armut, Kinderreichtum, Gefahren 
durch unsichere Lebensbedingungen) und dass Kinder aufgrund ihrer Umgebung 
schnell erwachsen werden müssten, worin sich die strenge Erziehung begründe, 
die dies zum Ziel habe. Eltern sähen sich somit unter einem Flandlungsdmck, 
und ihnen fehlten oft die Ressourcen, um ihre Kinder gut zu versorgen. Gleich¬ 
zeitig hätten sie die Befürchtung, durch eine Änderung ihres Erziehungsverhal¬ 
tens Macht zu verlieren: 

“They don't have the alternatives. So they don't know what eise to do. If I can't 
spank my child, what eise can I do to correct the child? They don't have the alterna¬ 
tive, so they think they are losing power. And that is what you nonnally see all the 
time when you talk to some of these parents. You hear them talk about it, you know. 
But for those who have gone to leam the alternatives, people have learned the alter¬ 
natives to spanking and so on, so they are enjoying them, because now, you know 
that it is easier for you to talk to your child for them to understand using, you know, 
other techniques than just introducing the cane and other objects” (Arthur, 
Fachkraft). 

Neben der Aufklärung von Menschen über Kinderrechte und mögliche Konse¬ 
quenzen sexueller und anderer körperlicher Gewalt sahen Fachkräfte demnach 
die Vermittlung von konkretem Flandlungswissen als ihre Flauptaufgabe an. Die 
Vermittlung dieses Wissens wurde dennoch als autoritärer Prozess gesehen, in 
dem vor allem ärmere Menschen oder Menschen in ländlichen Umgebungen sich 
unterordnen müssen. 


Kombinierte Identitäten 

Eine Alternative zur autoritären Sichtweise beinhaltet die selektive Akzeptanz 
einzelner Aspekte unterschiedlicher Sichtweisen von Kindheit und die bewusste 
Ablehnung anderer Aspekte. Diese Maßnahme wurde sowohl im Umgang mit 
verschiedenen Bevölkerungsgruppen eingesetzt, als auch im Umgang mit Kon¬ 
flikten innerhalb der eigenen Position zur Kindheit. Sie umfasste eine Reflexion 
der verschiedenen Informationsquellen und Evaluation ihrer normativen Kom¬ 
ponenten anhand der eigenen Lebenserfahrung. Innerhalb dieses Prozesses macht 
der Wechsel zwischen verschiedenen sozialen Rollen diese Spannungen be¬ 
wusst: 
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“[A]s a Professional, definitely, I'll go by what the legal age is, but culturally, I'll say 
you have- childhood is not limited by age. Uh, because you can be 40 and you ap- 
pear for your mother and you'll still be addressed as a child [...]. I believe that, uh, 
it- that, um, community beliefs, societal beliefs, cultural beliefs and(.)myths in par- 
ticular, there are myths all around, and so having trained as a psychologist, having 
done a lot of type of cases, my worldview is different from that of the stock I come 
from. And I say oftentime, there is this tension, uh, because to know about where I 
come from, I need to let you know, uh, the views and the thoughts and the belief of 
my people and what I personally think. There are certain things that I share with 
them, and others that I don't share with them” (Charles, Fachkraft). 

“I'll Start looking at(.)the law says you can't marry (.) you can't have consensual sex 
before the age of 16, so that's the law (..). We also say that if you are under 18 you're 
a child, so I also like that idea. But, as a Christian, I encourage people to have sex 
when they are married” (Ekow, Fachkraft). 

Kultur war demnach flir die Teilnehmenrinnen und Teilnehmer weniger eine 
räumlich gebundene Entität, sondern vielmehr ein bewusst reflektierter Prozess 
in verschiedenen Lebensbereichen, und umfasste unter anderem ihre berufliche 
und religiöse Identifikation. 

Trotz aller Herausforderungen in der Balance dieser unterschiedlichen 
Sichtweisen sahen Fachkräfte ihren Kontakt mit unterschiedlichen Perspektiven 
auch als positiv, da sie so wichtige Informationen erwerben konnten: 

“I have also lived with many, in fact, many of the main cultural groups in Ghana I 
have had interactions with by virtue of where I have lived and worked. And so I 
happen to understand, I have a lot of background Information about the ways some 
of these cultures operate. And so I am able to diffuse some of their defences. Be¬ 
cause if you go beneath most of these cultures, they actually say that the child must 
be protected” (Arthur, Fachkraft). 

Eine wichtige Maßnahme im pädagogischen Alltag ist demnach die Identifikati¬ 
on kultureller Ressourcen, indem beispielsweise Sprichwörter in der Vermittlung 
von Kinderrechten eingesetzt werden, und traditionelle Autoritäten in Dörfern 
(Chiefs, Queen Mothers) als erste Ansprechpartner respektiert und in die Ver¬ 
mittlung von Informationen mit einbezogen werden. Diese Interaktion mit tradi¬ 
tionellen Autoritäten geschieht auf der Basis gegenseitigen Respekts und situiert 
den Kinderschutz in der gelebten Erfahrung der Erwachsenen. Sie beruhte teils 
auf offiziellen Vorgaben zur Tätigkeit, teils auf dem persönlichen Engagement 
der Teilnehmerinnen und Teilnehmer. 


Hoffnung auf Verbesserung 

Als motivierende Kraft in der Arbeit und im Umgang mit Konflikten nannten die 
Fachkräfte vielfach die Beobachtung von positiven Veränderungen als Resultat 
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des eigenen oder gemeinschaftlichen Handelns sowie die Hoffnung auf eine bes¬ 
sere Zukunft. Auf die Fragen hin, welche Herausforderungen sie in ihrer Arbeit 
sähen und wie sie mit diesen umgingen, sprachen die Teilnehmerinnen und Teil¬ 
nehmer über die allgemeine Verbesserung der weltweiten Situation von Kindern 
und Jugendlichen, die zunehmende Aufklärung über Kinderrechte, die Einrich¬ 
tung von Institutionen, die sich für den Kinderschutz einsetzen, und vor allem 
die zunehmende öffentliche Diskussion über Probleme, die Kinder und Jugendli¬ 
che betreffen, in Ghana. 

“[Ajwareness raising is gone up so high. If you look at the figures, you realise that it 
keeps increasing. The figures that are reported keep increasing. It doesn't mean that 
the act [sexual abuse] is increasing. Rather, it means that more people are reporting 
the cases, you get it, so when you see the figures going up, it doesn't mean that, 
comparatively, the Situation is worsening. If s rather, the Situation is what, becoming 
increasingly, you know, people are- feel free now to talk about it. And so report is- 
they are making- being reported. Because it means that everywhere, now, people 
come to talk about their own experiences, which, in the past, was not so” (Calvin, 
Fachkraft). 

Der Prozess, nach dem sexueller Kindesmissbrauch und andere Formen von Ge¬ 
walt zum Gesprächsthema werden, wurde von Teilnehmerinnen und Teilneh¬ 
mern selbst als Hinweis auf eine Verbesserung der Situation wahrgenommen. 
Der Aufbau von Netzwerken mit anderen Fachkräften, die Vernetzung mit ande¬ 
ren Institutionen und die Multiplikatorenfunktion von traditionellen Autoritäten, 
gaben alle Anlass zur Hoffnung, trotz der berichteten Unterfmanziemng im So¬ 
zialbereich. 


4.2 Qualitative Auswertung der zweiten Datenerhebung (2015) 

Ziel dieser Datenerhebung war es, die Wahrnehmung von und Erklärungsmodel¬ 
le für sexuellen Kindesmissbrauch von Fachkräften und Laien in Ghana im Kon¬ 
text zu betrachten. Das nachfolgend dargelegte paradigmatische Modell geht da¬ 
von aus, dass die Positionierung zu dem Thema sexueller Missbrauch 
verschiedene Komponenten hat, die in einer wechselseitigen Beziehung zueinan¬ 
der stehen und sowohl weltanschauliche als auch situative Aspekte des konkre¬ 
ten Missbrauchsfalls mit einbeziehen. Diese sind handlungsleitend. Die jeweili¬ 
gen Komponenten (Kategorien) haben wiederum Eigenschaften, die in 
dimensionaler Ausprägung vorliegen können. Die folgenden Ausführungen be¬ 
ziehen sich auf das Kernphänomen und seine verschiedenen Bedingungen, den 
Kontext oder die Einbettung des Phänomens, seine Konsequenzen, die Hand- 
lungs- und interaktionalen Strategien zum Umgang damit sowie intervenierende 
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Bedingungen, die sich auf diesen Umgang auswirken. Sie können daher nicht als 
rein serielle Abfolge gesehen werden, da beispielsweise Konsequenzen ihrerseits 
wieder Bedingungen für andere Handlungen darstellen. 


4.2.1 Phänomen: Missbrauchshandlungen 

Der Kerngegenstand der Gruppendiskussionen und des Einzelinterviews war se¬ 
xueller Missbrauch von Kindern und Jugendlichen in seinen Erscheinungsfor¬ 
men, Bedingungen und Konsequenzen. Dies wirft die Frage auf, was von den 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern unter dem Begriff “child sexual abuse“ ver¬ 
standen wird. Neben abstrakten Definitionsversuchen von sexuellem Missbrauch 
nannten vor allem Laien oft konkrete Beispiele für Szenarien, die sexuellen 
Missbrauch darstellen. Die Darstellungen von sexuellem Missbrauch in den De¬ 
finitionen und Beispielen wiesen unterschiedliche Eigenschaften auf. Bei der Er¬ 
klärung dessen, was sexueller Missbrauch genau sei, wurden ebenso Hypothesen 
zu typischen Abläufen sowie Tätern und Täterinnen geäußert. Hier geht es dä¬ 
mm, wie sexueller Missbrauch nach Ansicht der Teilnehmerinnen und Teilneh¬ 
mer abläuft. 


Enge vs weite Definition der Handlungen 

Sexueller Missbrauch wurde von den Teilnehmern und Teilnehmerinnen unter¬ 
schiedlich weit definiert, das heißt unterschiedlich allumfassend in Bezug darauf, 
welche Handlungen er miteinschließt. Fachkräfte nannten vielfältige Erschei¬ 
nungsformen von Missbrauch, von verbaler sexueller Belästigung von Minder¬ 
jährigen bis hin zu penetrativen und nicht-penetrativen Hands-on Handlungen 
durch Erwachsene oder minderjährige Täterinnen und Täter, unabhängig von der 
Gegenwehr des Opfers. Dies umfasste auch sexuelle Kontakte unter Jugendli¬ 
chen, die noch nicht das Zustimmungsalter erreicht hatten, das von den Teilneh¬ 
merinnen und Teilnehmern auf 16 oder 18 Jahre festgelegt wurde. 21 

Brenda: Child sexual abuse is subjecting someone below the age of 18 to a sexual- 

Jane: activities- 

Brenda: activities, being it, whether it's penetration or manipulation of the sexual 
Organs or things like that. 

Jane: -or harassment- 

Brenda: -or harassment. Yeah. 

(FG2, Z. 103-115) 


21 16 Jahre ist in Ghana das rechtliche Zustimmungsalter für sexuelle Kontakte, 18 Jahre für eine 
Eheschließung. Rechtlich gesehen sind alle Menschen unter 18 Jahren Kinder. 
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“Child sexual abuse is any kind of sexual activity then(.)with or without the consent 
of a child, and for me, it's the ages that detennine it in particular, whether the child 
agreed or not, so long as the person is a child, it's still an abuse, you know. With or 
without consent“ (Daniel, FG3, Z. 191-198). 

Gleichzeitig wurden bei Beispielen von Missbrauchsabläufen sowohl von Fach¬ 
kräften als auch von Laien Fälle schweren sexuellen Missbrauchs benannt, in 
denen Mädchen vor Einsetzen der Pubertät von erwachsenen Männern unter dem 
Einsatz von erheblicher Gewaltanwendung mit schweren gesundheitlichen Kon¬ 
sequenzen missbraucht werden. Der Aspekt der Anwendung von physischer 
Gewalt war dabei unter Laien jedoch umstritten: 

Christabel: Okay, for instance, when a man catches a child by force and rapes 

them, that is my understanding of sexual abuse. 

Übersetzer: Okay, next? 

Jennifer: All right, for instance, there will not be any forceful interaction but 

when the grown-up persuades the child and has sex with them, then 
that can also be sexual abuse on that child. (FG6, Z. 57-62) 

Laien setzten sexuellen Missbrauch häufiger mit Vergewaltigung von Mädchen 
durch Männer gleich, bei der für die Mädchen keine Möglichkeit bestand, sich 
zur Wehr zu setzen, da ihnen beispielsweise von Fremden aufgelauert wurde 
oder sie im Schlaf überfallen wurden. Das darin implizierte Täterbild war das ei¬ 
nes älteren Fremdtäters, dem Kinder ungeschützt ausgeliefert sind. 

Übersetzerin: What is child sexual abuse? 

Alice: A child who has been raped by a grown man when she is asleep and 

the child is not of age to have sex. 

Übersetzerin: Let’s put the children aside and further explain the question. 

Bashirah: When you are asleep and someone forces himself on you, then the 

person has abused you sexually, which is rape (FG1, Z. 62-68). 

Gleichzeitig wurde anerkannt, dass Kinder durch die Täter manipuliert werden 
könnten: 

“A child is a child, so if a grown-up uses mental manipulation to deceive the child in 
Order to have sexual intercourse with the child, that is child sexual abuse. Also, 
when a grown-up forcefully has sex with the child because they are physically 
stronger than the child, that also constitutes child sexual abuse” (Bemard, FG4, Z. 
29-33). 

Laien gingen daher wie Fachkräfte von einem Machtungleichgewicht zwischen 
Kindern und Erwachsenen aus, in dem Erwachsene Kinder manipulieren können 
und die letztendliche Kontrolle haben. Für sie war sexueller Missbrauch jedoch 
penetrativer sexueller Missbrauch von Mädchen, da sie stets von “sexual 
intercourse“ und “rape“ sprachen. 
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Abstufungen von Einvemehmlichkeit 

Teilnehmerinnen und Teilnehmer vertraten unterschiedliche Sichtweisen zur 
Einvemehmlichkeit bei sexuellen Handlungen, in denen Kinder und Jugendliche 
involviert waren. Sowohl Fachkräfte als auch Laien sahen Kinder als nicht zu¬ 
stimmungsfähig an, da sie verwundbar seien und die Konsequenzen der Hand¬ 
lungen noch nicht erkennen könnten. Daher sei der Täter allein für die Handlun¬ 
gen verantwortlich. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer bezogen sich hierbei 
vor allem auf gesetzliche Regelungen als Quelle und determinierende Instanz. 

I mean logically, lawfully, a child giving consent to sexual activities, if the child is 
less than 16 years, it is assumed that a child has no- doesn't know the consequences 
of whatever he or she is told. So the consent would be null and void at that age. 
(Jane, FG2.Z. 135-139) 

Elizabeth: Well, our law says that even if a child says yes, according to law, the 
child is still a child because of the age limit. So, um, sometimes, most, um, perpetra- 
tors or people who abuse children will say that ‘oh, she's my girlfriend, she agreed, 
she consented and we should have sex’, but the age may define that, um, sort of in- 
teraction as abuse or not. 

Interviewerin: And why do you think that is? 

Elizabeth: Because at a point in time, a child cannot give consent, yes, to any fonn 
of sexual abuse or sexual- a child cannot give any agreement to the fact that I want 
to have sex and that should be no. Legally, it may go against whoever engages in 
such sexual practices with a child (FG3, Z. 151-173). 

“My understanding is that, since a child's mind is not fully developed, when a 
grown-up manipulates the child and convinces the child to have sexual intercourse 
with the grown-up, then I believe the law should deal with the perpetrator” (Esther, 
FG4, Z. 34-37). 

Bei ihrer Erklärung, warum Kinder sexuellen Handlungen nicht zustimmen 
könnten, bezogen sich Teilnehmerinnen und Teilnehmer entweder auf das Kon¬ 
zept der Unmündigkeit von Kindern und Jugendlichen in sexuellen Fragen oder 
erklärten mögliche Gründe dafür, warum das Kind nicht „nein“ gesagt habe. Die 
nicht offen geäußerte Ablehnung war als solche erklärungsbedürftig, da davon 
ausgegangen wurde, dass sexuelle Kontakte für Kinder eine negative Erfahrung 
sind. Es wurden Hypothesen über die Hintergründe aufgestellt: 

“And then, some children also do not see it as an abuse because of the way the per- 
petrators go about it. Some exercises a lot of power and control. If you live under the 
care of, let's say, father and uncle who pays for your school fees and all these sorts 
of things and asks you to do that. At a point, you feel that yes, okay, it's right, if it is 
my father that's asking me to do it or if it is an uncle, and says that ‘oh, this is not 
harmful, it may not do anything, don't let anybdoy know’, yes, some children think 
it's okay. And then, some, at a point, also are threatened. So they also think that 
‘why, if I let anybody know, I may face ejection’, that's why you are- you may be 
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sacked, if the person is paying your fees it will come to a halt in Order to do it, most 
of them don't see it as an abuse” (Elizabeth, FG3, Z. 195-216). 

Auch hier waren die ungleichen Machtverhältnisse zwischen Erwachsenen und 
Kindern ein Thema, wobei Elizabeth explizit Familienmitglieder als potenzielle 
Täter benannte. Missbrauch war demnach über einen Gewaltakt hinaus eine 
Ausnutzung der Autoritätsposition und strukturellen Kontrolle von Erwachsenen 
über Kinder. 

Diese kategorische Unterteilung zur Zustimmungsfähigkeit von Kindern 
und Jugendlichen hielt jedoch nicht immer stand. So beschrieb ein Teilnehmer 
Komplexitäten in der Beurteilung von sexuellen Handlungen unter Kindern und 
Jugendlichen: 

“So it can be done by a juvenile, like a child, another child can forcefully do it on 
another child and, uh, two kids could make that sexual decision, but that is not really 
sexual abuse, that would have to be interpreted in a way that both of these kids may 
need serious help, counselling, so they can understand, appreciate that their sex Or¬ 
gans are not ready for this. They are not making the right choices themselves. But if 
it's from consent, consensual sex where both girls, both boys, both male and female 
children want to do the sex act, they need to be exposed to the dangers and they need 
to be told, just like telling them that being an armed robber won't be good for you, 
but in that case you can also say that when it's a child, and it's forceful, then it's sex¬ 
ual abuse, and when it's an adult, then forcefully or not, consent or not, it's sexual 
abuse” (Francis, i7, Z. 169-190). 

Angesprochen werden hier Abstufungen von Missbräuchlichkeit und Einver- 
nehmlichkeit in realen Situationen, in denen komplexe Beziehungen bestehen. 
Auch wenn es unter Kindern und Jugendlichen nicht immer klare Täter(innen) 
und Opfer gebe, wurden derartige Handlungen unter dem Phänomen sexueller 
Missbrauch subsumiert, da sie als unausweichlich schädlich für das Wohlbefin¬ 
den der Beteiligten empfunden wurden. Dadurch wurde die Unterteilung nach 
Tätern und Täterinnnen und Opfern in Frage gestellt. 

“Because both of them may become patients, like I'm trying to use a doctor Situa¬ 
tion, when you have two mental patients that are, um, filling each other with poison, 
you do not arrest one and take him to jail because you found her first, or you found 
him first, both of them are patients in this regard and they have to be seen as such. 
So both of those kids would be seen as kids with trauma or kids going through, uh, 
psychological defects and they would be seen as patients and treated from the de- 
fect” (Francis, i7, Z. 199-211). 

Sexuelle Handlungen wurden hier als Gift für noch nicht zustimmungsfähige 
Kinder eingestuft, das ihnen unabhängig von der moralischen Verantwortlichkeit 
der Beteiligten Leid zufügen könne. Missbrauch war damit mehr als eine Aus¬ 
nutzung von Kindern zur sexuellen Befriedigung Erwachsener. Vielmehr bedeu- 
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tete er eine Zerstörung der Unschuld von Kindern, ein Thema, das bei den Kon¬ 
sequenzen wieder aufgegriffen wird. 


Typisch vs. außergewöhnlich 

Eine weitere Differenzierung wurde diesbezüglich getroffen, was als „typisch“ 
gesehen wurde, angesichts dessen, dass einige Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
erwähnten, selbst Zeugen von Missbrauch gewesen zu sein. Dies umfasste nicht 
nur die konkreten Handlungen, sondern auch die Täter-Opfer Konstellationen 
und den Kontext, in dem Missbrauch geschieht. Missbrauch wurde als Vergehen 
bezeichnet, das unter Einsatz von Gewalt, Einschüchterung, Manipulationen 
(z.B. einreden, dass Handlungen „normal“ seien) oder „Verführung“ (z.B. durch 
Süßigkeiten, Geschenke, Komplimente) durch den Täter begangen würde. Fami¬ 
lienmitglieder wurden dabei von Laien selten als potenzielle Täter benannt. Die 
Beispiele, die genannt wurden, beschäftigten sich eher mit „anderen“ oder 
„schlechten Menschen“ als Tätern, wie „Ghetto-Jungen“ 22 oder älteren Männern, 
die keine Ehefrau finden konnten. „Typische“ Manifestationen von sexueller 
Gewalt umfassten beispielsweise das Verlangen von Männern nach Sex mit 
Jungfrauen, den Austausch von sexuellen Gefälligkeiten gegen Geld oder Güter 
zwischen Mädchen und älteren Jungen/Männern, oder die kommerzielle sexuelle 
Ausbeutung von Kindern durch Sextouristen aus westlichen Ländern. „Typi¬ 
sche“ Opfer waren dabei Mädchen aus armen Verhältnissen, vereinzelt auch 
Jungen. Missbrauch von Jungen wurde dabei als neues, zunehmendes Phänomen 
benannt. 

Patience: Bad grown-ups participate in this act, good people do not do these kinds 
of things. 

Bemard: Also, hunger can cause this to happen: When a child is hungry, even 
something like bread can be used to deceive the child into entering the 
perpetrators' abode. 

(FG4, Z. 45-49) 

“Of course, if we are looking at male/female, then we are saying female are more 
vulnerable as against males. But these days, we have a lot ofboys who are also be- 
ing sodomised. You know, so it cuts across“ (Daniel, FG2, Z. 233-238). 

Dabei wurde auch das Element der Machtausübung durch Missbrauch aufgegrif¬ 
fen und negativ bewertet sowie die Undiszipliniertheit der Täter, die als 
„schlechte Menschen“ bezeichnet wurden. Durch diese Undiszipliniertheit unter¬ 
schieden sie sich von Menschen, die keine Missbrauchstaten begingen, jedoch 


22 “ghetto boys” (Alice, FG1, Z. 80) 
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war das Begehen der Tat selbst in diesem Rahmen als Ersatz- oder Machthand¬ 
lung ein relativ „typischer“ Verlauf. Es bestand die Annahme, dass Männer auf¬ 
grund ihres Geschlechts einen Sexualpartner brauchen, und während sexueller 
Missbrauch moralisch abgelehnt wurde, wurde er als kongruent mit maskulinem 
Verhalten und als häufiges Ereignis gesehen. 


“Child sexual abuse that we are talking about, excuse me to say, is mostly dependent 
on you, the men who bring about this problem that a child who is not grown and you 
go have sexual relations with the child by tying the child. If it were left to us women 
alone(... )the men take the child somewhere and have sex with them and leave the 
child there and teil the child not to say anything about that to anybody, culminating 
sometimes in causing damage to the child’s womanhood or reproductive System. As 
for us, the women, let us not say that. It all depends or comes from the men greatly 
and so please, if the men stop, all this will come to an end” (Malikah, FG5, Z. 199- 
132). 


Übersetzerin: 

Alice: 

Übersetzerin: 

Bashirah: 


So why do these perpetrators do this [commit sexual abuse]?” 

Lust. 

What eise? 

Some male adults cannot afford to pay a prostitute, so they rape 
children to satisfy their lustful desires. 

(FG 1,Z. 103-109) 


Sexueller Missbrauch von Kindern konnte demnach eine Ersatzhandlung für 
Männer sein, für die sonst keine Sexualpartnerin/kein Sexualpartner zur Verfü¬ 
gung stand. Sexuelles Verlangen von Männern wurde häufig als treibende Kraft 
der Handlungen diskutiert und als unumgänglich gesehen, was bei den ursächli¬ 
chen Bedingungen wieder aufgegriffen wird. Auch hier findet sich bei Malikah 
das Thema des Täters wieder, der kommt und das Kind mitnimmt, um es zu 
missbrauchen und es dann zurückzulassen. 

Jungen wurden kaum als Opfer diskutiert, wobei eine Teilnehmerin ein Bei¬ 
spiel nannte, in dem ein Junge von einem (weißen) Mann missbraucht worden 
war: 

Abigail: For instance, there is also what the white people do, they say you have 
completed school come and let me help you. There was a Situation where 
after a boy completed school, a white man befriended the boy- . 

Sedinam: What they do there is not good. 

Abigail: So the boy got the chance to travel to where the white man is and was 
sending things to the parents as if he was comfortably living a nonnal life, 
not knowing he had to live there with that man as husband and wife - i.e. 
man and man. After some time, the boy came back sick. And so they go to 
this pastor, who says the cause of it is from the witches in the house, to the 
fetish priest who says it is the witches, the Mallam who says it is this is 
that and it went on and on. Eventually, the boy opened up to the mother 
that what is happening to me is not caused by any witches or sister of 
yours. Rather, it was the white man who came for me from here. When I 
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arrived there, he camped me in his residence and does not allow me to go 
out and turned me into a woman or a wife, it was he who give me this 
sickness. That, rather, is the cause of my illness, not the works of witches. 
(FG8, Z. 260-282) 

Die Motive des fremden Mannes wurden in diesem Beispiel von keinem der Er¬ 
wachsenen im Umfeld des älteren Jungen hinterfragt. Der Junge wurde nicht als 
mögliches Opfer sexueller Gewalt wahrgenommen und ihm wurde erlaubt, mit 
dem fremden Mann mitzugehen. Die Sprache, mit der der Missbrauch beschrie¬ 
ben wird -als Mann und Frau leben müssen, zur Frau oder Ehefrau gemacht 
werden- suggeriert eine Abnormalität des sexuellen Kontaktes zwischen Män¬ 
nern und Jungen. Sexueller Missbrauch bedeutet, wie eine Frau oder ein Mäd¬ 
chen behandelt worden zu sein. Diese Handlung war aus Sicht der Teilnehme¬ 
rinnen etwas Fremdes, das von weißen Menschen außerhalb der eigenen sozialen 
Gruppe begangen werde (“what the white people do“), die falsche Versprechun¬ 
gen machten. 

Wo Frauen auf Nachfrage hin als Täter benannt wurden, wurde dies als au¬ 
ßergewöhnliches, überraschendes Ereignis beschrieben. Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer betonten, dass Mütter im Allgemeinen das Beste für ihre Kinder 
wollten. Frauen, die sexuellen Missbrauch begingen, wurden zudem als unange- 
passt gegenüber ihrer Geschlechterrolle gesehen: 

Interviewerin: What about women, do they sexually abuse children? 


Jane: 

Hm (zögert), Yeah. 


Brenda: 

(zögert) Yeah, but not very often. 


Jane: 

Five out of a hundred, maybe do that. This is 
women who are- 

nonnally done by 

Brenda: 

Rich! 


Jane: 

-rieh. They're rieh. 


Brenda: 

So-called ‘independent wo men’ who don't want males in their rela- 


tionship who will come dictating to them. So 
them. 

(FG2, Z. 342-359) 

we have a few of 


Dieses Bild von Täterinnen als reich und unabhängig betont im Gegensatz zum 
naturgegebenen sexuellen Verlangen Beziehungsaspekte wie den Wunsch, sich 
nicht einem Mann unterzuordnen und sich daher einen jüngeren, unterlegenen 
Partner zu suchen. Für Frauen war sexueller Missbrauch demnach nicht kongru¬ 
ent mit der vorgesehenen oder in der Gesellschaft gelebten Geschlechterrolle. 
Für die Teilnehmerinnen konnte die „Beziehung“ mit einem Jungen einen Wi¬ 
derstand gegen die Machtverhältnisse ausdrücken. Weiterhin wurde sexueller 
Missbrauch auch hier von anderen Frauen begangen, in diesem Fall: reichen 
Frauen. 
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4.2.2 Ursächliche Bedingungen: Kontrolle, Unkontrollierbarkeit und Lust 

Die Definition des Phänomens sexueller Missbrauch mit all seinen Eigenschaften 
zeigte sich auch in den Bedingungen, die die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
als mögliche Ursachen für sexuellen Missbrauch nannten. Diese Ursachen lassen 
sich vier übergeordneten Bereichen zuordnen: dem Täter/der Täterin, dem Kind, 
den Eltern und gesellschaftlichen oder kulturellen Aspekten. Es handelt sich da¬ 
bei um Begründungen, warum sexueller Missbrauch passiert. 


Elternversagen 

Als erste Begründung dafür, warum sexueller Missbrauch geschieht, nannten 
viele Fachkräfte und Laien die Vermutung, dass die Eltern des betroffenen Kin¬ 
des nicht richtig aufgepasst hätten. Dieses Thema kam nur in einer der Fokus¬ 
gruppen (FG3 mit Fachkräften) nicht zu Sprache. Den Eltern wurde auch, wenn 
sie selbst nicht Täter waren, eine direkte Verantwortung für das Schicksal ihres 
Kindes zugeschrieben, da sie ihr Kind zu betreuen hätten. Aus dieser Verantwor¬ 
tung für das Wohlergehen des Kindes ergibt sich eine Schuld, wenn dem Kind 
etwas Schlechtes widerfährt. Diese Schuld lag in verschiedener dimensionaler 
Ausprägung vor, von einem Unwissen über das Wohlergehen des Kindes, über 
eine passive Duldung des Missbrauchs bis hin zur aktiven Ermunterung des Kin¬ 
des, eine sexuelle Beziehung mit einer älteren Person einzugehen. 

“The parents of the child can be to blame because they do not care properly for their 
wards. For instance, when a child requests for some needed items from their parents 
and they refuse them, when they go outside and someone offers them these same 
things, it can encourage them to follow these people” (Esther, FG4, Z. 51-54). 

“Parents see these men harassing their kids, but just ignore it because they give them 
money” (Bashirah, FG1, Z. 121-122). 

“For example, one day we went to PTA meeting and it was reported that the girls 
said ‘my mother said I should go for that man because he has money’. So some 
mothers push their children into such acts and out that trust may get into sexual 
abuse contexts. There may be a mother too who may try her very best to guard the 
child against that, but then that child may have befriended one of those whose moth¬ 
ers push them unto men who have money leading to this” (Collins, FG8, Z. 110- 
119). 

Eltern wurden seltener als mögliche Täter oder Täterinnen von sexuellem Miss¬ 
brauch gesehen, allerdings häufig als Täter und Täterinnen von Vernachlässi¬ 
gung, die den Missbrauch erst ermöglicht habe. Ein Nicht-Erfüllen der materiel¬ 
len Bedürfnisse des eigenen Kindes war dabei ein erster Flinweis auf elterliches 
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Versagen, der kausal mit Missbrauch in Verbindung gebracht wurde, da Kinder 
sich dann umorientierten. 

Wo Eltern selbst von Fachkräften als mögliche Täter und Täterinnen be¬ 
nannt wurden, wurde dies einem mangelnden Verantwortungsgefühl gegenüber 
ihren eigenen Kindern zugeschrieben, das als normalerweise gegeben angenom¬ 
men wurde. 

“You know, when parents are responsible towards their children, you have that rela- 
tionship, seeing your child as a child that you need to protect. But, from the local 
things, especially those who are abused within, it's like parents, especially fathers, or 
caregivers who(..)are not(...)I don't know how to say it. Who don't(...)they just see 
the girls, so plump, beautiful, that they can just have sex, but they don't see it as 
someone I need to protect because I've invested in the girl, that's my daughter, I wish 
him or her well. So, you see, maybe the mother has left -the child is left with you- 
she doesn't want to care. The girl goes out and comes, and they also just take ad- 
vantage because he's also not providing. So there is that distance in the responsibil- 
ity, that thing that he has to do” (Brenda, FG2, Z. 273-286). 

Elterliche Verantwortung bedeutete für die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
auch eine Form der Kontrolle über die eigenen Kinder, die aufgrund ihres Kon¬ 
taktes insbesondere Mütter wahrzunehmen hätten. Sexueller Missbrauch wurde 
daher als ein verhinderbares Ereignis angesehen, das Eltern durch ihr schützen¬ 
des Verhalten kontrollieren könnten. Diese Kontrolle umfasste nicht nur die Di¬ 
mension des Überwachens der Bewegungen des Kindes, sondern ebenso den Di¬ 
alog, vom Stellen von Fragen bis hin zum Aussprechen von Warnungen an 
Kinder. Wurde ein Kind sexuell missbraucht, war dies für die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer ein Flinweis darauf, dass die Eltern in einem dieser Bereiche 
nachlässig waren. 

“1 sit by the roadside and 1 see everything that happens. One day 1 called a child and 
‘where are you going?’ This is because when that child is going out of the house, 
teils the mother ‘Ma, f’m going to buy this or I’m going to buy that’. When she 
passes here, the man also passes the other way and then they meet each other and go 
together. From that you can see that the child is not matured at all. When it happens 
that way, when the child sees you, the adult, then the child becomes angry. I know a 
lot of that in this community because 1 have seen them and told them ‘where you are 
going is not good’, they have tumed me into their worst enemy. But when they go 
round, their parents come back to me who sells medicine and 1 teil the mother: ‘This 
your child, 1 saw that child on the way and so you parents need to be vigilant in rela- 
tion to your children.’ Then the parents will also say T do not know that’. Then 1 teil 
them ‘as for me, what 1 know is what I have told you’. So parents, be vigilant and 
watchfi.il overyour female children” (Gifty, FG5, Z. 209-231)“ 

Als mögliche Begründung für die beschriebene Vernachlässigung wurde man¬ 
gelndes Interesse am Kind vorgeschlagen, wobei sich die unterstellte Abicht da¬ 
hinter unterschied. Sie reicht von Unwissen, über eine Überlastung der Eltern 
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aufgrund ihrer Arbeits- und Lebensumstände bis hin zur bewussten Gleichgül¬ 
tigkeit (vgl. Kapitel 4.2.3 Kontextuelle Bedingungen). Sie kann stabil sein oder 
situativ bedingt, zum Beispiel durch akut belastende Lebenssituationen. Drogen¬ 
konsum und „zerbrochene Familien“ 23 , insbesondere abwesende Mütter, wurden 
als begünstigende Faktoren des elterlichen Versagens gesehen. 

“Broken homes and divorces encourages the occurrence of this act to a large extent. 
Since the parents of the child do not live together at the same place. Sometimes, the 
mother takes the children, sometimes, the children remain with the man, but normal- 
ly, the men do not raise children, which can be likened to how cocks do not raise 
their chicks. So the father does not really have control over the behaviour of the 
child. Since traditionally, he is not obliged to raise the children. So divorces should 
be strongly discouraged“ (John, FG6, Z. 124-130). 

Abwesende Väter bedeuteten eine schlechtere Versorgung der Kinder, wobei die 
Flauptverantwortung für Kinder aus Sicht der Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
bei der Mutter lag. Nur durch das Aufrechterhalten der Ehe könne die Versor¬ 
gung des Kindes durch den Vater gesichert werden. 

“And one of these things is broken homes. Broken homes. When- most of the time, 
these victims, their mothers are Muslim or they are usually not seeing their fathers. 
The mother is staying somewhere. And when the mother is not there and the father 
is tempted” (Jane, FG2, Z. 288-292). 

“So the child keeps it to him- herseif, while the father, too, sees the child developing 
very fast, having breasts and all that, the mother is not there, as she's saying, she just 
wants a cheap way of having sex so the next thing is the daughter, that's all” (Bren- 
da, FG2, Z. 313-317). 

Dies spiegelt die Vorstellung, dass Täter sexuellen Missbrauch als Ersatzhand¬ 
lung begehen (vgl. Kapitel 4.2.1: Phänomen), und dass Väter von ihren Töchtern 
aufgrund ihrer körperlichen Entwicklung „in Versuchung geführt“ werden kön¬ 
nen. 

Der angenommene Schutz in „vollständigen“ Familien konnte jedoch eben¬ 
so durch interne (mangelndes Interesse) und externe Faktoren (Geldmangel, 
Abwesenheit/Erschöpfung aufgrund langer Arbeitszeiten) außer Kraft gesetzt 
werden. 

“So with regards to the supervision, sometimes you may think that it's the poor who 
are not really there. But the rieh as well. Because we are all fighting for money, and 
our work will not -I mean, that is the work that the parents are doing- (.) does not al- 
low them to have more time with the children or even, with regards to the supervi¬ 
sion, if I am a banker, I live around [ inaudible ], then I come home around 10, so the 
supervision ...” (Sophia, FG2, Z. 602-609). 


23 Der Ausdruck “broken homes” kam in verschiedenen Fokusgruppen zur Sprache. 
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Einige Teilnehmerinnen und Teilnehmer erkannten die Grenzen der elterlichen 
Kontrollmöglichkeit an. So vertrauten sich betroffene Kinder und Jugendliche 
nicht immer ihren Eltern an, würden von Tätern oft unter Druck gesetzt und ma¬ 
nipuliert. Weiterhin könnten vor allem arme Eltern manchmal ihre Kinder nicht 
so gut versorgen, wie sie es gerne würden. 

“There are situations where the children refiise to communicate their issue to us, the 
parents, even when they are advised to do so due to the fact that they might have 
been deceived by other people or already might have been defiled, so that is a Prob¬ 
lem for us” (Yussif, FG6, Z. 111-114). 

Dies verdeutlicht die Differenz zwischen einem Idealbild der „guten Eltern”, die 
Kontrolle über ihre Kinder hätten, und der Lebensrealität vieler Eltern, in der ih¬ 
re Macht begrenzt ist. 


Kindlicher Ungehorsam 

Ein Aspekt, der die Macht der Eltern über ihre Kinder begrenzte, war aus der 
Sicht der Teilnehmerinnen und Teilnehmer kindlicher Ungehorsam, der aus einer 
Unvernunft von Kindern und einem Autonomiebedürfnis von Jugendlichen re¬ 
sultiere. 

“I won’t say the mothers are responsible for that but rather the children. This is be- 
cause there may be a mother who may not have had things well and good from the 
beginning and so won’t want her child to go into a similar Situation in life and so 
every dawn may call and admonish the child ‘Adwoa, make sure you do not enter 
into this Situation. You be patient if I have to seil my last cloth to be able to look al¬ 
ter you, PU do if. But your child will not listen to you and before you know it, your 
child is found in that very Situation. And so sometimes, it comes from the children 
and other times it comes from the mothers” (Collins, FG8, Z. 127-139). 

“Some children also bring this upon themselves since they are stubbom and do not 
adhere to advice when it is given” (Yussif, FG6, Z. 69-70). 

Ungehorsam zeigte sich vor allem in der „Sturheit“ von Kindern, die dazu führe, 
dass sie den Schutz der Eltern ablehnten. Dadurch komme es zu Situationen, in 
denen Kinder durch materielle Güter von potenziellen Tätern angelockt würden. 
Hier wurde eine Unterscheidung zwischen „guten“ Kindern, die zur Schule gin¬ 
gen, getroffen, und „schlechten“ Kindern, die zu viel arbeiteten und kein Interes¬ 
se an Bildung hätten. Dies wurde in Bezug zu sexuellem Missbrauch gesetzt, da 
Kinder, die nicht zur Schule gingen, durch das Straßenleben gefährdeter seien. 
Dies deutet daraufhin, dass die Schule und das eigene Zuhause für die Teilneh- 
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merinnen und Teilnehmer als sicherer, angemessener Ort für Kinder wahlge¬ 
nommen wurde. Innerhalb dieser Räume hätten sie Pflichten zu erfüllen. 

“The little understanding I have about that is that I also think that sometimes the 
stubbornness of the child can also bring about that, because if the child refuses to 
perform household chores before going to school but hides around, that is bound to 
happen to them. To the extent that if you ask the child to come for something, the 
child goes after that instead of what the parent will give to the child” (Malikah, FG5, 
Z. 136-144). 

“Some children are bad children. When the mother is in the house and the child 
needs to assist her do that then the child goes out of the house” (Malikah, FG5, Z. 
182-185). 

Die Eltern konnten nicht dafür verantwortlich gemacht werden, dass Kinder 
„stur“ oder „schlecht“ seien, da manche Kinder sich von selbst so entwickelten: 

“My third bom [child], even now I am not in talking terms with her. I went on my 
knees to heg her to go to school, now she is in Form 1 but she refused to go to 
school. And now she only follows men. I have spoken to her several times, but to no 
avail. At first, I used to have her beaten but when that is over you won’t even see 
that she has been beaten. In such cases, if the mother is not careful, she may end up 
with a heart disease” (Abigail, FG8, Z. 550-558). 

Kinder wurden damit nicht als völlig kontrollierbar erlebt, da sich Kinder hin¬ 
sichtlich ihres Temperaments unterschieden. Das Verhalten ihrer Töchter war 
Anlass zu großer Sorge für die Mütter in FG8, die sie schützen wollten. Das 
Schicksal des Kindes wurde wiederum von seinem Verhalten abhängig gemacht, 
da ein Kind, das sich riskant verhalte, ungeschützter sei. 

Kindlicher Ungehorsam und kindliche Sturheit wurde nur teils explizit als 
Ursache von sexuellem Missbrauch angesprochen. Bei anderen Teilnehmerinnen 
und Teilnehmern wurde kindliches Verhalten hingegen als veränderbar durch 
schlechte Einflüsse von außen, insbesondere andere Kinder, gesehen, die Alters¬ 
genossen dahingehend beeinflussen, sich auf eine schlechte Art zu kleiden oder 
an sexuellen Elandlungen mit Gleichaltrigen oder Älteren teilzunehmen. Dieser 
Gruppendruck führe dazu, dass Kinder und Jugendliche auch gerne „experimen¬ 
tierten“, was als Form von Missbrauch gesehen wurde: 

“Even last year, children were forming clubs in their various schools to engage in 
sexual activity, commercial sex in schools. It's not outside(..)the community. It's var¬ 
ious things, in schools, children that we are training so that in future they will come 
and place. They were forming clubs to practice sexual activities, commercial sex. 
And(...)in this case, what do you do?” (Sophia, FG2, Z. 1067-1073). 

“We should make sure our children have good friends. If we realize that the friends, 
they have bad attitudes and behaviours, we need to make sure we separate them and 
ensure that they get and take on good friends” (Malikah, FG5, Z. 304-308) 
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Sexuelle Aktivitäten unter Jugendlichen fielen für die Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer unter sexuellen Missbrauch, wobei die Unklarheit in Bezug auf Täter 
und Opfer hier Unsicherheit verursachte in Bezug darauf, was zu tun sei. Kinder 
und Jugendliche trugen daher nicht nur durch ihren Ungehorsam zum Problem 
bei, sondern auch durch ihre eigene Initiative. 


Mädchen als Verführerinnen 

Obwohl Kinder bei der Definition dessen, was sexueller Missbrauch sei, als nicht 
zustimmungsfähig gesehen wurden, wurde ihnen bei der Erklärung dessen, wie 
Missbrauch zustande komme, von Laien eine Verantwortung dafür übertragen. 
Dabei kamen ausschließlich Mädchen zur Sprache, die in der Definition des 
Phänomens auch als typische Opfer gesehen wurden. So provozierten Mädchen 
nach Ansicht der Laien durch ihre Kleidung und ihr Verhalten sexuelle Auf¬ 
merksamkeit von erwachsenen Männern, wobei sich der Grad der Intentionalität 
unterscheiden konnte. Insbesondere Mädchen in der Pubertät wurden von Laien 
als Verführerinnen gesehen, die sexuelle Aufmerksamkeit wollen. 

“You go to places and you see how some girls pose themselves before the men es- 
pecially with their bottoms. Excuse me to say, men have strong sexual desires than 
that of women and so when it happens that way, he’d try and see if it can enter and if 
it goes then ... So it is the girls themselves who display the styles to the perpetra- 
tors” (Francisca, FG8, Z. 237-243). 

Diese Verführerinnenrolle von Mädchen konnte so weit gehen, dass Mädchen 
Formen von Hexerei einsetzten, um Männer zu verführen (jujir 4 ). 

Andererseits wurde Mädchen nicht immer bewusstes Verhalten unterstellt, 
da sie als anleitungsbedürftig gesehen wurden. Eltern hätten daher eine Verant¬ 
wortung, die Kleidung und das Verhalten ihrer Töchter zu überwachen. 

“I also think as they have said parents need to be careful with the kind of dresses 
that children wear and their dressing in general. The children have some kind of way 
in which they dress. So if they dress that way, the parent can say ‘this dress, don’t 
wear it’. If you say this in a loving manner and a directive way, she will understand 
and stop” (Doris, FG5, Z. 237-244). 

Die Geschlechtlichkeit und körperliche Entwicklung von Mädchen in der Puber¬ 
tät war dabei ein Risikobereich, der Probleme verursachen konnte. Die sich ent- 


24 Juju (aus dem Französischen joujoü), welches in traditionellen westafrikanischen Religionen weit 
verbreitet ist, bezeichnet die Ausübung von Hexerei durch Sprüche, Amulette oder Gegenstände, ggf. 
auch unter Zuhilfenahme eines traditionellen Heilers. Gleichzeitig wird der Begriff auch verwendet, 
um allgemeiner Glück als Resultat guter Taten und Pech als Resultat schlechter Taten zu bezeichnen. 
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wickelnden Körper von Mädchen waren ein Provokationspunkt für Männer, der 
durch aufreizendes Verhalten, das Eigenschaften wie Sprache und Gang beinhal¬ 
tet, verstärkt werden konnte. Mädchen trugen daher nach Ansicht der Teilnehme¬ 
rinnen und Teilnehmer die Verantwortung dafür, ihren Körper zu bedecken und 
sich „anständig“ zu verhalten, das heißt Einzelkontakte mit Männern zu vermei¬ 
den. Auch wenn das den Männern zugeschriebene Verhalten dabei nicht gut ge¬ 
heißen wurde, war es doch Teil einer Normalität, der sich jedes Mädchen be¬ 
wusst sein müsse. 

Christine: The attires these girls wear can attract these men to rape them. 

Übersetzerin: What kind of attires do they wear? 

Christine: Miniskirts and tight tops that show their breasts. 

(FG1, Z. 125-128) 

Mädchen, die sich nicht entsprechend verhalten, könnten demnach nichts anderes 
erwarten, als sexuelle Aufmerksamkeit anzuziehen. 

Diese Kategorie und die damit implizierte Mitschuld der Mädchen auf der 
Verhaltensebene wurde jedoch in einer Fokusgruppe in Frage gestellt: 

“I Support what the madam [Francisca] said. But sometimes, the men tempt the girls, 
but what about children who are 4 or 5 years old, what will be the motivation for 
raping or defiling her? Did they also tempt them? It is rather the perpetrators who 
should be blamed for some of these things” (Agnes, FG8, Z. 247-252). 

Die Tatsache, dass auch sehr junge Mädchen, die noch nicht in der Pubertät sind, 
missbraucht werden, wurde hier als Indiz dafür gewertet, dass die Verführerin¬ 
nenrolle von Mädchen alleine sexuellen Missbrauch nicht erklären könne. An 
dieser Stelle wird ein besonders „unschuldiges“ Opfer als Gegenbeweis ange¬ 
führt, um davon ausgehend moralisch zu argumentieren, dass die Schuld für se¬ 
xuellen Missbrauch beim Täter liege. 

Weiterhin sahen insbesondere Fachkräfte Opferbeschuldigungen bei sexuel¬ 
lem Missbrauch generell als etwas Negatives an, auch wenn es nicht mit der so¬ 
zialen Rolle von Mädchen in Verbindung gebracht wurde sondern mit der Unter¬ 
ordnung von Kindern. Die Häufigkeit von Opferbeschuldigungen wurde dabei 
als Herausforderung im Umgang mit Fällen thematisiert. 

Jane: They [people] always tend to blame the victim. And then excuse the 

perpetrator. They always tend to blame the victims, saying ‘you are 
a bad girl, you are this and that, you are a witch’. They tend to 
blame them. 

Interviewerin: Why do you think that is? 

Brenda: It is because they always think that the adult is right and the child is 

wrong. The child can't express himself by himself, so if the adult is 
always right, and something wrong should happen to you, then that 



4.2 Qualitative Auswertung der zweiten Datenerhebung (2015) 


149 


means you did something wrong, that's why that thing is happening 
to you. 

(FG2, Z. 236-248) 

Erwachsene hätten die sozial übergeordnete Position und seien immer im Recht, 
wodurch Kindern die Schuld daran gegeben werde, wenn ihnen etwas Schlechtes 
passiere. Diese Haltung wurde von Fachkräften jedoch entschieden abgelehnt, da 
Kinder nicht die Möglichkeit hätten, sich gegen Täter zur Wehr zu setzen. 

“No, it's- (seufzt) it's, um, you can't say it is- and it is never the victim's fault for 
such an abuse to occur. As I mentioned earlier on, it's a way of asserting power and 
control over children, so if any blame has to be apportioned, it has to be apportioned 
to the adult who is abusing the child. The child has done nothing wrong, yeah” 
(Elizabeth, FG3, Z. 290-298). 


Männliche Lust 

Männliche Lust wurde ebenso von Laien als Grund für sexuellen Missbrauch an¬ 
geführt. Diese Lust hatte die Eigenschaft der Kontrollierbarkeit beziehungsweise 
mangelnde Kontrollierbarkeit, die von Teilnehmerinnen und Teilnehmern unter¬ 
schiedlich interpretiert wurde. Einige Teilnehmerinnen und Teilnehmer be¬ 
schrieben männliche Lust als eine Art animalische Kraft, die über Männer kom¬ 
me, andere als Verlangen, das aus mangelnder Selbstdisziplin resultiere. Gemein 
ist diesen Interpretationen, dass sie männliche Lust in Form sexueller Erregung 
als Kernursache für sexuelle Gewalt sehen. 

Übersetzer: Ln your mind, what brings about child sexual abuse? 

Jennifer: It is simply lust. 

(FG6, Z. 63-64) 

Je kontrollierbarer die Lust wahrgenommen wurde, umso mehr sahen Teilneh¬ 
merinnen und Teilnehmer Männer in der Verantwortung dafür, sie unter Kontrol¬ 
le zu halten. Es wurde nicht spezifiziert, wie dies zu tun sei, jedoch wurde als Al¬ 
ternative der sexuelle Kontakt mit erwachsenen Partnerinnen angesprochen. Lust 
sei keine Rechtfertigung dafür, ein Kind sexuell zu missbrauchen. 

“It is bad or evil desires that make men do that. A child who is like 8, 9, 11, 12 
years, what kind of sexual desire will that precipitate in a man? Excuse me to say, 
maybe that man has a wife and children at home. It is bad attitudes and bad desires 
that make men do that. It is true that the child may demand something from the man, 
but the man must be carefi.il and control his desires. So if all men were able to con¬ 
trol their sexual desires, rapes and sexual abuses will not occur. So the men have to 
control their sexual desires so that the plenty rape cases will stop or cease” (Sandra, 
FG5, Z. 164-175) 



150 


4 Ergebnisse 


Es gibt eine legitime männliche Lust, die im Sex mit Frauen auszuleben ist, und 
eine illegitime Form der männlichen Lust für ihnen unterlegene Kinder, nach der 
nicht gehandelt werden darf. Diese konnte sich wiederum in Bezug auf ihre 
wahrgenommene Normalität unterscheiden. So war sexuelles Verlangen für ju¬ 
gendliche Mädchen, die sich aufreizend anzogen, zwar natürlich, die Auslebung 
des Verlangens jedoch moralisch verwerflich. Sexuelles Verlangen für Kinder 
wurde hingegen als widernatürlich oder krank gesehen und als Ausnahme. 

“I strongly think that, um, if you know evil, you naturally want good, you only real- 
ly naturally want good. There may be instances of sickness that can cause people to 
do evil. But human beings are naturally peacefi.il beings, uh, so if people really know 
it, and they know all the reasons why it's not good, I think they wouldn't do it” 
(Francis, i7, Z. 388-396). 

Diese Aussage einer Fachkraft postuliert, dass Menschen grundlegend gut seien. 
Wer sich sexuell an einem Kind verginge, müsse daher krank sein, um so etwas 
zu tun. Was bei der Fachkraft als Krankheit ausgedrückt wurde, wurde bei Laien 
als anderes schlechtes oder abnormales Verlangen formuliert, beispielsweise auf¬ 
grund von Flexerei: 

“Some of the men are there that if you observe have natural sexual desires, but there 
are also men who get into juju which they use or that sort of thing, and which re- 
quires that they get a virgin for as a fonn of rituals to be able to get money and other 
things. And so it comes from so many other thing than sexual desires” (Abigail, 
FG8, Z. 253-259). 

Liier wird wieder „natürliches“ Verlangen mit Verlangen, das den sozialen Kon¬ 
ventionen widerspricht, kontrastiert. Zudem werden andere Gründe als sexuelles 
Verlangen für sexuellen Missbrauch angeführt, wie ritueller Sex mit einer Jung¬ 
frau, um die eigene wirtschaftliche Situation zu verbessern. 


Unterordnung von Mädchen 

Verwandt mit der Kategorie der männlichen Lust ist die männerzentrierte Sexua¬ 
lität, die von Fachkräften in einer Fokusgruppe als Beispiel für die Unterordnung 
von Mädchen genannt wurde. Liier wird männliche Lust nicht als naturgegeben 
betrachtet, sondern als Teil der gegebenen Geschlechterrollen, wo Männern ver¬ 
mittelt wird, einen Anspruch auf die Ausübung ihres Verlangens zu haben: 

“Coming to sex, a woman is not expected to enjoy sex. If you enjoy sex, even in 
marriage, that means you are promiscuousf..). Yours is just to see to it that the man 
is satisfied sexually, that's all. But you don't have to enjoy it. So, for a woman to 
come to orgasm, ah, that means this woman is a prostitute. So, looking at that, even 



4.2 Qualitative Auswertung der zweiten Datenerhebung (2015) 


151 


if the big woman or the grown-up, sexually, is seen in this way, how much more the 
younger woman? She is nobody as far as sex is concerned” (Brenda, FG2, Z. 1012- 
1020 ). 

Männliche Lust wird hier im Kontext einer männerzentrierten Sexualität als Ur¬ 
sache benannt, die sich völlig auf die Befriedigung des Mannes konzentriert und 
in der die Bedürfnisse von Frauen und Mädchen unwichtig sind. Vielmehr sei es 
verpönt für Frauen, Sex zu genießen, weshalb ein Ausdruck von Ablehnung oder 
Schmerz nichts Ungewöhnliches sei. Dies sei akzeptabel, solange der männliche 
Partner die weibliche Partnerin in irgendeiner Form kompensiert habe, zum Bei¬ 
spiel durch die Zahlung des Brautpreises oder durch Geschenke. 

“You know, it's just like once you are married, it's part of the marriage, maybe the 
dowry that the man paid. That you don't have to complain when it comes to sex, you 
are my wife, then they will use the Word. Tve paid your dowry, indirectly I've 
bought you. So what right do you have to teil me that 'oh, today I'm not in the mood' 
or 'not having sex with you', or 'I'm not in the mood' - no! ’ Once the man is in the 
mood, it's the man, and not you. It's the man who paid the dowry, you did not pay 
anything, and your parent collected the dowry on your behalf. So who are you to 
complain? So it's your duty, part of your duty to always satisfy the man sexually” 
(Sophia, FG2, Z. 1031-1042). 

Weibliche Sexualität existierte im Kontext von Verpflichtungen gegenüber der 
männlichen Sexualität, die einen Anspruch auf Befriedigung habe. Damit wird 
das mögliche Leid, das einer Frau oder einem Mädchen zugeführt wird, sekun¬ 
där. 


Kultur und Religion 

Die Praxis der Unterordnung und Sexualisierung von Mädchen wurde nur von 
einem Teilnehmer als kulturell religiös legitimiert betrachtet, insbesondere im Is¬ 
lam. 


‘‘I think sexual abuse happens for several reasons. Some of it will be religious rea- 
sons, like in Islam, the Qur'an says when you have- when a lady has her menses, she 
can have sex, she can be married off. But we know that evolution has gone to a point 
where girls of eight years can have their menstruation. Girls of nine, ten, way before 
16, so in Islam, all of that, it is pennitted by the Qur'an that they can have sex after 
their first menstrual cycle. So that religiosity, in a way, is symptomatic for who they 
are. So when that religiosity is (.) if that is not corrected there, people find justifica- 
tion and they feel that it is right to do it. Just like slavery is in the Bible, the same 
way, child abuse is in the religious books, and we need to talk against it and find 
them out” (Francis, i7, Z. 244-263). 
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Die frühe Vermählung von Mädchen und jegliche Form von Kindesmisshand¬ 
lung wird hier als problematische Interpretation von Religion gedeutet, die kor¬ 
rekturbedürftig sei. Neben Religion begünstigten andere kulturelle Praktiken, 
wie beispielsweise das Wegschicken von Kindern, damit sie bei Verwandten le¬ 
ben (fostering ), den Missbrauch und allgemeiner Situationen, in denen erwartet 
wird, dass Kinder traditionell Erwachsene bedienen. Auch die Pubertätsrituale 
wurden als problematisch angesehen, da sie als Zuschaustellung der Körper von 
Mädchen verstanden wurden: 

Aside of that, we have the cultural reasons, uh, in the Ga culture, they call it odufu - 
the puberty rites, I told you. In the Ga culture, they call it odufu. In the Twi culture, 
they call it brcigoro. And in the Ga-Dangbe, they call it dipo. Änd these rites also are 
performed on you, it's a rite of passage, like of life, when you get to puberty age and 
you have your menses, then they say that a girl, a girl should be able to have sex and 
get married. A girl, like I mentioned from the Islam context, in traditional cultures, 
too, it is that- it is pennitted that the girls could have sex. They are ready to be mar¬ 
ried off. In fact, the whole essence of the dipo is to show that their breast is ripe, 
their buttocks is grown enough, you show the shape of their vagina, that it is actually 
ripe, so the men can, like, they Strip so the men can see and say ‘oh, I like that’ and 
then they can go in for these girls” (Francis, i7, Z. 263-284). 

Diese kulturellen Praktiken wurden von Laien nicht als begünstigende Faktoren 
für sexuellen Missbrauch erwähnt. Jedoch wurden als Risikoszenarien Situatio¬ 
nen genannt, in denen die Erwartung besteht, dass Kinder und Jugendliche 
Dienstleistungen für Erwachsene erbringen, und somit Einzelkontakt mit ihnen 
haben. Unterordnung bezeichnete damit nicht ausschließlich die Unterordnung 
von Mädchen, sondern die Unterordnung von Kindern, wobei von Mädchen als 
Opfer von sexuellem Missbrauch gesprochen wurde. 

“For instance, a grown-up can send a child and instruct them to bring the item they 
sent for into their rooms, this can be how the occurrence of the act [sexual abuse] 
will Start” (Salomey, FG4, Z. 39-41). 

“Please, sometimes, some of the men call the child to come and go buy something 
for him. When the child gets there, he gives money to the child and then pulls the 
child into the room and sexually abuses the child” (Effia, FG5, Z. 147-151). 

Hierbei wurde von Laien nicht die Praxis selbst (z.B. die Arbeit von Mädchen) 
als Problem gesehen, sondern vielmehr die Ausnutzung dieser Situationen, in 
denen Männer Einzelkontakte zu Kindern hatten, durch potenzielle Täter. 
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Wirtschaftliche Not 

Die Geschlechterverhältnisse und das daraus resultierende Machtungleichge¬ 
wicht führte dazu, dass Männer junge Mädchen sexuell missbrauchen im Aus¬ 
tausch für Geld, Gefälligkeiten und Güter, vereinzelt auch Jungen im Sinne eines 
Sugar-Mommy- Phänomens. Diese Kategorie der wirtschaftlichen Not fand sich 
nicht ausschließlich bei den ursächlichen Bedingungen, sondern hängt mit dem 
Phänomen selbst (Ablauf von Missbrauch als Transaktion), dem sozialen Kon¬ 
text (Armut) und den Konsequenzen (mangelnde Hilfe) zusammen. Als ursächli¬ 
che Bedingung spielt wirtschaftliche Not dort eine Rolle, wo sie dazu führt, dass 
Täter aufgrund ihrer materiellen Ressourcen Macht über ihre Opfer ausüben 
können. 

“This can also be brought to the child through hunger, when the parents are not able 
to feed the child and the child goes to these people who end up taking advantage of 
the child in exchange for feeding them” (John, FG6, Z. 71-73). 

Der Missbrauch ergibt sich aus realen Bedürfnissen, die das Überleben oder die 
Ausbildung sichern sollen. Der Täter ,kümmert 1 sich um diese Bedürfnisse, beu¬ 
tet aber im Gegenzug den Körper des Kindes aus, wobei die Täter Jungen aus der 
Nachbarschaft, reichere Männer oder Sextouristen aus dem Ausland sein können. 
Armut wurde dabei explizit als Grund für sexuellen Missbrauch genannt, und 
sowohl Fachkräfte als auch Laien waren der Ansicht, dass sexueller Missbrauch 
insbesondere in ärmeren Gegenden vorkäme: 

“They Iure them because sometimes some children don’t have a place for shelter, so 
you can come there, I can help you. Somebody is hungry okay, in our pari of the 
world, somebody is hungry and the parents are unable to provide food and some¬ 
body is able to provide food. Somebody does not have clothes and somebody is able 
to provide clothes but in doing so the person ends up taking advantage and abusing 
them” (Abigail, FG8, Z. 335-343). 

Sexueller Missbrauch geschah dabei nicht immer als Transaktion, die dem Kind 
oder Jugendlichen bewusst war. Vielmehr machte die akute materielle Not Kin¬ 
der und Jugendliche ansprechbarer für Lockangebote, Geschenke und Verspre¬ 
chungen der Täter. Dies wurde nach Ansicht der Teilnehmerinnen und Teilneh¬ 
mer von Eltern teils gebilligt, damit das Kind versorgt sei. 


Fremde Einflüsse 

Die letzte ursächliche Bedingung lässt sich als „fremde“ Einflüsse, beziehungs¬ 
weise negative Einflüsse von außen, bezeichnen. Fremde, insbesondere westliche 



154 


4 Ergebnisse 


kulturelle Einflüsse, zeigten sich beispielsweise in westlicher Kleidung, westli¬ 
chen Bildungsformen (z.B. lernen am Computer), westlichen Sozialsystemen, 
zunehmender Individualisierung der Gesellschaft und westlichen Familienstruk¬ 
turen. Dies wurde von Fachkräften als schädlich beurteilt, nicht nur der ur¬ 
sprünglichen Kultur gegenüber, sondern auch für das Wohl des Kindes. Fremde 
Kultur wurde dabei mit mangelnder Disziplin der Kinder, mangelnder sozialer 
Kontrolle durch Erwachsene und einer frühen Sexualisierung assoziiert. 

“But now, the world is a global village, the exposure is there, but we ourselves, we 
are not developing according to that pace. So it's like there is a very big gap. As we 
say, the parents are gone somewhere. Some people, they can even use the TV to 
babysit their child” (Brenda, FG2, Z. 628-632). 

“These days, I don't know. I mean we used to have our culture, you see, just foreign 
culture, this foreign culture that we are all tuning our lives to, I don't even under- 
stand” (Sophia, FG2, Z. 684-687). 

Diese negativen fremden Einflüsse wurden gleichwohl als unveränderlich und 
kaum kontrollierbar wahrgenommen, da sich die Gesellschaft stetig wandle. 
„Fremde“ Einflüsse waren nicht nur Einflüsse aus anderen Kulturkreisen, son¬ 
dern auch moderne Phänomene, die in der eigenen Kindheit der Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer noch nicht allgegenwärtig waren, wie die Nutzung sozialer Me¬ 
dien. Diese Veränderung wurde als bedrohlich gesehen, da dadurch die ursprüng¬ 
liche, schiitzendere Kultur verloren ginge, welche als die eigene Kultur wahrge¬ 
nommen wurde. 

Brenda: “Yes, in the old days, it worked better. Although there were still abuses, 
but it was far better. Because in the larger family, by all means, you get 
someone who will devote his time and energy for that. So we are not talk- 
ing about-“ 

Sophia: “Yes, so even though it's not cut too short, if you have a child and the 

family sees that this child is truant, an uncle or an aunt will say ‘bring 
that child, give that child to me, I'm sending you to my place, and I will 
make sure that you change’. And the mother or the father will give up 
this child.” 

(FG2, Z. 767-782) 

Kennzeichnendes Merkmal der eigenen Kultur war es für die Teilnehmerinnen 
von FG2, dass es ein kommunales Schutzsystem durch die erweiterte Familie 
gegeben habe, die auf Kinder aufpassen und sie „auf den rechten Weg“ bringen 
konnte. Die zunehmende Individualisierung von Familien wurde damit als Prob¬ 
lem gesehen und nicht nur auf den Schutz der Kinder bezogen, sondern auch auf 
den Charakter der Kinder, der durch moderne Phänomene und mangelnde Anlei¬ 
tung durch andere Erwachsene jetzt leicht schlechter wäre. Fehlverhalten der 
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Kinder selbst wurde dabei wieder in Zusammenhang mit sexuellem Missbrauch 
gebracht. 

Eine besondere Rolle kam innerhalb dieser Gefährdungsfaktoren modernen 
Medien zu, die als etwas wahrgenommen wurden, das Kinder auf schlechte 
Ideen brächte, sie mit sexuellen Stimuli konfrontiere und sie dadurch dazu anre¬ 
ge, früh selbst Sex zu haben: 

“Now, you walk on the Street of Ghana anywhere, and there's pomographic newspa- 
pers. The children can buy those pomographic movies everywhere, the internet cafes 
are not being regulated properly, now when you watch- when a child watches all this 
pomography, all it does- it's an abuse in itself, that's to Start with, because it gets 
their sexual instincts to be activated in a manner it shouldn't be activated in the first 
place underage. So all these kids are abused by our society, which Claims to be reli- 
gious, all these things are around the Street, the internet cafes everywhere, we watch 
these things to happen, and yet we say we are religious people, and we say it is the 
West that is influencing our culture, but who sells the pomographic materials on the 
Street? It's a Ghanaian, it's somebody who goes to church on Sundays maybe or 
who's a leader of a family or something, a breadwinner for a family does these 
things, but if they can do those things, then we as the people don't correct it, what it 
does is that it gives everything about abuse Starts from the mind. When the child 
watches these things to the point that they are sexually activated, the minor who 
knows that it's not allowed will just force himself on another minor. An adult may 
see signs from a girl or from a boy who has watched something like this, who wants 
to experiment, but because they (.) they may not have enough education about the 
reasons for this and why not to do it, then they also go in there. So pomography, yes, 
easy access to sexual acts, with a lack of education component is a huge thing, one 
of the biggest things” (Francis, i7, Z. 289-329). 

Die Annahme hierbei ist, dass Kinder ohne die Konfrontation mit diesen Inhalten 
von außen unschuldig sind und vor gefährlichen Einflüssen geschützt werden 
müssten. Die „sexuelle Aktivierung” des Kindes wird als ein Prozess verstanden, 
der von außen angestoßen wird und andernfalls nicht zu diesem Zeitpunkt ge¬ 
schehen würde. Durch die Konfrontation mit Sexualität würden Kinder dann zu 
schlechten Handlungen angeregt, da der Wunsch entstehe, die Medieninhalte 
nachzuahmen. Dies wird Bildungsidealen und religiösen Lehren entgegengesetzt, 
die auf die Enthaltsamkeit abzielten. Die Doppelmoral dessen, sich als religiös 
zu identifizieren und dennoch Pornographie zu konsumieren, erlaube es Kindern, 
dass ihre Vorstellungen von Sexualität korrumpiert würden, und lege damit den 
Grundstein für sexuellen Missbrauch. 


4.2.3 Kontextuelle Bedingungen: Kindheit, Macht und Abhängigkeiten 

Kontextuelle Bedingungen, in Abgrenzung zu ursächlichen Bedingungen, be¬ 
schreiben das weitere soziale Umfeld des Phänomens. Innerhalb der apriorischen 
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Annahmen über Wirkungsznsammenhänge in der Grounded Theory ist der Kon¬ 
text damit weiter vom Phänomen selbst entfernt, bietet jedoch die Grundlage für 
ursächliche Bedingungen und Bewältigungsstrategien, die in Bezug auf das Phä¬ 
nomen unternommen werden (Strauss & Corbin, 1996). Im engeren Sinne be¬ 
zeichnet er auch den spezifischen Satz von Eigenschaften, die zu einem Phäno¬ 
men gehören. Der Kontext bezieht sich hier auf Aussagen der Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer zu gesellschaftlichen Bedingungen und sozialen Beziehungen, 
insbesondere Beziehungen zwischen Erwachsenen und Kindern. 


Kindlichkeit 

Sexueller Missbrauch von Kindern wurde als schädlich definiert auf Grundlage 
dessen, dass Kinder unangemessene Sexualpartner sind. Dies wirft die Frage auf, 
woran Teilnehmerinnen und Teilnehmer die Kindlichkeit des Kindes festma- 
chen. Diese umfasste verschiedene Eigenschaften. Sie konnte kategorisch als ge¬ 
geben oder nicht gegeben verstanden werden oder kontinuierlich im Sinne eines 
Prozesses des Erwachsenwerdens. Kategorische Definitionen, die von Fachkräf¬ 
ten und Laien eingesetzt wurden, beriefen sich dabei auf das Gesetz als Legiti¬ 
mationsgrundlage : 

“Yes, a child is any person under age 18, that's according to the Children's Act, Act 
560 of Ghana, which States a child to be any person under age 18. So you can say 0 
to 18 years is a child” (Elizabeth, FG3, Z. 7-12). 

“In Ghana, per the Children's Act and the Constitution, a child is anyone below the 
age of 18. Yeah, so (.) basically, that's what we know as a child. But sociologically, 
it goes further than that. Um (..) so practically, on the ground, those are the situa- 
tions. You have the legal age, then you have the social age where, until the time that 
you are able to be on your own, you are still seen by your parents and your relatives 
as a child” (Brenda, FG2, Z. 6-13). 

Nach der Rechtslage ist jeder Mensch unter 18 Jahren minderjährig, unabhängig 
von den individuellen Umständen, auch wenn die Situation in der Praxis kom¬ 
plexer sei und im intergenerationalen Sinn auch erwachsene Kinder noch Kinder 
sein könnten. Dabei beriefen sich Teilnehmerinnen und Teilnehmer auf die nati¬ 
onale Gesetzgebung als zwingende Autorität, die befolgt werden müsse. Das Ge¬ 
setz bot demnach Handlungssicherheit und begrenzte die individuelle Entschei¬ 
dungsfreiheit. Dennoch gab es viele Grauzonen und Übergangsbereiche, und 
Erwachsensein war auch für die Fachkräfte relational in Bezug auf das Umfeld 
und die konkrete Aufgabe. Altersgrenzen für unterschiedliche Bereiche nahmen 
etwas von dieser Unsicherheit. 
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“But if you want me to recognise at what point I say that this is no longer a child, I 
first of all look at the age. So I'll go by the age if at 15, then I know that (.) you are 
allowed to do soft jobs, at 16, I know that you can consent to sex, so in relation to 
sex, I put it there. But after 18, then I know that you are no longer a child. So I can 
use the age to differentiate. In tenns of work or (.) behaviour or responses to certain 
things, I guess it's usually too grey an area to really look into, but I'll go with the age 
and use different ages for different things, yeah” (Daniel, FG3, Z. 73-88). 

Laien nahmen ebenso Bezug auf diese absolute Kategorisiemng als „Kind“ oder 
„Nicht-Kind“, diese wurde jedoch von Teilnehmerinnen und Teilnehmern inso¬ 
weit in Frage gestellt, dass manche jungen Erwachsenen doch noch sehr unreif 
seien, während manche Kinder sehr reif und weise wirkten. Weiterhin kombi¬ 
nierten insbesondere Laien ihr rechtliches Verständnis von Kindheit mit einem 
traditionelleren Verständnis von Kindheit, das sich auf Kleinkinder bezieht und 
ihr Unwissen und ihre mangelnden Fähigkeiten als Kriterium der Kindlichkeit 
heranzieht. 


"However, there may be instances in which someone may be 21 years and yet still 
behave like a child or does not speak in a mature manner and with a lot of wisdom. 
Similarly, you also come across a two-year-old who, when he/she talks, you’d think 
he/she was taught to speak in such manner or was directed to speak in that manner. 
Such a child thinks higher than some 18-year-olds. People who are 18 years could 
still behave like children sometimes. You see how it is?” (Abigail, FG8, Z. 49-58). 

“A child is someone born who is small and crawls, tili they begin to walk. Nowa- 
days, the government has made us understand that, when you tum 18, then you stop 
being a child. But we know that a child is a person who does not have a lot of 
knowledge” (Yussif, FG6, Z. 9-12). 


Wissensquellen unterschieden sich demnach und bezogen sich nicht notwendi¬ 
gerweise auf rechtliche Vorschriften („die Regierung hat uns vermittelt .... aber 
wir wissen ...“). Die Beobachtung des Kindes, auf das Bezug genommen wurde, 
spielte eine Rolle. Kindheit war demnach keine entpersonalisierte Kategorie, 
sondern eine, die an konkreten Verhaltenshinweisen festgemacht wurde. 

Das einzige Interview, in dem von den Teilnehmerinnen nicht auf das Alter 
von 18 Jahren als generelle Grenze Bezug genommen wurde, war FG1. Hier 
wurden Kinder zunächst als präpubertäre Kinder beschrieben und erst auf Nach¬ 
fragen Jugendliche bedingt von zwei der Teilnehmerinnen in die Kategorie der 
Kinder mit eingeschlossen. 


Alice: 

Übersetzerin: 

Bashirah: 

Übersetzerin: 

Christine: 

Alice: 


A child is someone who is a month to like 10 years. 
Who would like to add something to what she said? 
A child is someone a month of nine years. 

What about someone who is 12 years to 18 years? 
Such a person is old. 

She is a child. 
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Bashirah: Such a person is a child because a mother should guide her Steps so 

that she does not live a bad life. 

(FGl.Z. 10-17) 

Jugendliche wurden nicht sofort mit dem Begriff des Kindes assoziiert, jedoch 
wurden sie als bedingt anleitungsbedürftig durch die Mutter und daher auch als 
Kind gesehen. 

Als zweites Kriterium der Kindlichkeit wurde von Laien die körperliche 
Reife herangezogen. Erwachsensein wurde dabei vor allem an äußeren Anzei¬ 
chen identifiziert, wie dem Einsetzen der Pubertät, der Köpergröße und der bio¬ 
logischen Bereitschaft, selbst Kinder zu bekommen. Sex mit Kindern wurde von 
Laien vor allem mit der Begründung abgelehnt, dass der Körper junger Mädchen 
noch nicht dafür bereit sei und dadurch irreversibler Schaden entstehen könne, 
oder dass jugendliche Mädchen sich noch nicht angemessen um ein Baby küm¬ 
mern könnten. Die Ablehnung von Sexualkontakten mit Kindern hatte folglich 
für die Teilnehmerinnen und Teilnehmer eine medizinische Legitimation. Unter 
diese physisch basierte Definition von Kindheit fielen vor allem präpubertäre 
Kinder, unter Umständen jedoch auch Erwachsene, je nach ihrer körperlichen 
Bereitschaft, selbst Kinder zu bekommen. 

Patience: Hair will Start to grow in different areas on the body and in the case of a 
female, they will develop breasts. This will indicate that the child has 
grown. 

“They begin to build muscles and with females, their breasts begin to develop” 

(Bernard, FG4, Z. 19-23). 

“Menstruation shows that a child is matured enough” (Bashirah, FG1, Z. 39). 

Das Kriterium der körperlichen Reife war andererseits umstritten, da Heran¬ 
wachsende, die in der Pubertät waren, dennoch als anleitungsbedürftig gesehen 
wurden, und biologische Bereitschaft nicht damit gleichzusetzen sei, dass Sexu¬ 
alkontakte für Jugendliche gut seien. Sex wurde mit einer möglichen Schwanger¬ 
schaft und Eheschließung gleichgesetzt und hatte daher weitreichende Implika¬ 
tionen für die Teilnehmerinnen. 

Agnes: At 20 years a child can consent to sexual acts. 

Abigail: There is someone who can give birth even before attaining 20 years. 

Sedinam: Please, in this our community, most people do not have huge body sizes. 

So that if such a person is 18 years or 20 years he/she may look like a 
small child and so it can be that the person may be 22 years and working 
or 20 years and is working and can go into marriage.” 

(FG8, Z. 87-96) 
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Während die körperliche Unreife damit ein Kriterium von Kindheit war, war sie 
keine notwendige Bedingung und konnte umgekehrt auch keine Sicherheit in der 
Feststellung des Alters bieten. 

Eine weitere Dimension betraf das Wissen oder Unwissen eines Kindes. 
Wissen diente vor allem für Laien als Beweis, dass ein Kind herangewachsen 
sei. Wissen umfasste dabei nicht nur spezifisches Wissen zum Überleben, son¬ 
dern ebenso die Fähigkeit, die eigenen Gedanken auszudrücken und zu vertreten 
und weise Entscheidungen zu treffen. Unwissen bestand aus Erfahrungsmangel. 

Patience: A child is a person who has no knowledge whatsoever. 

Bemard: A child is a person who has been given birth to today up to the day they 
attain the age of 18 and they are weak and their minds are new and pure. 
That needs to be catered to and directed. 

Salomey: Just as the others said, a child is a person who has been given birth to and 
has no knowledge and has to be directed in every aspect of life. 

Esther: A child is a person who does not know anything and needs direction and 

guidance to do anything, just like what the others said. 

(FG4, Z. 4-11) 

Kinder wurden einerseits als unschuldig und unwissend gesehen, andererseits 
aber auch als impulsiv, unvernünftig und daher nicht voll zurechnungsfähig be¬ 
schrieben. Kinder wüssten manchmal nicht, was das Beste für sie selbst wäre, 
und müssten von Erwachsenen vor sich selbst geschützt werden. Ihnen fehle die 
dafür notwendige Einsicht und die Fähigkeit, zwischen richtig und falsch zu un¬ 
terscheiden. Aus dieser Unwissenheit und Unschuld ergab sich auch die Verant¬ 
wortung der Erwachsenen, für sie zu sorgen. 

“There is an adage in Ga that says that ‘no one has been an elderly person or adult 
before but everyone has been a child before’. Thus adults need to always be guiding 
them in principle, because they usually think that it is right, but that might not be the 
case. When a child is doing something that is not right, he/she cannot teil, unlike an 
adult who can teil right from wrong or evil. But when you grow, no one will teil that 
you are grown. Children are people elders have to think for because they cannot do 
that adequately and perfectly for themselves. Even the Bible says that when I was a 
child, I thought like a child, but when I grew up, I put away all childishness, which 
means that every child’s thinking is low” (Francisca, FG8, Z. 7-20). 

“The child does not think when doing something but the adult thinks through what- 
ever he/she is doing and does it perfectly” (Malikah, FG5, Z. 61-63). 

Das Unwissen des Kindes hatte damit Auswirkungen auf seine (mangelnde) Ent¬ 
scheidungsfreiheit und wurde mit der Entscheidungsfähigkeit von Erwachsenen 
kontrastiert. Ein Fleranwachsender oder Erwachsener zeige Vernunft im Sinne 
von Disziplin und der Fähigkeit, selbst zurückzustecken. Erwachsen zu sein be¬ 
deutet, wie das folgende Beispiel zeigt, nicht nur Autonomie und Reife, sondern 
auch die Fähigkeit, soziale Regeln zu beachten und sich unterzuordnen: 



160 


4 Ergebnisse 


“For instance, there is a sister that we seil with who has a daughter that we know and 
have been with, then yesterday her husband was there and an 11/12-year-old child 
told the father ‘Uncle Koo, come and take a chair and sit on it’. Then I said to my- 
self that now the child is growing, for you to be able to teil your father to come take 
a chair and sit on it then you are growing. It shows the child can teil right from 
wrong, meaning she is growing and so can show that the child is grown” (Sandra, 
FG5, Z. 66-76). 

“A child is one who is stubbom, one who does not nonnally do what he is told, like, 
when you say, ‘go fetch water’, they would run away or, when you say, ‘come, let's 
go to the farm’, they might run away. So when this person passes this stage and 
Starts adhering to instruction, it can be said that they have reached maturity” (Henry, 
FG6, Z. 28-32). 

Die Aufmerksamkeit von jüngeren Menschen gegenüber den Bedürfnissen und 
Anweisungen Älterer wurde als Zeichen von Respekt und Reife gewertet. 
Gleichzeitig wurde eine gewisse jugendliche Rebellion für Jungen als normales 
Verhalten betrachtet: 

“Well, physically, there is a lot of breaks. And for men, there's, you know, the break 
of the ehest, the break of the voice, their ability to even, uh, rebel, they Start to rebel 
and not in a bad way but to state their own position that ‘this is what I think’, and 
they should have the opportunity to express what I think. Fighting for that freedom 
is one thing. Well, that's another thing that shows you that someone is ready to be an 
adult” (Francis, i7, Z. 79-89). 

Die nächste Dimension der Kindlichkeit war daher die Autonomie beziehungs¬ 
weise Abhängigkeit von Kindern und Jugendlichen gegenüber Erwachsenen. 
Erwachsen zu werden bedeutete, selbständig zu werden und die Konsequenzen 
der eigenen Entscheidungen abschätzen zu können: 

“Well, apart from the age what we've said, the physical, apart from 18, which is not 
a child, is when the person is mentally ready and prepared to be able to serve them- 
selves, uh, completely independent. They (.) they have their own (.) they're able to 
afford to cater for themselves, they're able to run from disaster, they're able to fully 
understand the environment they find themselves in, the dangers, the risk and under- 
stand the decisions they are making, the consequences of their own actions and all 
that. Once they can do that, you can say that they are no longer children” (Francis, 
FG7, Z. 56-70). 

“The adult can get food to eat when he/she is hungry, bath and do everything but a 
child cannot do that. Because he/she is a child you have to do everything for 
him/her, but for an adult, he/she can sort out when he/she wants to and whatever 
he/she deems fit but for the child. If a child is going somewhere, you can teil 
him/her not to go but return, but an adult can do that with ease” (Malikah, FG5, Z. 
53-60). 

Erwachsensein heißt demnach, etwas zu können und dadurch unabhängig zu 
sein. Kinder wurden als Wesen gesehen, die zunächst völlig von der Versorgung 
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Erwachsener abhängig sind, wodurch ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt ist. 
Sie brauchten daher Fürsorge und Schutz. Daraus ergab sich auch eine Vulnera¬ 
bilität von Jugendlichen, insbesondere Mädchen, die größeren Gefährdungen 
ausgesetzt sind: 

“When my daughter was 14 years, I used to call her and advise her when I noticed 
she had menstruated until she became 18 years and then 19 years until she complet- 
ed school -senior high school- and was 20 years. I chat with her like a colleague and 
teil her what to do when found in certain situations. At 20, so one day I called her 
and told her that I have never seen her chatting with any man as a jolly or a boy- 
friend, but when someone teils her he loves her, she must let me know the person. 
This is because men of today, as well as other people, they can impregnate you and 
deny patemity or take you for a fool” (Agnes, FG8, Z. 639-650). 

Die zunehmende Unabhängigkeit von Kindern, insbesondere Mädchen, war da¬ 
mit auch gefährlich aufgrund der Handlungen anderer Menschen und dem We¬ 
sen, das einigen Männern zugeschrieben wurde. Kinder müssten sich unterord¬ 
nen und auf ihre Eltern hören, damit ihr Schutz gewährleistet sei. 

Diese Notwendigkeit der Unterordnung wurde von Fachkräften teils in Fra¬ 
ge gestellt, die kindliche Mitbestimmung mehr betonten, sofern die Kinder sich 
nicht selbst dadurch gefährdeten: 

“But they- they defmitely must be seen as unique people and not as just reflections 
of the adults or the people they depend on. That they are- they have their own 
uniqueness, so they need to be consulted in decisions that are made. But in the 
uniqueness, when they say ‘I want to be an armed robber when I grow up’, they 
need to know that being an anned robber is not a good thing, so (..) yes” (Francis, i7, 
Z. 126-136). 

“Of course, a one-year-old baby probably cannot decide anything for himself or her¬ 
seif. But that same person is in the same category with a 12-year-old child, so if you 
look at it like one blanket fits all, it will also be difficult to teil where the different 
needs are. That's why I will leave it at just the caregiver, you know, but if I have to 
really break it down, that's where, I mean, where we have different things. Because 
at some point, children also- I believe that at some point, they can speak for them- 
selves“ (Daniel, FG3, Z. 123-137). 

Die soziale Rolle von Kindern innerhalb der gesellschaftlichen Hierarchie bedeu¬ 
te daher nicht, dass Kinder nichts bestimmen könnten. Vielmehr könnten Kinder 
selbst Entscheidungen treffen, trügen aber dementsprechend auch progressiv 
mehr Verantwortung und hätten eine aktive Rolle zu erfüllen. Sie hätten einen 
Beitrag zur Familie zu leisten, seien aber auch eigenständige Wesen mit Bedürf¬ 
nissen und Persönlichkeiten. 

Eine weitere Dimension der Kindheit war sowohl für Fachkräfte als auch 
für Laien das soziale Alter des Kindes. Dieses machte sich an seinem Standpunkt 
innerhalb der sozialen Hierarchie fest. Der Eintritt in eine neue Lebensphase 
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wird hier durch Pubertätsriten und Feste gekennzeichnet. Neben Ritualen, die 
den Übergang ins Erwachsenenalter signalisierten, war ein wichtiger traditionel¬ 
ler Punkt die Vermählung. Da eine Eheschließung nur unter Erwachsenen mög¬ 
lich sei, galten zwei Menschen, die eine Ehe geschlossen hatten, als erwachsen. 
Ehe bedeutete dabei auch, nicht mehr unter der Autorität der Eltern zu stehen 
sondern je nach matrilinealer oder patrilinealer Zugehörigkeit einer anderen Fa¬ 
milie beizutreten und das Elternhaus zu verlassen. Dies geschehe traditionell 
nach Anweisung der Eltern, die den Ehepartner/die Ehepartnerin auswählten. 

“You know, traditionally, it is when the father finds a bride for the male son or the 
parents find a husband for a female child, that is when the person stops becoming a 
child. So that is what we were using. And that is how come we are still using that 
somehow to be infonned that the person is capable of being on their own. So if you 
are still under your parents' roof and you are still- you are even 25, you are still con- 
sidered that you are a child” (Brenda, Fg2, Z. 79-86). 

Auch außerhalb einer Eheschließung war ein wichtiger Gesichtspunkt des sozia¬ 
len Alters die Mutterschaft. Sobald ein Mädchen selbst Mutter wurde, änderte 
sich etwas im sozialen Status. Die Teilnehmerinnen waren sich jedoch uneinig, 
ob das bedeutete, dass ein Kind erwachsen war. 

Alice: If somebody gives birth we can say the person is grown. 

Bashirah: For me, I’m not a child, but a child who has a baby is still a child. 

(FG1, Z. 46-49). 

Das soziale Alter enthielt damit Komplexitäten, die in der absoluten Kategorisie- 
rung durch die rechtliche Definition von Kindheit außer Acht gelassen wurden. 
Es kann sich vom numerischen oder „offiziellen” Alter unterscheiden und spie¬ 
gelt gesellschaftliche Erwartungen zu Abhängigkeit versus Unabhängigkeit wi¬ 
der. Es ergibt sich relational aus der Beziehung mit anderen Erwachsenen. Aus 
sozialer Sicht ist ein Kind dann erwachsen, wenn es als Erwachsener oder Er¬ 
wachsene wahrgenommen wird. 


Elternsein 

Eine weitere Kategorie im Kontext umfasst Vorstellungen dazu, was es subjektiv 
bedeutet, Eltern zu sein und was die soziale Rolle von Eltern umfasst. Dies er¬ 
scheint vor allem im Kontext dessen, dass ein Versagen der Eltern als Ursache 
für sexuellen Kindesmissbrauch genannt wurde, besonders bedeutsam. Eltern 
wurden von Fachkräften sowie von Laien als Flauptverantwortliche für das 
Wohlergehen ihrer Kinder wahrgenommen. Flierbei kam Müttern eine besondere 
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Rolle zu, da die Erwartung bestand, dass sie den meisten Kontakt zu ihren Kin¬ 
dern hätten. 

“It [teaching children] is the responsibility of a mother, because normally, they con- 
verse with the children on a daily basis and can study their behaviour more accurate- 
ly than the fathers. So it is the responsibility of the mothers” (John, FG6, Z. 39-41). 

Eltern sollten die Versorgung der Kinder sichern und wo dies nicht möglich sei, 
sollten andere Erwachsene im Umfeld des Kindes diese Aufgabe übernehmen, 
damit Kinder nicht auf die Zuwendung potenzieller Täter und Täterinnen und se¬ 
xuellen Missbrauch angewiesen seien. 

Übersetzer: Who decides what is best for a child? 

Effia: It is the responsibility of the parents. 

Übersetzer: Only the parents? 

Effia: The mother and father, including any older person in the given Com¬ 

munity or neighbourhood. It is their responsibility to watch over the 
child, including anybody eise in the community who can show the 
child the right way to go and how to behave properly and grow ac- 
cordingly. 

(FG5, Z. 88-96) 

Was von Laien als Verantwortung und Anleitung von Kindern durch Erwachse¬ 
ne beschrieben wurde, wurde von Fachkräften als eine Erwartung der Unterord¬ 
nung von Kindern und Jugendlichen formuliert: 

“In the family, in our Ghanaian context, a child is to be submissive. And, uh (..) the 
child has to be respectful and always sees the adults as all-knowing. They are. So (.) 
while, gradually, it is shifting, but not that much, because usually, children are to 
play that- that role of being a child, being submissive. As far as giving inputs in the 
family's runnings and all that, it's not allowed. So if you are a child and you try to do 
that, you are seen to be disrespectfi.il. So basically, that is how it is on the ground 
with the various children's rights clubs and all that, you see that now the awareness 
is coming up with the children, and you wish it is the same at the adults' side as well, 
so it will meet in the middle somewhere. So basically, they have to be (..) they have 
to be seen to be doing what is expected of children, just be subservient to adults, you 
know” (Brenda, FG2, Z. 26-40). 

Diese Unterordnung wurde als veränderungsbedürftig gesehen, um das Mitspra¬ 
cherecht von Kindern zu erhöhen. 

Neben der Verantwortung, die Grundversorgung der Kinder zu sichern, hät¬ 
ten Eltern ebenso die Verantwortung, das Verhalten der Kinder positiv zu beein¬ 
flussen und negatives Verhalten zu unterbinden. Elternsein bedeutete demnach 
nicht nur, das Kind „auf den richtigen Weg“ zu bringen, sondern auch, es „vom 
falschen Weg“ abzuhalten. Dies lässt die Möglichkeit zu, dass Kinder nicht aus- 
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schließlich unschuldig sind, sondern auch schlechte Dinge tun können, insbeson¬ 
dere, wenn sie erwachsen werden: 

“Some mothers nowadays, when their children tum 18 years old, teil them to fend 
for or look after themselves. The kids then find bad ways of fending for themselves 
like Prostitution” (Alice, FG1, Z. 19-23). 

ln Bezug auf sexuellen Missbrauch bedeutete die Verantwortung vor allem, dass 
Eltern ihre Kinder aufzuklären hätten. Dies sei jedoch ein Problembereich, da 
Sex traditionell kein Thema sei, über das man spreche. Gleichzeitig würde Kin¬ 
dern vermittelt, dass es „unanständig” sei, diesbezüglich Fragen zu stellen, wes¬ 
halb Eltern in der Verantwortung gesehen wurden, das Thema offen anzuspre¬ 
chen. Hier wurde die Eltern-Kind-Beziehung partnerschaftlicher gesehen: 

“I also think that it’s better to make your children your friends so that they can con- 
fide in you. Educate them, especially during their teenage stages, about sex and teil 
them about the consequences of premature sex and what it can do to them. I think 
some of these things can prevent such acts and help the children a lot. But when you 
leave them to experience it before you try to stop it, it is very difficult. Somebody 
said that it is better to prevent than eure” (Collins, FG8, Z. 580-589). 

Coli ins“ Vorschlag suggeriert, dass sexuelle Kontakte in der Jugend ein verhin¬ 
derbares Ereignis sind, solange sich Jugendliche „richtig” verhalten. Weiterhin 
sei es unbedingt zu verhindern, bevor es „zu spät“ sei. Ein offenes Gespräch mit 
Kindern müsste nach Ansicht der Teilnehmerinnen und Teilnehmer zwingend 
Themen wie Sex und ungewollte Schwangerschaften umfassen, um das Kind zu 
schützen, wobei dies als schwierig empfunden wurde aufgrund des sprachlichen 
Tabus über Sexualität. 

Sophia: And they won't discuss it [sexuality]. In our culture, I think mentioning 
vagina in the local language- 
Jane: -it's a taboo. It's a spoiled child. 

Sophia: It's a taboo. Maybe you grab the mother, (spricht Twi) 

Brenda: What she is saying ... (lacht) 

Sophia: I can't even say it, you see? 

(FG2, Z. 956-966) 

Es bestand daher ein Konflikt zwischen dem Wunsch, das Gespräch mit dem 
Kind zu führen und der Erwartung an die Unschuld eines Kindes, die es dem 
Kind verbietet, Fragen zu stellen. Dies hatte zur Folge, dass die Kommunikation 
nicht zustande kam. 

Ein weiterer Konfliktpunkt hinsichtlich der Rolle der Eltern bestand für 
Fachkräfte darin, dass manche Eltern ihr Kind wie in früheren Zeiten als ihr Ei¬ 
gentum sehen würden. Dabei sei die elterliche Autorität durch das Gesetz an der 
Stelle begrenzt, wo Eltern ihre Kinder gefährdeten: 
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“It's the parents, first of all, who has that responsibility. But it's when the abuse 
Starts to come that the state comes in to provide what is good for that child. Yeah, 
and (.) so, sometimes, in our- because of our cultural background, it is difficult for 
parents to understand that the state can even come in, because they know that they 
have that child so that the child belongs to them no matter what the Situation is” 
(Brenda, FG2, Z. 71-78). 

Eltern selbst verstanden ihre Rolle als Entscheidungsträger über das Wohl des 
eigenen Kindes, selbst wenn sie es dadurch gefährdeten. Die Begrenzung des El¬ 
ternrechtes in dem Moment, wo dem Kind dadurch ein Schaden entsteht, wurde 
jedoch auch von Laien unterstützt. 

Agnes: It is not only mother and father. There are some mothers and fathers who 
may be parents of a child but do not think about the children. Whether the 
child will drink, will eat or will dress, the parent does not care about that. 
Thus whoever is an adult if God puts it on the person’s heart or who is re- 
sponsible can decide for the child with a sense of responsibility. 

Abigail: Yes, it shouldn’t be parents alone because there are parents who abuse 
their children. And the government and the Constitution of Ghana stipu- 
late what is right for children. In Ghana, and Africa for that matter, there 
are parents who forced their children to engage in child labour and so if 
you say parents alone should determine for their children, then some chil¬ 
dren will be disadvantaged. 

(FG8, Z. 65-80) 

Das Gesetz war für die Teilnehmerinnen und Teilnehmer damit eine Autorität, 
die dem Elternrecht übergeordnet war und es erst legitimierte. Den Eltern alleine 
die Verantwortung zu überlassen begünstigte hingegen Missbrauch. Daher soll¬ 
ten andere Erwachsene im Umfeld des Kindes eine schützende Rolle spielen. 


Armut 

Ein wiederkehlendes Thema in den Fokusgruppen war der Konflikt zwischen 
dem Ideal der sozialen Rollen von Kindern und Eltern, von Kindern und Er¬ 
wachsenen im weiteren Sinne und schützenden erweiterten Familien und der täg¬ 
lich erlebten Realität. Armut war sowohl für Fachkräfte als auch für Laien ein 
Hauptpunkt, der die Handlungsfreiheit in jeder Hinsicht einschränkte. Sie rief 
Machtungleichgewichte hervor, die als ursächliche Bedingungen genannt wur¬ 
den und in Beschreibungen des Phänomens sexueller Kindesmissbrauch immer 
wieder auftauchten. Armut bedeutete Ressourcenmangel, aufgrund dessen den 
Eltern die Möglichkeit fehlte, die Grundbedürfnisse ihrer Kinder zu erfüllen. 
Diese Bedürfnisse umfassen nicht nur Grundbedürfnisse nach Nahrung, medizi¬ 
nischer Versorgung, Bekleidung oder Schulgebühren, sondern ebenso weiterflih- 



166 


4 Ergebnisse 


rende kindliche Wünsche nach Gütern wie Handys, die sie bei anderen Kindern 
sehen oder nach Dingen, auf die sie stolz sein können: 

“But I guess that sometimes, different conditions also can detennine how people ob- 
viously raise children. Um, even when you take abuse out of that case. I think the is- 
sue of people's economic Status can determine how they raise children. Not just their 
biological children, but children, generally. Because some people might not even 
have money to say Tll put the child to school’(..)and that will make it difficult to 
say, even though I have the desire to send the child to school, I don't have the re- 
sources. What will you do?“ (Daniel, FG3, Z. 152-166). 

Es gibt daher eine Diskrepanz zwischen den Wünschen und potenziellen Fähig¬ 
keiten der Eltern, und dem, was aufgrund der wirtschaftlichen Situation der Fa¬ 
milie möglich ist, was für die Kinder zur Belastung werden könne. 

“Children, though they are children, they also feel proud in a certain environment. 
We are all in school. You have sandals. You have a neat dress to wear, I mean a uni¬ 
form and other things. So if you are all in the same dass and I see myself as a dirty 
child, not that I want to be dirty, but my appearance looks dirty, I don't think that 
child will feel comfortable in that environment(...)because if every child is wearing 
her sandals and I'm coming to school barefooted, isn't that a worry to that child?” 
(Sophia, FG2, Z. 893-901). 

Diese Bedürfnisse nahmen nicht immer die Form konkreter Objekte an. Viel¬ 
mehr führte Armut auch dazu, dass Kinder in unsicheren Umgebungen lebten, 
ohne stabile Unterkunft, ohne Sanitäranlagen oder Privatsphäre, ohne Riick- 
zugsmöglichkeit. Sie hatte zur Folge, dass Eltern lange und weit entfernt arbeiten 
und wenig Zeit für ihre Kinder hatten oder dass Kinder selbst Geld verdienen 
mussten. 

Fachkräfte erkannten an, dass dieser grundlegende Ressourcenmangel und 
die harten Lebensumstände Erziehungspraktiken mitbestimmen, da Eltern teils 
wenige Alternativen bleiben. Für Fachkräfte bedeutete Armut außerdem eine Un¬ 
terfinanzierung ihrer Einrichtung und den Mangel an Ressourcen, um Kindern 
und Jugendlichen helfen zu können trotz des Willens, etwas zu tun. 

“But all these Systems are non-existent, so they make actors for sexual abuse victims 
or survivors, we have an enormous task. And funding for NGOs how to do it is also 
lacking, so we are caught in a web of (.) I want to do it, I don't have the fund, and 
doing it, I don't have govemment support and ...” (Francis, i7, Z. 570-577). 

Dies zeigte sich in allen Bereichen. Wiederkehrendes Thema war dabei, dass die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer gerne mehr leisten würden, die äußeren Um¬ 
stände aber als begrenzend erlebten und sich selbst in einer Rolle mit wenig Un¬ 
terstützung sahen (vgl. Kapitel 4.2.6 Intervenierende Bedingungen). 
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Obwohl Armut als allgemeines Problem mit vielen Dimensionen themati¬ 
siert wurde und der Druck erkannt wurde, unter dem Familien aufgrund von Ar¬ 
mut stünden, wurden arme Menschen gleichzeitig negativ wahrgenommen. 
Armut wurde teils mit Ungebildetheit oder Gleichgültigkeit gleichgesetzt. 

Sophia: And community engagement, because when you go on air, and you teil 
them certain topics, and the way adults will be calling in and asking ques- 
tions, you ask yourself ‘are these people, are they new?’. But we can't 
blame them, they don't know. 

Jane: They're ignorant. 

Sophia: They don't know. They don't even understand. 

(FG2, Z. 933-942) 

Innerhalb eines Umfeldes, in dem die meisten Menschen arm waren, wurde El¬ 
tern dennoch eine Flandlungsfreiheit zugeschrieben und eine Verantwortung, die 
Kinder aufgrund der Armut besonders gut zu beschützen. Eine Unfähigkeit, Kin¬ 
dern eine stabile Unterkunft und eine ausreichende Grundversorgung zu bieten, 
wurde dabei auch von Laien als „elterliche Verantwortungslosigkeit“ 25 beschrie¬ 
ben. Teilnehmerinnen aus ärmeren Gegenden grenzten sich dabei von anderen 
ärmeren Gegenden ab, wo der Charakter der Kinder schlechter sei und betonten 
ihre individuelle Verantwortung. 

“If you say Bukom, I’d say I was bom in Bukom and I grew up in Bukom and so Fd 
say that you won’t see such a thing [sexual abuse] with us, but my children now, 
when you go to the house, you won’t find them there, rather you’d find them under 
the tree. They have completed senior high school. Similarly, the parents of such 
children may have moved to another area to train their children there, but such a 
thing can happen there, too. So I’d say it is from the behavior and character of the 
individual child involved” (Agnes, FG8, Z. 179-188). 

Strukturelle Aspekte wie Armut waren damit begrenzt in Bezug darauf, inwie¬ 
weit sie als Ursache für eine schlechtere Lebenssituation von Kindern und Ju¬ 
gendlichen gesehen wurden. Auch hier wurde zwischen „guten“ Mädchen unter¬ 
schieden, die zur Schule gingen und Beziehungen zu Jungen mieden, und 
„schlechten Mädchen“, die sich viel auf der Straße aufhielten und sich mit den 
„falschen Freunden“ umgaben. 


4.2.4 Konsequenzen: Zerstörte Kindheiten 

Die Konsequenzen sexuellen Missbrauchs umfassen antizipierte Folgen, auf die 
sich das Flandeln richtet. Diese Folgen betreffen Opfer, Familienangehörige, Tä- 


25 “parental irresponsibility” (Abigail, FG8, Z. 329) 
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ter und das soziale Umfeld im weiteren Sinne und betreffen in unterschiedlichem 
Maße physische, psychische und soziale Aspekte. Auf diese Unterteilung wurde 
jedoch bewusst verzichtet, da Teilnehmerinnen und Teilnehmer die angespro¬ 
chenen Folgen nicht als rein psychisch, physisch oder emotional diskutierten. So 
war eine ungewollte Schwangerschaft beispielsweise zunächst ein körperliches 
Ereignis, das jedoch für das betroffene Mädchen angenommene emotionale Kon¬ 
sequenzen hatte, zu sozialer Ausgrenzung führen konnte und zu einem Verlust 
des Einkommens und späterer Einkunftsmöglichkeiten. Somit zogen Konse¬ 
quenzen stets weitere Konsequenzen auf verschiedenen Ebenen nach sich. 


Gesundheitliche Probleme 

Am häufigsten wurden insgesamt sowohl von den Fachkräften als auch von den 
Laien mögliche gesundheitliche Probleme nach sexuellem Missbrauch erwähnt. 
Diese umfassten vor allem Verletzungen durch sexuelle Übergriffe, insbesondere 
bei kleinen Kindern, und sexuell übertragbare Krankheiten. Sexueller Miss¬ 
brauch konnte daher eine Gefährdung des Lebens und eine langfristige Bedro¬ 
hung für die Gesundheit bedeuten, insbesondere, wenn dabei Krankheiten über¬ 
tragen wurden. F1IV/AIDS wurde jedoch in keiner der Fokusgruppen direkt als 
Konsequenz benannt. 

“Very often there are some children who are not due to have sexual relations with 
and so when that happens, they get diseases in their womanhood, 26 because she is 
too young for that” (Collins, FG8, Z. 390-394). 

Sexuell übertragbare Krankheiten und Verletzungen der Fortpflanzungsorgane 
wurden vor allem einer körperlichen Unreife des Opfers zugeschrieben. 

Desweiteren wurden von Laien eine Reihe anderer körperlicher Folgen se¬ 
xuellem Missbrauch beschrieben, wie beispielsweise diverse Krankheiten und 
Entwicklungsprobleme: 

Bennett: It [sexual abuse] brings about diseases to the child. 

Yussif: It messes with their mental state and makes them dull and timid. Physical- 
ly, too, it can make the child look anemic or like the child suffers from 
kwashiorkor. 27 
(FG6, Z. 75-78) 


26 Anmerkung der Übersetzerin: i.e. reproductive System 

27 Kwashiorkor ist eine in Entwicklungsländern bei Kindern häufig vorkommende Form der Man¬ 
gelernährung trotz ausreichender Kalorienzufuhr aufgrund von Proteinmangel. Sie zeigt sich unter 
anderem in verlangsamtem Wachstum, Gewichtsverlust, generalisierten Schwellungen, Hautverände- 
rungen, Muskelschwund, Vergrößerung der Leber und des Bauches sowie psychischen Veränderun¬ 
gen, vornehmlich Apathie. 
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Körperliche und psychische Folgen wurden von Laien nicht getrennt voneinan¬ 
der diskutiert, sondern als eine Einheit beschrieben. Wo psychische Folgen von 
sexuellem Missbrauch von Laien genannt wurden, wurden sie als physische Er¬ 
krankungen beschrieben oder mit ihnen verglichen. Sexueller Missbrauch war 
für Laien vor allem daran ersichtlich, welche Krankheitssymptome sie bei Kin¬ 
dern beobachteten. 

Gemein war diesen Faktoren, dass sie als unumkehrbar beschrieben wurden, 
als bleibender Schaden, der den weiteren Verlauf des Lebens des Kindes beein¬ 
flusste. Diese Verletzungen und Krankheiten konnten in verschiedener Ausprä¬ 
gung vorhegen, wobei eine mögliche Unfruchtbarkeit bei Mädchen in der Zu¬ 
kunft betont wurde: 


Effia: 

Übersetzer: 

Malikah: 

Sandra: 

Ebenezer: 

Beatrice: 


It [sexual abuse] may lead to damages to the child’ s womb that will 
prevent her from having children in the future. 

Okay. 

It can causes diseases, e.g. white. 28 

It can push the womb backwardness or further inward. 

It makes the child discharge water. 

It also makes the child have a wider opening in the vagina. 

(FG5, Z. 248-258) 


“I know some people also who, as a result of the defilement (.) also had to lose their 
wombs eventually and all of that. So I-1 guess that the effects of child sexual abuse, 
it's dangerous” (Daniel, FG3, Z. 316-320). 


Sexueller Missbrauch war flir die Teilnehmerinnen und Teilnehmer vor allem 
aufgmnd dieser unumkehrbaren Folgen wie einer möglichen Unfruchtbarkeit ge¬ 
fährlich. 


Ungewollte Schwangerschaft 

Neben der Unfruchtbarkeit war eine weitere genannte Folge sexuellen Miss¬ 
brauchs die ungewollte Schwangerschaft von Mädchen in jungem Alter. Diese 
wurde als negative Folge benannt, da Mädchen dann mit der Erziehung des Kin¬ 
des alleine seien, und als “ungewollt” spezifiziert. 

Edwin: It can also bring about teenage pregnancies, unwanted pregnancies. 

Henry: It can destroy the future of the child. 

(FG6, Z. 79-80) 

Jane: Pregnancy can be one thing. 

Brenda: Unwanted pregnancy. 

(FG2, Z. 168-170) 


28 Vermerk der Übersetzerin: candidiasis (Kandidose, Infektionskrankheiten durch Pilze) 
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Schwangerschaften wurden dabei stets als unumkehrbar beschrieben, wobei die 
Möglichkeit zur legalen Abtreibung oder zur Adoption des Kindes von keiner 
Teilnehmerin und keinem Teilnehmer erwähnt wurde. Nur eine Mutter in FG8 
sprach über gefährliche Abtreibungen als Möglichkeit: 

“And some of these lead to unwanted pregnancies. In our part of the world and when 
these girls get pregnant in this way, they end up committing abortion because these 
are unwanted pregnancies, but some of them end up dying in the process due to the 
fact that someone has raped them and they are afraid and they wanted to abort them, 
and so some of them end up losing their lives” (Agnes, FG8, Z. 420-427). 

Abtreibung konnte daher tödlich sein und wurde so erklärt, dass Mädchen sie aus 
Angst vornehmen ließen, da sie keine andere Möglichkeit sähen. Sie wurde nicht 
als „Lösung“ verstanden, sondern stellte vielmehr ein Folgeproblem dar. 

Die Vollendung der Schwangerschaft bedeutete hingegen, Verantwortung 
für einen anderen Menschen übernehmen zu müssen. Dies konnte die Schulbil¬ 
dung und berufliche Zukunft von Mädchen gefährden, da die vermeintliche Si¬ 
cherheit der Versorgung durch den Vater des Kindes in der heutigen Zeit nicht 
mehr gegeben sei. 

“For in recent times, if you don’t go to school and you go to live with a man, he 
sacks you. This is particularly essential for female parents with female children. This 
is because there are parents of male children who say ‘if my son impregnates your 
daughter, he’ll still go back to school’. So parents of female children need to be very 
vigilant and careful” (Effia, FG5, Z. 293-301). 

Neben der selbstständigen Versorgungsfähigkeit spiegelt dies die Erwartung, 
dass die Schule der angemessene Ort für Mädchen sei und dass Kinder, die nicht 
zur Schule gingen, Probleme bekommen würden. Eines dieser möglichen Prob¬ 
leme war, dass Mädchen, die schwanger würden, zu einem Jungen oder Mann 
ziehen könnten, um so ihre Versorgung zu sichern. Dies wurde jedoch als „fal¬ 
sche Sicherheit“ gesehen, die in Wahrheit zu einer Abhängigkeit führe, die der 
Junge oder Mann jederzeit beenden konnte, wobei er generell von seiner Familie 
unterstützt werde. Flier wurde nicht zwischen einvernehmlichen und nicht ein¬ 
vernehmlichen sexuellen Kontakten unterschieden. Es bestand demnach die Er¬ 
wartung, dass schwangere Mädchen, um die Versorgung des Babys zu sichern, 
sich an die Familie des Kindesvaters wenden würden, die im Zweifelsfall nicht 
auf der Seite des Mädchens stünde. 
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Zerstörte Unschuld 


Fachkräfte und Laien drückten Sorge angesichts der verfrühten Sexualisierung 
von Betroffenen sexuellen Missbrauchs aus. Sexuelle Gewalt wurde mit einer 
Zerstörung der angenommenen „Unschuld“ gleichgesetzt, als etwas, das Kindern 
„schlechte Ideen“ gebe und die Wahrscheinlichkeit erhöhe, dass sich ein Mäd¬ 
chen danach auf viele sexuelle Kontakte einlasse: 

“Some children, after being abused, tend to have sex with numerous men” (Chris¬ 
tine, FG1, Z. 137-138). 

Obwohl Mädchen als Opfer von sexuellem Missbrauch gesehen wurden, diffe¬ 
renzierten die Teilnehmerinnen und Teilnehmer hierbei nicht zwischen einver¬ 
nehmlichen und nicht einvernehmlichen sexuellen Kontakten, beziehungsweise 
nach Altersunterschieden und entsprechender Zustimmungsfähigkeit. Es wurde 
von einigen Laien angenommen, dass Mädchen, die sexuelle Kontakte haben, 
Gefallen an diesen finden und sie deshalb wiederholen: 


Abigail: 


Sedinam: 

Agnes: 

Übersetzer: 

Abigail: 


I used to chat with a boy. Then I also used to see a little girl and so he 
has been sleeping with the girl. Initially, he said she was behaving like 
she was old and so he tried it with her. But thereafter, the girl kept go- 
ing for more but he too thought that the girl is too young and if he was 
not careful he may get into trouble. Hence subsequently, when the girl 
comes, he sacks her but when he sleeps and wakes up, there is the girl 
laying behind him. Then I told him that what he did to her from the 
beginning or initially, she has enjoyed it, that is why she always 
comes for more, which means you have to continue with her. 
(Gelächter) 

But in some cases too- 
A boy or girl? 

A boy and a girl. How old are they? 

The girl is about 12 years and the boy is about 22 years or so. 

(FG8, Z. 449-467) 


Das viel jüngere Mädchen wird hierbei aufgrund ihrer Initiative in der Kontakt¬ 
aufnahme als Verführerin gesehen, was der Tatsache zugeschrieben wird, dass 
der „Junge“ (bzw. junge Mann) mit ihr Sex hatte und damit eine Veränderung 
bei ihr stattfand. Aufgrund der Initiative des Mädchens wird dies nicht als Straf¬ 
tat des Mannes gewertet. Es gibt daher einen Unterschied zwischen kindlichen, 
unschuldigen Opfern und Opfern, die sich älter verhalten. Der mögliche Ein¬ 
wand von Sedinam wird hierbei unterbrochen. 

Ein solch promiskuitives Verhalten bei Mädchen wurde jedoch äußeren 
Einflüssen wie schlechten Vorbildern und Exposition gegenüber Sex zugeschrie¬ 
ben. So räumte ein Teilnehmer ein, dass die Motivation, sexuelle Kontakte zu 
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suchen, nicht rein sexuell sein könne, sondern ein Anzeichen für eine Suche nach 
Zuwendung, wenn ein Mädchen gelernt habe, dass dies normal sei. 

“[D]o you how come my niece got spoilt? She was living with her mother, my sister 
who was not married. And when she was living with her, men will come to my sister 
in her room with the child also there. So she was seeing what they were doing. My 
sister will lock her up at night in the room and go out. So this girl picked her attitude 
from her mother. Her sexual experience, she picked from her mother. The mother 
used to bring men to her room while the child is there and they sleep with her. She 
thinks she is a child, but she is not. She grew up that way. One day I was talking to 
her and she told me that her mother used to lock her in the room and go out and re- 
turn; the next day, when she wants to talk to her mother, she won’t listen to her for 
anything. So she also wants comfort, someone to listen to her and Company and so 
as early as early as her teenage stage, she started having sex with men” (Collins, 
FG8, Z.604-621). 

Trotz des Mitgefühls mit dem Mädchen wird dieses hier als „verdorben“ 
(“spoiled“) beschrieben und damit als irreversibel verändert durch die sexuellen 
Kontakte. Die Grundlage dafür sei durch die frühe Konfrontation mit den sexuel¬ 
len Bekanntschaften der Mutter gelegt worden. 

Fachkräfte beschrieben dieses Verhalten von Mädchen ebenso, interpretier¬ 
ten es jedoch anders, im Sinne einer schlechten Behandlung und darauf folgen¬ 
den Floffnungslosigkeit des Mädchens oder einer Entwertung sexueller Kontakte. 
Promiskuität wurde hierbei mit einer mangelnden Selbstflirsorge gleichgesetzt: 

“Well, they, the domestic child abuse can lead to commercial (.) abuse, because, just 
as I said, it is either that the child becomes withdrawn, or becomes promiscuous. So 
if it is promiscuous, now he has thrown every caution to the wind, no one cares, I al¬ 
so don't care, so he just goes into it, that's all” (Brenda, FG2, Z. 386-391). 

Da jeglicher sexuelle Kontakt mit Kindern unter 16 Jahren, unabhängig vom Al¬ 
ter des Sexualpartners, als Missbrauch eingestuft wurde, wurden sexuelle Ge¬ 
danken und Handlungen als unangemessen gewertet. Diese konnten durch ein 
externes Ereignis wie den Missbrauch ausgelöst werden und wurden als konstitu¬ 
tiv für zukünftige sexuelle Handlungen gesehen. 

Sexueller Missbrauch ging demnach für die Teilnehmerinnen und Teilneh¬ 
mer über körperliche Gewalt hinaus dahingehend, dass er als einschneidende 
Veränderung der angenommenen zukünftigen Sexualität gesehen wurde. Er war 
mehr Sexualakt als Gewaltakt. Dabei wurde auch von zerstörten Kindheiten ge¬ 
sprochen, was impliziert, dass Kinder vor dem Missbrauch „unschuldig“ seien. 
Mädchen, die Opfer von sexuellem Missbrauch geworden waren, drohe hingegen 
eine Hypersexualisierung sowie die Reviktimisierung durch andere Männer. Dies 
wurde teils auf ihre Promiskuität zurückgeführt, die stark negativ bewertet wur¬ 
de, da sie mit einer verlorenen Konzentration auf wesentlichere Dinge und verlo¬ 
renen Zukunftschancen gleichgesetzt wurde: 
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It also shakes or shifts the focus of some ladies. Some of them who 
are focusing on their lives, careers, etc. Some of them, they become, 
what’s the word (..) they just become sex lovers and they don’t focus 
on their education, nothing again, and take on all men. I have a niece 
who someone has been with before and she took on that life ... 

More like a sex maniac? 

Yes, and she does not listen to anybody, she does not respect anybody. 
She thinks she is old and can take her own decisions. She is not doing 
well in school, you can’t talk to her. She is in her own world, doing 
her own thing. Now she is moving with big, big guys older than me, 
she is my niece ... (Gelächter in der Gruppe). 

(FG8, Z. 429-443) 

Dieses negative Verhalten war sozial unerwünscht und wurde von Laien auch als 
mangelnder Respekt Erwachsenen gegenüber ausgelegt. 

“After the incident, the child tends to be disrespectful towards grown-ups” 
(Christabel, FG6, Z. 81-82). 

Sexueller Kindesmissbrauch war demnach für die Teilnehmerinnen und Teil¬ 
nehmer ein besonders schlimmes Verbrechen, da es als konstitutiv für die Zu¬ 
kunft Einzelner und die Zukunft des Landes im Sinne eines verlorenen Potenzi¬ 
als gesehen wurde. 

Über eine Sexualisierung hinaus fanden sich andere Äußerungen, die 
schlechtes Verhalten von Kindern nach sexuellem Missbrauch beschrieben, wie 
Diebstahl oder Prostitution. Auch weniger sozial sanktionierte Verhaltensweisen 
wie mangelnde Konzentrationsfähigkeit und Undiszipliniertheit wurden erwähnt. 
Diese wurden einer mangelnden Motivation der Kinder zugeschrieben, sich an¬ 
gepasst zu verhalten und auf eine Zukunft hinzuarbeiten. 

„Once they have been defiled, when they don't have their personal gain, once they 
have been abused, it can lead into Prostitution, it can lead into drugs, it can lead into 
crime, they give up everything about education, empowennent, becoming usefi.il 
members of society. So they give up everything eise and they try to make it- the 
world has done this against them, and it's their time to pay the world back. For some, 
also, they don't want to pay the world back, but they want the world to keep paying 
them with evil. So the world can never survive like that” (Francis, i7, Z.472-486). 

Sexueller Missbrauch löst damit ein Ungleichgewicht aus, das vom Kind durch 
seine schlechten Handlungen „zurückgezahlt“ wird. Die Gemeinsamkeit in die¬ 
sen Beschreibungen war, dass Teilnehmerinnen und Teilnehmer davon ausgin¬ 
gen, dass Kinder, die schlecht behandelt oder erzogen würden, selbst zu 
„schlechten“ Kindern und später zu „schlechten“ Erwachsenen würden, was die 
Zukunft der Gesellschaft gefährde. Dies könne so weit gehen, dass Betroffene 
später selbst zu Tätern würden. 


Agnes: 


Übersetzer: 

Agnes: 
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“[I]f it happens to a girl and she doesn't get anybody to talk to, she grows up, she 
does it to another boy. If she got help, we could have prevented tliis from happening 
to others. Or a boy is seen by a man, the man rapes him, (unverständlich), the boy 
never gets anybody to be able to talk to, so he gets hurt, and he also goes back and 
does the same to other kids, so (..) I think, these things make sexual abuse keep 
growing and it's happening” (Francis, i7, Z. 359-370). 

Sexueller Missbrauch konnte demnach einen „Teufelskreis“ auslösen, in dem ei¬ 
ne schlechte Handlung zu mehr schlechten Handlungen und sozialem Schaden 
fuhren konnte. Er wurde nicht nur als individuelle Tat gesehen, sondern als Tat, 
die das soziale Umfeld und im weiteren Sinne die gesamte Gesellschaft negativ 
beeinflusst. 

Als abweichender Fall muss an dieser Stelle FG3 erwähnt werden, in der 
die Fachkräfte keinerlei Bezug auf eine drohende Sexualisierung oder ein negati¬ 
ves Verhalten von Betroffenen nahmen. Das Gespräch konzentrierte sich hier 
eher auf das subjektive Leid des betroffenen Kindes. 


Zerstörte Zukunft 

Über das Verhalten des Kindes hinaus gab es weitere Hinweise auf eine unve¬ 
ränderbar zerstörte Zukunft bei Kindern und Jugendlichen, die Opfer sexuellen 
Missbrauchs wurden. Vor allem Fachkräfte sprachen über emotionale Folgen 
von sexuellem Missbrauch wie eine Traumatisierung und den Vertrauensbruch, 
den Verlust des eigenen Selbstwertes, der unter anderem auch dazu führe, dass 
man betroffene Kinder schwer unterstützen könne. 

“Like I mentioned a while ago, when you, even for an adult, when you force your- 
self on any woman or any man, the person (..) feels- because tliis is such a sacred 
thing, a sexual act is a sacred thing for a lot of people, so if you take my sacred thing 
without pennission, without proper-1 mean, I feel completely useless, so people lose 
their self-worth, for children who tliis is done to, then, especially the rape compo- 
nent of it, the force component of it, they go through a terrible trauma, and they may 
never be able to recover- they completely lose their existence. They feel that they 
don't exist anymore. Their human spirit is broken, and the whole of the human be- 
ing- it's their body, but the real human being is- is a spirit, an embodiment in there, 
so if that thing is broken, you may have somebody walking around but the person is 
not really a human being. It's just existing. So they don't care what good you want to 
do to them, so any good you bring into their life, they won't take it. You try to edu- 
cate them, they won't take it. You try to give them all the good things in life, they 
don't see why they should live. They think they're as good as dead. So they don't 
need any good thing. All they need is bad things, bad things happening to them so 
they can die. So when you rape even an adult that happens, when it comes to kids, 
sexual abuse, when a child is physically not ready, the pain that they go through 
breaks their spirit as well. It tears them apart. They may never recover from these 
things. Some may recover, a lot also don't” (Francis, iV, Z. 426-465). 
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Auch hier wild Sexualität als heilige (“sacred“) Sache gesehen, die durch den er¬ 
lebten Missbrauch zerstört wird. Sexualität war demnach flir Francis ein integra¬ 
les Element der persönlichen Identität, das eng mit der Hoffnung und Investition 
in die eigene Zukunft verbunden war. Die Tatsache, dass sich ein Mensch über 
die sexuelle Selbstbestimmung des Kindes hinweggesetzt hatte, wurde als zerstö¬ 
rerischer Akt beschrieben, der für die Betroffene oder den Betroffenen schwer zu 
überwinden sei. 

Die Kinder selbst wurden für diese erlittenen Konsequenzen nicht verant¬ 
wortlich gemacht, jedoch wurden Folgen des Vertrauensbruchs wie Angst und 
Misstrauen gegenüber anderen als lange andauernd bis permanent gesehen und 
konnten aus Sicht der Teilnehmerinnen und Teilnehmer zu sozialen Problemen 
für die Betroffenen führen. 

“Yeah, for, um, children who are in school, they may lack concentration, um, they 
may lack concentration, they may also go through a lot of medical, um (...) medical 
issues, they may face a lot of psychosocial problems, um, may have much stress dis- 
orders, traumas and nightmares and then, um, some may even- would want to, if it's 
occurring, or if it is happening, um, if the institutions that they go- so, for instance, if 
it's a teacher who's abusing a school child, a child may not want to go to school 
again, if it is, let's say, a religious leader who is doing that, the child may not want to 
have any social contact with such children” (Elizabeth, FG3, Z. 310-328). 

Die Folgen sexuellen Missbrauchs werden hier in medizinisch-psychologischer 
Sprache als Symptome einer Traumatisierung gewertet. 

Laien bezogen sich bei den sozialen Folgen sexuellen Missbrauchs vor al¬ 
lem auf die zukünftige Paarbeziehung der betroffenen Mädchen. Die Möglich¬ 
keit, dass Betroffene in Zukunft nicht heiraten könnten oder Probleme mit Inti¬ 
mität haben könnten, wurde mit der Zerstörung eines wichtigen zukünftigen 
Lebensbereichs für Mädchen gleichgesetzt. Vor allem eine mögliche Unfrucht¬ 
barkeit oder Probleme im sexuellen Bereich wurden als mögliche Eheprobleme 
beschrieben. Ehe und Sexualität wurden damit als bedeutsame Lebensbereiche 
für Frauen und normativer Lebensverlauf wahrgenommen, während Alleinsein 
negativ besetzt war. 

“There some people too who survive such incidents, but because of the experiences 
they have been through may not be able to marry and may refuse to marry for life” 
(Francisca, FG8, Z. 417-419). 

Weiterhin konnten bei einer zukünftigen Eheschließung Probleme auftreten, die 
auf den sexuellen Missbrauch zurückzuführen waren. 

“This [sexual abuse] destroys the childhood of these children and also, since they are 
not fully developed in the case of their physical sexual Organs, it can also mutilate 
their sexual Organs and cause problems in their marriages in future” (Bemard, FG4, 
Z. 67-69). 
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Eine körperliche und psychische „Intaktheit“ wurde als wichtige Voraussetzung 
für eine erfolgreiche Ehe gesehen. Die „Unfähigkeit“, einen Mann zu heiraten, 
wurde als Defizit wahrgenommen, und war einerseits eine Konsequenz sexuellen 
Missbrauchs, andererseits aber auch ein Faktor, der bereits bei den ursächlichen 
Bedingungen genannt wurde (z.B. Scheidungen, unverheiratete Mütter, die viele 
sexuelle Kontakte hätten, unverheiratete Frauen, die sich an Jungen vergingen). 


Schweigen 

Auf gesellschaftlicher Ebene wurde sexueller Missbrauch von Fachkräften als 
stark sozial geächtetes Verbrechen gesehen, das für den Täter erhebliche Folgen 
haben konnte, wie beispielsweise, im Gefängnis Opfer von Gewalt zu werden. 

“And when you get there, in the prison over there, the way your colleagues will sub- 
ject you to beating and maltreatment (..) because even the prison inmates frown up- 
on (.) child sexual abuse. That is what we have heard, yeah. So it's, like, society it- 
self sees it as something bad, but that's why- that's all the more reason why even 
when they do it, they want to cover up. Cover up, they don't want to bring it out be¬ 
cause it is an affront, and it is, it is like a dent so they would like to cover it up more 
than bring it out” (Brenda, FG2, Z. 206-214). 

Missbrauch bedeutete die Verletzung Unschuldiger, ein Vergehen, das jeglichen 
sozialen Konventionen widerspreche und daher von den Tätern vertuscht werde. 

Gleichzeitig war Missbrauch ein so schweres Verbrechen, dass es laut Aus¬ 
sage der Fachkräfte „normalen“ Erwachsenen nicht zugetraut werde und dass 
Kindern im Allgemeinen nicht geglaubt werde, wenn sie jemandem davon er¬ 
zählten. Selbst wenn ihnen geglaubt würde, würden sie bestraft und angewiesen, 
nicht mehr darüber zu sprechen. 

“And it is so much that they don't even want to talk about it. They don't want to 
bring it out as an issue. So it is down there, and it is a lot, a big secret, and especially 
if it happens in the family circle or in the neighbourhood, they would like to cover it, 
they wouldn't want it to come out. So they think so much about that Stigma, that 
more than even you, the perpetrator, the victim” (Brenda, FG2, Z. 225-230). 

Das soziale Stigma, Opfer sexuellen Missbrauchs gewesen zu sein, und die 
Schwere der Tat führe zu einem Schweigen über die Tat, auch wenn sie gesehen 
werde. 

Bei intrafamiliärem sexuellem Missbrauch galt dieses Schweigegebot aus 
Sicht der Teilnehmerinnen und Teilnehmer verstärkt aufgrund der großen 
Schande, die eine solche Tat über die Familie bringe. Sexueller Missbrauch wur¬ 
de daher von Fachkräften als ein Verbrechen gesehen, bei dem es zwar Mitwis¬ 
ser gebe, die dieses dann jedoch vertuschten, da man über dieses Thema nicht 
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sprechen dürfe. Es werde selten angezeigt und eher „im Stillen“ geregelt, bei¬ 
spielsweise durch Entschädigungszahlungen der Familie des Täters an die Fami¬ 
lie des Opfers, meist den Vater. 

“Yeah, we still have that reluctance from public- public perception of people report- 
ing abuse, especially if it has to do- if it has to do with strangers, they find it okay to 
report, but to a large extent, it has to do with family members who think that the 
family's name would be ruined, so they will want to handle it in the family and se- 
cretly. Sometimes, they'll even teil the child ‘don't talk to anybody about it, it's a 
family trait, it has to do with your father, if you let anybody know you have shamed 
him’ and all that. Not necessarily regarding the consequences that the child may face 
and all that” (Elizabeth, FG3, Z.379-395). 

Die sozialen Konsequenzen für das Ansehen der Familie wurden damit als den 
Bedürfnissen des Kindes übergeordnet gesehen, da das Kind dem Familienmit¬ 
glied Loyalität schuldet. 


Soziales Stigma 

Wurde ein Fall sexuellen Missbrauchs einmal zum Gesprächsthema, hatten Be¬ 
troffene aus Sicht der Fachkräfte mit langfristigen sozialen Konsequenzen zu 
rechnen, da sie nun als „verdorben“ 29 gelten würden. „Verdorben“ zu sein bedeu¬ 
tete, Opfer gewesen zu sein, keine Jungfrau mehr zu sein oder sexuell verfügbar 
gewesen zu sein. Beschuldigte man als Betroffene oder Betroffener einen Täter 
oder eine Täterin, der/die einen hohen Status innerhalb der sozialen Flierarchie 
innehatte, konnte dies sogar lebensgefährlich werden. 

“Um (...) some people are stigmatised. You know, and people who know that you 
are the one who was defiled, then people begin to point fingers at you. And some 
people also blame the victim for allowing herseif, or being a spoiled child and all of 
that, you know. Ln some places, we are lucky we get the perpetrator, um, reported 
and arrested or something, but if not, I mean, because he is maybe the head in that 
area, that person is (.) is killed, you know” (Daniel, FG3, Z. 333-345). 

Betroffene stünden dabei unter Verdacht, selbst den Missbrauch verursacht oder 
zumindest mit verschuldet zu haben, beispielsweise durch juju oder Flexerei, 
Verführungstaktiken oder unangemessenes, unkindliches Verhalten. 

“Yeah, so, maybe you have some bad spirit, and that's why you are using it to influ- 
ence the man to distress him and(.)that(.)I mean, because the man is a good person, 
you want to des-1 mean, things like that” (Brenda, FG2, Z. 254-257). 


29 "spoiled’ 
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Diese Opferbeschuldigungen wurden von Fachkräften jedoch entschieden abge¬ 
lehnt und negativ bewertet. Sie drückten Mitgefühl mit den Opfern aus und äu¬ 
ßerten Frustration im Umgang mit Erwachsenen, die Betroffene beschuldigten, 
unter Druck setzten oder zum Schweigen brächten. Opferbeschuldigungen bezo¬ 
gen sich dabei teils auf kausale Erklärungen von sexuellem Missbrauch, die bei 
den ursächlichen Bedingungen bereits genannt wurden, insbesondere die Klei¬ 
dung und das Verhalten von Mädchen. Diese Erklärungsmodelle dazu, wie sexu¬ 
eller Missbrauch zustande kommt, wirkten sich auch auf Attributionen von 
Schuld und damit auf die Konsequenzen für Opfer und Täter aus, indem das un¬ 
angemessene Verhalten der männlichen Täter durch die Verführung des Mäd¬ 
chens erklärt wurde. 


4.2.5 Strategien: Schützen, aufklären, korrigieren 

Flandlungs- und interaktionale Strategien sind prozess- und zielorientierte Vor¬ 
gehensweisen. In diesem Fall beschreiben sie Interaktionen, die in irgendeiner 
Form auf das zentrale Phänomen, den sexuellen Missbrauch, oder seine Konse¬ 
quenzen einwirken sollen. Sie umfassen damit über Prävention und Intervention 
hinaus jegliche bewusste Auseinandersetzung mit dem Phänomen, die von den 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern durchgeführt wird. Die Strategien bewegen 
sich somit auf unterschiedlichen Dimensionen zwischen subjektiver Bewältigung 
und aktivem Einschreiten in Situationen. 


Schützendes Lenken 

Fachkräfte und Laien sprachen über die Notwendigkeit, Kinder vor sexuellem 
Missbrauch zu schützen. Diese Notwendigkeit und die Supervision von Kindern 
im weiteren Sinne wurde als ethische Verantwortung gesehen, in der alle Er¬ 
wachsenen Zusammenkommen müssten, da sie die Möglichkeit hätten, etwas zu 
tun. Die Erziehung von Kindern wurde als natürliche Verantwortung von Er¬ 
wachsenen, die Eltern seien, diskutiert. 

“Also, if the child is not even your child, just by virtue of the fact that you are a par- 
ent, it is important to correct the child when you see them going astray, therefore it 
is the responsibility of a grown-up” (Christabel, FG6, Z. 47-49). 

Mütter beschrieben schützendes Lenken als Erziehungsform, in der Erwachsene 
ein Kind zwar anleiteten, aber nicht die völlige Kontrolle übernähmen, und das 
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Verständnis des Kindes förderten. Der Rat älterer Menschen war dabei eine 
wichtige Quelle des Lernens. 

Agnes: In my view you can guide children in their decision for them but you cannot 
think for them. They think for themselves but then guide them, that is my 
opinion. 

Abigaikl agree with her, but I think that in whatever children do, they should have 
the thought of elderly people as the guiding principle behind it to make sure 
they understand properly what they do and will do in. Since to do with me 
comes from you, so what you want your child to do is what he/she will do. 
(FG8, Z. 28-38) 

Erziehung bedeutet demnach, einem Kind „den richtigen Weg“ zu weisen und es 
zu unterstützen, während äußere Gefahren von ihm fernzuhalten sind. Ein Kind 
kann dabei selbst bestimmen, solange es sich für die richtigen Handlungen ent¬ 
scheidet und der Anleitung älterer Menschen folgt. Richtig ist, was sozial akzep¬ 
tabel ist und das Kind nicht gefährdet. Da diese sozial akzeptablen Entscheidun¬ 
gen und Verhaltensweisen von Erwachsenen vermittelt werden, liegt die wahre 
Entscheidungskraft dennoch beim Erwachsenen, da Kinder noch keine realisti¬ 
schen Einschätzungen ihrer eigenen Wünsche treffen können. 

“There are instances, also, that kids are consulted a lot in the decisions that are 
made. But we will say that we, the decisions are really made, a child, for example, 
wants rhinos for a pet (.). I mean, it is up to a parent or the adult to say that rhinos 
does not even exist anymore. Or ‘I want a gun for (.)’, you know, some of the deci¬ 
sions they make are, is, it's out of the safety net, it's dangerous, so they need to be 
brought into the normal framing of what, uh, is acceptable in society, one, and what 
is legally, what is acceptable by culture, society and legally, and what is also not 
hannful to them” (Francis, i7, Z. 107-120). 

Schützendes Lenken heißt auch, in den Dialog mit Kindern zu treten und ihr 
Vertrauen zu gewinnen. Themen wie Sexualität seien mit Kindern offen anzu¬ 
sprechen, jedoch mit einer gewissen Sensibilität. Dabei sei die Individualität des 
Kindes als eigenständiges Wesen wahrzunehmen, und es seien Vorwürfe und 
Beschämung in der Öffentlichkeit zu vermeiden. 

“Another advice I can also give is that parents should exercise some discretion when 
advising their wards because the manner in which advice is given can also detennine 
how it will be received by the child. Public shaming should be avoided“ (Christabel, 
FG6, Z. 132-135). 

Diese Handlung wurde als präventiv für sexuellen Kindesmissbrauch verstanden, 
da angenommen wurde, dass Kinder, die ihre Eltern als Vertrauenspersonen und 
Gesprächspartner erlebten, sich ihnen eher anvertrauten, wenn ihnen etwas un¬ 
angenehm sei oder sie sich belästigt fühlten. Die Handlung, sich einem Erwach- 
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senen anzuvertrauen, und die nachfolgende Aufdeckung des sexuellen Miss¬ 
brauchs, wurde als notwendiger Verlauf gesehen. 

“[T]he protection of the child is key to prevent the occurrence of this act. Prevention 
and education should be more and also educate the child on where they can go if and 
when someone is sexually abusing them, so that the person can be exposed” (Ber- 
nard, FG4, Z. 85-90). 

Erwachsene, insbesondere Mütter, müssten demnach nicht nur den Weg weisen, 
sondern auch als Ansprechpartner verfügbar sein, ohne den Kindern Vorwürfe zu 
machen. 

“There is a child who has been sexually harassed and needs to teil the mother be- 
cause the mother does not create the loving atmosphere that will foster such an envi- 
ronment, such as being patient and listening and so the child will be afraid to say 
anything to her. And she tries telling her about it but she may say the child is a bad 
child, yet the man who is trying to do that is stronger than the child” (Collins, FG8, 
Z. 405-412). 

Da der Täter stärker sei als das Kind, sei es falsch, das Kind zu beschuldigen, 
und die Verantwortung für den Schutz des Kindes liege beim Erwachsenen. 
Während Kinder demnach Entscheidungen treffen können, liegt die ultimative 
Kontrolle und Macht beim Erwachsenen, der es „besser wissen“ sollte. Kinder 
können durch Erziehung lediglich für mögliche Gefahren sensibilisiert werden, 
auf Ansprechpartner bei Problemen hingewiesen werden und von gefährlichen 
Situationen im Allgemeinen abgehalten werden. 


Korrigieren 

Im Gegensatz zum schützenden Lenken stand vor allem bei anderen Laien ein 
Verständnis von Erziehung als Formung des Kindes im Vordergrund, das geneigt 
sei, aus seiner Unwissenheit und Impulsivität heraus schlechte Handlungen zu 
begehen, die es gefährden könnten. Kinder wurden hier als Wesen gesehen, die 
prinzipiell „gut“ oder „schlecht“ werden konnten, und Erziehung wurde als 
Handlung mit dem Ziel betrachtet, aus Kindern Erwachsene zu machen, die ei¬ 
nen wertvollen Beitrag zur Gesellschaft leisten und diese nicht verschlechtern. 

“Please, before you can say a child is grown and when he/she is behaving in a given 
manner that is not good, you teil the child not to do it again next time and you also 
show him/her and direct him/her he will grow knowing the right path to take” 
(Ebenezer, FG5, Z. 78-83). 

Erziehung konzentriert sich nach diesem Verständnis darauf, ein Kind „vom 
schlechten Weg“ abzuhalten, sein Verhalten zu korrigieren und es durch Grenzen 
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zu schützen. Sie erfolgt autoritärer durch Belehrung und Bestrafung. Laien spra¬ 
chen dabei über Schwierigkeiten in der Umsetzung, da sie sich bewusst seien, 
dass das Schlagen von Kindern mit Stöcken oder anderen Gegenständen nicht 
mehr zeitgemäß sei, ihnen aber auch die Alternativen fehlten. 

Bennett: At first, we used to discipline the children with lashes but it is not like 
that anymore, making disciplining of children difficult... 

Übersetzer: So what can we do to prevent it [sexual abuse]? 

Yussif: What we can do now is to advise the children. 

Edwin: We should educate them adequately. 

(FG6, Z. 86-90) 

Erziehungsmethoden veränderten sich daher in Anpassung an die Zeit, mit einer 
größeren Betonung des Gesprächs mit Kindern. 

Die Strenge in der Erziehung wurde dabei als notwendiger Schutz gesehen, 
der im besten Interesse des Kindes sei. Sie führe unter anderem dazu, dass Kin¬ 
der zur Schule gingen und halte sie von schlechten Einflüssen wie den ‘falschen 
Freunden 1 , modernen Medien und sexuellen Kontakten ab. Da mangelnde Su¬ 
pervision durch die Eltern als Ursache von sexuellem Missbrauch gesehen wur¬ 
de, bedeutete Wachsamkeit und Beobachtung der Kinder und insbesondere Ju¬ 
gendlicher durch Erwachsene im Umfeld einen größeren Schutz vor der 
Bedrohung von außen: 

“We should track their outgoings and should not allow them to stay out for long.” 
(Henry, FG6, Z. 92-93). 

“What I have to say relates to the parents with regard to their adolescent children. 
They have to be watchfi.il and vigilant over them. If parents are going to sleep and go 
to check in the children’s rooms and realize that the children are not in or a child is 
not in, they have to go search for them, or him/her and bring them back. Or if the 
child comes back ask for where she went? If she refuses to answer, use diverse 
means to extract the Information from the child and if she eventually teils you I went 
to a particular person’s house, follow up and go to see the parents involved and teil 
them ‘this is what your son is doing with my daughter’. They also then need to ad¬ 
vise both children for the children to have peace and make them concentrate on their 
schooling” (Effia, FG5, Z. 276-293). 

Abstinenz von sexuellen Kontakten sollte durch Aufmerksamkeit gegenüber den 
Bekanntschaften des Kindes gewährleistet werden. Sexueller Missbrauch ist 
nach diesem Verständnis eine Situation, in die sich Kinder und vor allem Ju¬ 
gendliche selbst begeben, und die daher durch ihr eigenes Verhalten 
verhinderbar ist. Auch hier wurde nicht zwischen einvernehmlichen und nicht 
einvernehmlichen sexuellen Kontakten unterschieden. Während Eltern Verant¬ 
wortung für das Verhalten ihrer Kinder tragen, leisten die Kinder selbst einen 
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Beitrag zur Situation und könnten sich nach diesem Verständnis durch angemes¬ 
senes Verhalten vor Missbrauch schützen. 

Die strenge Form der Erziehung wurde nicht immer als Ideal gesehen, je¬ 
doch als notwendig aufgrund der harten Lebensumstände und Gefahren im Um¬ 
feld. Einige Mütter drückten zudem Reue darüber aus, aufgrund von wirtschaft¬ 
lichen Zwängen und Erschöpfung nicht so für ihre Kinder da sein zu können, wie 
sie es gerne würden. Sie erkannten dabei an, dass einige Faktoren außerhalb ihrer 
eigenen Kontrolle lägen. Angesichts dieser Herausforderungen müsse man in der 
Erziehung auf Gott als Unterstützung vertrauen. 

“You have three or four children and train them through teaching and advice but 
somehow, one of them may take up a character that is wayward that may lead to this 
kind of Situation. So whatever you do, it is only God that can help or intervene in 
this Situation” (Francisca, FG8, Z. 536-541). 

Religion spielte auch bei der Legitimation des eigenen Erziehungsstils eine Rol¬ 
le, da dieser als biblisch begründet angesehen wurde. Gottesfürchtigkeit war so¬ 
wohl Erziehungsvoraussetzung als auch Erziehungsziel, und Strafe ein Mittel 
zum Zweck. Laien äußerten die Hoffnung, dass bei einem Verlass auf religiöse 
Anweisung die Entwicklung des Kindes positiv verlaufen würde. 

Alice: Parents should train their kids well and punish them when they go wrong 

and show them the right path. 

Bashirah: God is the only one that can help parents train their kids well, because he 
can give you knowledge on how to handle your kids in various situations. 
(FG1, Z. 132-136) 

Die Unkontrollierbarkeit der eigenen Lebensbedingungen wurde damit so aufge¬ 
löst, dass durch autoritäre Erziehung ein Schutz aufgebaut werden sollte, der auf 
Angst als Abschreckungsmethode beruhte. Wo dies nicht möglich war, wurde 
auf eine höhere Kontrolle vertraut. 

“The parents need to draw the children closer to them and show that this is good, 
and that is bad and pray or the fear of God, or the worship of Christ to back it up 
with. With these, the children may fear their parents and may end up not doing those 
things the parents abhor” (Sandra, FG5, Z. 189-195). 

Bei sexuellem Missbrauch wurde diese strenge Erziehung als Präventionsmaß¬ 
nahme verstanden, die verhindern sollte, dass das Kind „schlechte“ Verhaltens¬ 
weisen (wie beispielsweise Sex mit vielen Männern) annimmt: 

“The parent should be fmn and strict on the child and counsel her, and also report 
the perpetrator to the police” (Christine, FG1, Z. 140-142). 
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Erziehungsverhalten bewegte sich daher auf einem weiten Spektrum zwischen 
partnerschaftlichem Dialog und Disziplin durch Furcht. Einerseits wünschten 
sich Eltern, dass ihre Kinder offen und angstfrei mit ihnen sprechen könnten, an¬ 
dererseits auch Respekt und Gehorsam. Während sich die Meinungen zu ange¬ 
messenen Erziehungsmethoden unterschieden, war das Ziel stets der Schutz des 
Kindes und es bestand große Sorge, dass ein Kind „schlecht“ werden könne oder 
ihm durch negative Einflüsse etwas zustoßen könne. Eltern sahen sich selbst in 
der Verantwortung, dies zu verhindern, stießen dabei jedoch gleichzeitig an 
Grenzen. 


Strafe als ausgleichende Gerechtigkeit 

Insbesondere Fachkräfte beziehen sich bei ihrer Definition von Kindheit und se¬ 
xuellem Kindesmissbrauch auf die nationalen Gesetze (vgl. Kapitel 4.2.1 Phä¬ 
nomen), die als absolute Autorität verstanden wurden. Diese Gesetze waren 
handlungsleitend, indem sie den Rahmen für die Arbeit mit Menschen setzten. 
Ein polizeiliches Einschreiten bei sexuellem Missbrauch wurde als Rettung des 
Kindes gesehen. 

“Police personnel, DOWSU, we have courses, programs and other things that, 
sometimes, we receive infonnation from civilians, giving us information that this 
thing is going on, so we move to that place, so we rescue the victim, then we arrest 
the perpetrator if only he or she is around” (Jane, FG2, Z. 415-419). 

In Bezug auf die Arbeit im Kinderschutz verstanden es Fachkräfte demnach als 
ein pädagogisches Ziel, auf eine Befolgung der Gesetze hinzuwirken. Ein Ver¬ 
stoß gegen die Gesetze müsse demnach unbedingt den Behörden gemeldet und 
bestraft werden. Eine pädagogische Fachkraft plädierte daher für eine zwingende 
Meldepflicht bei Fällen sexuellen Missbrauchs ohne Verzögerung. Eine Alterna¬ 
tive zum Melden sexueller Missbrauchsfälle an die Polizei wurde von keiner 
Teilnehmerin und keinem Teilnehmer benannt. 

“There has to be a proper System that where a child reports a case, even you as the 
listener cannot decide not to report the case. Once the child confesses to any adult or 
any social worker, any NGO, they shouldn't have a prerogative to say TU report this 
case, I don't want to report this case’. It must be the matter of a legal mandatory 
thing, once you hear the case, you have to report it and you don't have to take- it 
must not be more than this certain hours. You have to report this case. And once it's 
reported, there should be a time period to get it done. Maximum in a month, this 
case is done with” (Francis, i7, Z. 601-606). 

Strafe erfüllte dabei die doppelte Funktion der Abschreckung anderer von der 
Tat und der gerechten Konsequenz der Tat für den Täter. Fachkräfte beschrieben 
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die strafrechtliche Verfolgung von Fällen, die ihnen gemeldet wurden, als nor¬ 
mativen Verlauf und gingen auf die Hürden ein, die ihnen dabei begegneten (vgl. 
Kapitel 4.2.6 Intervenierende Bedingungen). 

“For us as an NGO, the key agency that is supposed to prosecute child sexual abuse 
cases is the police. So every child sexual abuse case that is reported has to be re- 
ferred to the police special unit, I hope you know DOWSU. Yes, so they have to 
take it up” (Elizabeth, FG3, Z. 402-409). 

Diese Konsequenz wurde als ausgleichende Gerechtigkeit verstanden, die unbe¬ 
dingt notwendig sei, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Sie ergab sich 
aus den schlimmen Folgen sexuellen Missbrauchs, die als potenziell negativer 
wahrgenommen wurden als die Folgen anderer Verbrechen. 

“And the families need to be talked into knowing that it is not a matter that the NGO 
wants glory, that the country wants glory, the country wants to protect the future of 
their children and if they do not do it, some of the consequences that will come, like 
I mentioned the breaking of the spirit. And if they understand that these are the con¬ 
sequences of their, of that action, they know that it is much more than anned rob- 
bery, for example. Because that can lead to terrible things, that anned robbery, so 
they know that the spirit of their children have been stolen by that sexual act, they 
would die Standing by that kid, uh, to make sure they get justice” (Francis, i7, Z. 
660-676). 

Die Gegenüberstellung mit einem Raubüberfall und die Beschreibung der Folgen 
von sexuellem Missbrauch für das Kind suggerieren eine drohende Zerstörung, 
die es abzuwenden gilt. Positionierung mit dem Kind und die Bestrafung des Tä¬ 
ters bedeuten in diesem Kontext: „Gerechtigkeit bekommen“. 

Laien in FG4 teilten die Sichtweise, dass strenge Gesetze und die harte 
Durchsetzung dieser Gesetze dazu führe, dass Menschen vom Verbrechen abge¬ 
schreckt würden. 

“My Suggestion is that we should not allow the occurrence of this act at all, before, 
then decide on the punishment to be given out to the perpetrator [...]”. (Bernard, 
FG4, Z. 82-85). 

“The perpetrators should be severely punished for the act to deter people from doing 
the same thing in future” (Salomey, FG4, Z. 58-59). 

Laien, im Gegensatz zu Fachkräften, erwähnten dabei jedoch nicht die Polizei. 
Während sie eine Bestrafung des Täters befürworteten, betonten sie, dass Kinder 
Erwachsenen davon erzählen sollten, die dann einschreiten müssten. Wer die Be¬ 
strafung durchführen sollte, wurde nicht thematisiert. 

In FG1, FG5, FG6 und FG8 wurde der Umgang mit Tätern nicht angespro¬ 
chen, da sich hier die Sorge der Teilnehmerinnen und Teilnehmer vor allem dä¬ 
mm drehte, wie Kinder durch die Überwachung der Eltern zu schützen seien. 
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Erst auf die direkte Nachfrage des Übersetzers hin wurde in FG6 eine Bestrafung 
des Täters in Erwägung gezogen. 

Übersetzer: Do you not believe that the perpetrators of the act should be punished as 
well? Do you not believe if people see them being punished, it will deter 
them from doing the same? 

John: That is true, that might help, but there has been a case like that in this 

town, but the person was able to run away, so in such a Situation, how 
do we get this person to punish him and imprison him for 25 years? 
(FG6, Z. 95-100) 

Ein möglicher Grund für die Konzentration auf das Verhalten des Kindes gegen¬ 
über dem Verhalten des Täters ist, dass das Verhalten des Täters als außerhalb 
der eigenen Kontrolle erlebt wurde. Laien sahen weniger Möglichkeiten, in die¬ 
sem Bereich selbst einzuschreiten, während Kinder als kontrollierbarer erlebt 
wurden und innerhalb der eigenen Verantwortung standen. Gleichzeitig wurde 
das Verhalten des Kindes als Ursache für sexuellen Missbrauch gesehen, das 
durch eine gute Erziehung zu verhindern sei. 


Aufklärung bedeutet positive Veränderung 

Eng mit Strafe verbunden war für Fachkräfte die Notwendigkeit der Aufklärung 
über das Gesetz und die Rechte von Kindern. Die berufliche Ausbildung und 
fachliche Lektüre war für sie eine wichtige Wissensquelle, weshalb sie es als 
Aufgabe sahen, dieses Wissen weiterzuvermitteln. 

“We use social education to (.) sensitise the communities, that they are doing their 
children more harm than good by covering up such abuses. So we bank on social 
education. As to whether it is (.) it is, um, really addressing the issues is another 
matter, because you know how difficult it is to change attitudes. It has to be so much 
everywhere, in the church and the marketplace, everywhere, but for the almighty 
lack of resources, it doesn't go so well. So we do it, but it is not as effective as I 
would wish it to be, because there should be programs on the radio, the telly, using 
all the means of education, awareness creation to do that” (Brenda, FG2, Z. 536- 
546). 

Bei der Vermittlung des Wissens stießen sie an Grenzen (vgl. Kapitel 4.2.6 In¬ 
tervenierende Bedingungen), jedoch wurde es als Flauptmethode der Einstel¬ 
lungsveränderung gesehen. Dies basiert auf der Annahme, dass Menschen, die 
Informationen über die negativen Folgen von sexuellem Missbrauch haben, auf 
Grundlage dieser neuen Informationen ihr Verhalten ändern. Dabei rückten vor 
allem mögliche körperliche Konsequenzen und Konsequenzen wie Unfruchtbar¬ 
keit bei Mädchen in den Fokus. 



186 


4 Ergebnisse 


“It's not just the constitutional factor to say it is legal, but it's the education that if 
you do this, you are going to destroy this girl, she can lose her womb, she can lose a 
lot of vitals that a gynaecologist may never be able to repair. I mean, urine and all 
these things could be completely destroyed, because the vagina will not be ready for 
that act. Yes. So it's (.) it's about making people know the health risk first before 
even the legal risk. People will understand the health risk, I think people would not 
do it” (Francis, i7, Z. 396-414). 

ln der Vermittlung von Handlungswissen auf der Gemeindeebene nahmen Fach¬ 
kräfte sich selbst in einer Multiplikatorenrolle wahr, durch die sie es Akteuren 
wie Kinderschutzkommissionen auf lokaler Ebene ermöglichen wollten, bei Fäl¬ 
len von Kindeswohlgefährdung als Erstansprechpartner zu fungieren. Ziel war 
der Aufbau eines Netzwerks und eines Schutzsystems von kompetenten Bezugs¬ 
personen um die Kinder heram. 

Die Weitergabe des eigenen Wissens war ein wichtiger Handlungsbereich, 
und Teilnehmerinnen und Teilnehmer äußerten, dass durch diese Aufklärung das 
Bewusstsein gegenüber Kinderrechten zugenommen hätte. 

“And one of the feedbacks, um, we receive from most of the places we go is that the 
teachers keep telling us that after trainings, anytime they come to dass and they are 
teaching something, sometimes, the child may realise to the teacher ‘you are abusing 
us, refer to the rights’, you know, and it's interesting. It's fun, but they are learning as 
well” (Elizabeth, FG3, Z. 503-512). 

Aufklärung war jedoch kein rein autoritärer Prozess, sondern ein Prozess, der 
kulturelle Ressourcen nutzte. So schätzten Fachkräfte die wichtige Rolle der er¬ 
weiterten Familie und den Aufbau sozialer Netzwerke, die als kulturell veröltet 
beschrieben wurden. Sie verstanden sich zudem in einer partnerschaftlichen Be¬ 
ziehung mit traditionellen Autoritäten, die als wichtige Wissensquelle und ge¬ 
achtete Personen als weitere Multiplikatoren eingesetzt wurden. Darin bestand 
auch eine Hoffnung auf größere soziale Akzeptanz der Veränderungsarbeit, da 
diese nicht mehr als fremdartig wahrgenommen wurde. Die Arbeit mit Gemein¬ 
den wurde als wichtiger Teil der Präventionsarbeit bei sexuellem Missbrauch ge¬ 
sehen, da diese traditionell Schutz für Kinder böten. Eine Rückkehr zu traditio¬ 
nellen Schutzsystemen wurde dabei der Umsetzung neuer, institutioneller 
Schutzsysteme vorgezogen. 

“But we are still revisiting that old System, the extended family System, but the 
childcare and protection, that is the care reform that we're talking about, institution- 
alization being the last resort, and that family members and (.) at worst, Community 
members -because you want the children to still identify with the community they 
are coming from and all that- so not just identify, but having someone who is so 
committed and dedicated to provide care and protection for that child. So we are try- 
ing, as an institution, to go back to pick some of those good practices” (Brenda, 
FG2, Z. 794-803). 
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We are going back, like she said, now we have this family (.) and family welfare 
policy. I think, we do more education, we go back to the hosts, because we decided 
to do with you. With the white System, the foreign System, and it is not happening. 
So we go back to our own culture and see how best we can, I mean, do it alongside 
the new, I mean, the foreign one. Because we are at a development stage, we can't be 
so outmoded as we were some years back. We have to change. We address it with 
that. So we change” (Sophia, FG2, Z. 819-824). 

Veränderung war einerseits unumgänglich, andererseits bedeutete sie für die bei¬ 
den Fachkräfte in FG2, dass ein neuer Weg gefunden werden musste, der weder 
der alte sei, noch der fremde, „weiße“ Weg, der als isolierend für Kinder wahr¬ 
genommen wurde. Flier wurde Kultur explizit als Ressource genannt und als Ge¬ 
genpol zu einer nachgeahmten Fremdkultur positioniert, ln diesem Erneuerungs¬ 
prozess wurden kulturelle Ressourcen wie das erweiterte Familiensystem mit 
einbezogen. 

Seitens der Laien wurde dies dadurch gespiegelt, dass die Treffen mit Kin¬ 
derschutzorganisationen neben der eigenen Erfahrung mit als Informationsquelle 
angegeben wurden. 

“I believe that all the knowledge we have about this topic, we learned from our own 
wards and through the interactions we have with them. Also, we got some of the 
knowledge from the various meetings we have had with the foundations and orga- 
nized groups that come to interact with us” (Henry, FG6, Z. 105-108). 


Persönliches Engagement und Vernetzung 

Sowohl Fachkräfte als auch Laien beriefen sich auf die Notwendigkeit des per¬ 
sönlichen Engagements im Kinderschutz. Während Laien dies als Beobachtung 
des Lebens auf der Straße und Einschreiten bei der Gefährdung der Kinder ande¬ 
rer verstanden, bedeutete es für Fachkräfte, über die offizielle Verpflichtung hin¬ 
auszugehen, da es wenige Alternativen gab. Dies umfasste die Erfüllung 
verschiedener Rollen. 

“So when a child comes to you and has been abused, then it's almost like you have 
to go out there and build the safety net for that child. Pay for their medicals, pay for 
their police reporting, pay - and pay, also, so they get justice, and usually, the justice 
System can take up to two years, tliree years of going to court, and if you know the 
trauma the person has gone through already, they don't have the time to be going to 
court for two years, so as an Organization or as an individual trying to help, you be- 
come almost like the government, the NGO and the child's parent” (Francis, i7, Z. 
531-545). 

Die Bewältigung der FKirden, die im Umgang mit sexuellem Missbrauch entste¬ 
hen (vgl. Kapitel 4.2.6 Intervenierende Bedingungen), wurde in Relation zum 
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persönlichen Engagement gesehen. Motivation, begrenzte Ressourcen und Hand¬ 
lungsoptionen wurden als Faktoren erlebt, die das eigene Handeln steuerten und 
das Ergebnis des individuellen Fallverlaufs beeinflussten. 

“Well, if you push, sometimes, if you have the energy or the strength to push, some- 
times you make some breakthrough. Or if still the other party is willing, you can go 
a bit higher or change the police Station or something. You know, sometimes, too, if 
you know other officers you can also refer the case and they will help with the pro- 
cess” (Daniel, FG3, Z. 488-497). 

Flexibilität war dabei ein wichtiges Kriterium, da Fachkräfte eigenständig Lö¬ 
sungswege entwickelten, wo sie Grenzen erlebten. So wandten sie beispielsweise 
Strategien an, wie die Polizeistation zu wechseln, wenn sie dort eine negative 
Reaktion erlebten, sich an immer neue Personen zu wenden auf der Suche nach 
Unterkunft für ein betroffenes Kind, das keine verlässlichen Bezugspersonen 
hatte, und wiederholt selbst nachzufragen und Geld aufzuwenden, um die Straf¬ 
verfolgung zu sichern. Dies ging oft über die institutioneilen Ressourcen hinaus, 
so dass persönliche Ressourcen aufgewendet wurden. 

Während das Gesetz als Autorität anerkannt wurde, erlebten die Teilnehme¬ 
rinnen und Teilnehmer dennoch viel Handlungsfreiheit und mangelnde Struktu¬ 
ren in Bezug auf seine Umsetzung. Dies bewältigten sie unter anderem, indem 
sie sich selbst Netzwerke mit anderen Institutionen aufbauten und durch Zu¬ 
sammenarbeit die Verantwortung aufteilten. 

“And we have also established a networking relationship. So for example, if a victim 
comes here and has gone through all the processes and has to come through 
DOVVSU, officially, we give a brief history about a case and then a sort of help 
with that, then refer to a networking agency, and we are linked to all their regional 
Offices, so from there on, we will keep, um, following up on the case to ensure that 
the victim is given the sort of help that is required. And then aside that, once you do 
the community market, church, and then school sensitisation programmes” (Eliza¬ 
beth, FG3, Z. 466-482). 

Ein effektiver Hilfsprozess wurde als Vorgehen beschrieben, das alle Seiten mit 
einbeziehe, um die Unterstützung des Kindes während eines langwierigen Pro¬ 
zesses zu sichern und viele Akteure in die Präventionsarbeit mit einzubeziehen. 


Empowerment 

ln FG2 kam schließlich ein weiterer Punkt zur Sprache im Kontext der Macht¬ 
strukturen und Ausnutzung von Kindern für sexuelle Zwecke. Die Teilnehme¬ 
rinnen sprachen sich hier für eine Stärkung von Frauen aus, so dass sie stärker 
von Männern unabhängig seien und einen Mann, der sie oder die Kinder schlecht 
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behandelte, verlassen könnten. Die wirtschaftliche und rechtliche Stärkung von 
Frauen bedeutete für die Teilnehmerinnen die Eröffnung einer Wahlfreiheit und 
verschiedener Handlungsmöglichkeiten. 

“Women have to be empowered. I mean, economically. Because if you are, you 
know, those days are gone when you think the moment you are married, the husband 
will provide for everything. Those days are gone. Even if you are married, you still 
have to be empowered economically. So that you don't allow the man to teil you, or 
go to the man for everything. With that, you'll be able to stay and take care of your 
children, but if it comes to the worst, and you want to leave the relationship, you go 
with your kids, especially the girls, you don't leave them behind. And the younger 
ones. You go with them. But it is when you don't have any livelihood and you look 
at the Situation being so bad that you decide to go and leave the children. So they 
have to be economically empowered” (Brenda, FG2, Z. 322-335). 

Bei Laien kamen diese Geschlechterverhältnisse nicht zur Sprache, auch wenn 
ein Teilnehmer eine größere Selbstkontrolle von Männern forderte, da dies die 
sexuellen Übergriffe begingen: 

“What I have to say is on the men, that they should try and control their sexual de- 
sires. If they are able to do that the rape (or child sexual abuse) will also stop” (Jo¬ 
seph, FG5, Z. 232-235). 

Laien sprachen sich zudem dafür aus, dass Kinder durch Informationen über ihre 
Rechte sowie Sexualaufklärung gestärkt werden sollten. Dies sollte es ihnen er¬ 
möglichen, bei sexueller Belästigung „nein“ sagen zu dürfen. 

“[I]f he touches her breasts and she does not complain or say anything he’ll do that 
all the time but if she complains it may not be repeated” (Collins, FG8, Z. 353-355). 

Diesem Vorschlag liegt die Annahme zu Grunde, dass Kinder sich selbst vor 
Missbrauch schützen könnten. Eine Stärkung des Selbstschutzes der Kinder und 
ihrer Bezugspersonen, vor allem der Mütter, wurde damit als Grundlage für die 
Früherkennung und Beendung sich anbahnender sexueller Übergriffe gesehen. 


4.2.6 Intervenierende Bedingungen: Nichts passiert 

Fachkräfte wurden explizit nach Herausforderungen in ihrer Arbeit und ihrem 
Umgang mit diesen Herausforderungen gefragt. Intervenierende Bedingungen 
sind in diesem Zusammenhang Umstände, die sich auf die Auswahl der Hand¬ 
lungsstrategien, ihre Effektivität und ihr Ergebnis auswirken. Sie sind Teil des 
Kontextes, in dem sexueller Missbrauch und der Hilfsprozess stattfrnden, sind 
jedoch im engeren Sinne speziell jene Aspekte des Umfeldes, die als Eingreifen 
in das Handeln wahrgenommen werden. 



190 


4 Ergebnisse 


Mangelnde und inaktive Strukturen 

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer unterschieden wiederholt zwischen der 
Kinderschutzpraxis, wie sie wünschenswert sei, und der Kinderschutzpraxis, die 
sie im Alltag erlebten. Sexueller Missbrauch war demnach ein vermeidbares 
Übel, das zwar Teil der Realität sei, bei dem aber im Idealfall durch das System 
ein professionelles Vorgehen durch Strafverfolgung und Hilfsmaßnahmen für 
Betroffene gut vorgegeben seien. Das Gesetz wurde auch hier immer wieder als 
positive Autorität herausgestellt. Die Fachkräfte beschrieben dabei einen Kon¬ 
flikt dazwischen, wie die Dinge funktionieren sollten, und der Tatsache, wie Hil¬ 
fe in der Praxis ablaufe. Die Praxis wurde dabei als weniger strukturiert, chao¬ 
tisch und unvorhersehbarer erlebt, woraus ein Versagen des Sicherheitsnetzes 
resultiert. Die Theorie könne dabei nur bedingt auf die Praxis vorbereiten. 

“Well, uh, I read a lot, I have experienced a lot, apart from reading, uh, I have come 
into contact with a lot of people who have been abused and I reflect on what I have 
studied. I connect with their stories. And they relate to what I teil them and a lot of 
them have been through practicals. Some of the things that I have read about com- 
pletely does not apply when it comes to the real Situation, so (..) part in leaming, part 
in experience, the majority has been in experience” (Francis, i7, Z.502-514). 

Ein Hauptgrund, den Teilnehmer und Teilnehmerinnen für diesen Unterschied 
nannten, war die Abwesenheit und Inaktivität der vorgesehenen Strukturen. Die¬ 
se seien unterfinanziert und das Personal sei mangelnd ausgebildet, so dass es zu 
einer Inaktivität aufgrund von Unwissenheit und mangelnden Ressourcen kom¬ 
me, die alles lähme. Dies zeige sich in jedem Bereich, seitens des Jugendamtes, 
der Strafverfolgungsbehörden und des Gesundheitssystems. Insbesondere staatli¬ 
che Systeme wurden hier kritisiert und als ineffizient und langwierig beschrie¬ 
ben. 


“I know that, well, probably, sometimes, they are understaffed, they don't have- 
some of them don't have needed resources to work with, some of them also are not 
trained enough, you know, to understand the sensitive way the issue needs to be 
worked on and all. You know, so it's- sometimes, they just don't know what to do, 
that’s all” (Daniel, FG3, Z. 473-481). 

“Um, we have issues of the System itself not working, as in the System, the safety 
net around children not working. The police is charging you money. The hospitals 
are charging you money. The jury that should be doing this is expecting you to pay 
for their transportation to come to court. The counsellors are not existent, the psy- 
chological, the clinical psychologists are short in numbers” (Francis, i7, Z. 521-531). 

Es gab für die Teilnehmerinnen und Teilnehmer einen Mangel an Hilfemöglich¬ 
keiten für Betroffene, der sich aus strukturellen Defiziten ergab. 
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Innerhalb dieses Systemversagens erlebten sich Fachkräfte aus Gebieten außer¬ 
halb der Hauptstadt aufgrund regionaler Unterschiede als benachteiligt und be¬ 
mängelten, dass das Geld, das durch Ölförderung in der Western Region verdient 
werde, nie bei sozialen Organisationen ankomme. 

“This oil that they are exploring (..) whatever revenue that they get goes to the gov- 
emment. But still, we are here lacking resources. Everybody- every meeting, every 
meeting, they mention Western Region when it comes to sexual abuse. I mean, 
commercial sex work among children, they will mention -unless the person was 
busy- that maybe, she will forget to mention, oh, she will mention, by the end of the 
presentation, Western Region. Why Western Region? Oh, because of the oil, be- 
cause of the oil. Yes, because of the oil! We did not ask God to bring, to give us the 
oil. The children did not ask. If I'm saying ‘we’, I mean the children did not ask. But 
God gave the oil to us. And through the oil, these abuses have come. What do they 
have to do? They have to help! The institutions in the region, so that they can figlit 
against those social devices. But here it's a case, we don't get anything” (Sophia, 
FG2.Z. 1107-1122). 

Dieses Misstrauen gegenüber dem Geldfluss von staatlicher Seite wurde in Be¬ 
zug auf die Strafverfolgungsbehörden noch expliziter, da Polizeikorruption als 
normaler Alltag erlebt wurde. Dies wurde teils auf den Ressourcenmangel zu¬ 
rückgeführt, der dazu führe, dass Polizisten Zuschüsse wie Benzingeld und Be¬ 
arbeitungsgebühren erwarteten. Neben polizeilicher Korruption spielten andere 
finanzielle Hürden, wie die der medizinischen Untersuchung nach sexuellem 
Missbrauch, deren Kosten nicht übernommen wird, eine Rolle. Schließlich lag 
die Beweislast für Fälle sexuellen Missbrauchs bei der Anklage, wodurch in den 
meisten Fällen keine strafrechtliche Verurteilung zu erreichen war. 

Aus diesen Strukturen entsteht ein Ungleichgewicht, das nach Ansicht der 
Fachkräfte dazu führt, dass finanziell schlechter gestellte Menschen im langwie¬ 
rigen Strafprozess aufgeben oder ihn gar nicht erst initiieren, da ihnen die Mittel 
fehlen und er eher eine größere Belastung als eine Hilfe bedeutet. 


Mangelnde Kooperation 

Dieses Machtungleichgewicht wurde jedoch teils auch als mangelnde Kooperati¬ 
on seitens der Betroffenen interpretiert. So äußerten Fachkräfte Frustration darü¬ 
ber, dass Menschen Fälle sexuellen Missbrauchs eher vertuschten als anzeigten. 
Die institutionellen Hürden bei der Anzeige von Fällen, wie unzureichende fi¬ 
nanzielle Mittel, wurden dabei anerkannt. 

“And then sometimes, too, the case become stagnant because after every report to 
the police the child has to be provided medical care. So that medical form is filled to 
prosecute the cases. And, um, most children, like most parents will just withdraw 
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because they have to pay huge fees to have the medical form signed. So they take 
the medical form, all right, they get to the hospital, but when they realise they're 
supposed to pay they just teil the medical officers that ‘okay, we'll come back’ and 
that's all. They never turn up again“ (Elizabeth, FG3, Z. 411-425). 

Gleichzeitig sahen Fachkräfte institutionelle Flürden auch als Ausflüchte an. Sie 
betonten die moralische Verantwortung, Fälle sexuellen Missbrauchs zu melden, 
da das Kindeswohl höher gestellt sei als das Misstrauen gegenüber offiziellen in¬ 
stitutioneilen Systemen. 

Daniel: And some people also are generally afraid of formal Systems, like 

police, social welfare and things like that. So they'll probably be qui- 
et about it. 

Interviewerin: Do you think they have a good reason to be afraid? 

Daniel: Hm (..) I don't know what the good reason would be (lacht). Because 

I think that once you are abused, you should have the courage to say 
T'll go and report it’. Even though some people don't, I think the rea¬ 
son may not be good enough to say because of that I'll let the child 
suffer (FG3, Z. 376-392). 

Das Ergebnis eines Missbrauchsfalls hing für Fachkräfte vor allem von der Ko¬ 
operation des Umfelds und der Täter-Opfer Konstellation ab, aus der ungleiche 
Machtverhältnisse resultierten. So schütze die Gemeinschaft im Allgemeinen ei¬ 
nen sozial angesehenen oder wohlhabenden Täter, insbesondere bei 
intrafamiliärem sexuellem Missbrauch, und zeige lediglich Fremdtaten an, wenn 
die Konsequenzen, beispielsweise durch Verletzungen oder eine Schwanger¬ 
schaft, sichtbar und gravierend seien. Kindern werde selten geglaubt und Fälle, 
in denen keine Penetration vorliege, würden ignoriert. 

“Very few people do [report], you see. For most people, they don't even believe the 
stories that the children teil us. You know, so- and, again, the children are also afraid 
to come and teil that they have been defiled or sexually abused. And for some peo¬ 
ple, until there's really penetration, they don't see it as anything” (Daniel, FG3, 
Z.353-361). 

“So they don't know when (.) until something maybe comes up, maybe the child be- 
comes pregnant or seriously sick (...) if nothing happens to the child, that ends there, 
nobody will care about it. But if something bad should happen, then the pressure lay 
with the child to talk about it, and then (.) if it involves a family member, they won't 
report to the police, they will resolve it at home. But if it's an Outsider, sometimes, 
they put pressure on the, um, par- parent or the guardian not to report to the police” 
(Jane, FG2, Z. 428-436). 

Die Fachkräfte erlebten sich selbst als machtlos gegenüber der geschlossenen 
Gemeinschaft, die sich vor den Täter stellt. 

Weiterhin wurde Kultur in diesem Zusammenhang explizit als Flindernis 
und Begründung für mangelnde Kooperation benannt. Sie war somit nicht nur 
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Ursache für Rituale, die als schädlich für Mädchen wahrgenommen wurden (vgl. 
Kapitel 4.2.2 Ursächliche Bedingungen), sondern auch Rechtfertigung oder Le¬ 
gitimationsbasis für gefährdende Praktiken gegenüber Kindern. 

Brenda: But it's not happening, even sometimes, even in parliament it becomes a 
problem, because that mentality is still there, that the child is a child and 
(.) it's the adult who decides what to do with the child. And I remember 
this thing about the age, in parliament, yes, especially- 
Sophia: 16 years, yeah. 

Brenda: Yes. Especially, it becomes a problem when- it became a problem, espe- 
cially those from the North, they wouldn't understand why- 
Sophia: -because of their culture and beliefs- 
Brenda: -aha, aha, so (.) we are still grappling with that. 

(FG2, Z. 546-563) 

Oft wurde der Kulturbegriff hier auf „andere“ Gruppen, wie beispielsweise Mus¬ 
lime oder Menschen, die im nördlichen Ghana oder in ländlichen Regionen le¬ 
ben, angewendet. Kultur war für die Teilnehmerinnen und Teilnehmer somit ei¬ 
nerseits eine Ressource, die sie in ihrer Aufklärungsarbeit mit Gemeinden 
instrumentalisierten, andererseits aber auch ein Hindernis, das von diesen Ge¬ 
meinschaften als Gegenposition instrumentalisiert wurde. Kultur fand sich damit 
thematisch sowohl als Legitimationsgrundlage für Kinderschutzsysteme, als 
auch als Legitimationsgrundlage für Widerstand gegen diese Systeme. 


Machtlosigkeit 

Neben inaktiven, ineffizienten oder nicht bestehenden Systemen einerseits, und 
mangelnder Kooperation der Menschen mit diesen Systemen andererseits, drück¬ 
ten Fachkräfte in Bezug auf ihre Herausforderungen ein subjektives Gefühl der 
Machtlosigkeit aus. Dies wurde im Kontext dessen genannt, einerseits helfen zu 
wollen, es jedoch nicht immer zu können. Daraus resultiere teils ein kollektives 
„Nichts-tun“, da Menschen glaubten, dass handeln sowieso zu keinem positiven 
Ergebnis führe. So konnte ein Strafverfahren beispielsweise an vermeintlich 
kleinen Hürden, wie der mangelnden Existenz einer Geburtsurkunde, für das be¬ 
troffene Kind scheitern. Bei Fachkräften hinterließ das den Eindruck, alleine ge¬ 
lassen zu werden, immer „hinterher sein“ zu müssen und selbst alle Rollen über¬ 
nehmen zu müssen oder aufzugeben. 

“Sometimes, going to collect even their birth certificates, because in Ghana, it's a big 
thing, they don't have the birth certificates. So the court will say: "Oh, if they do not 
have the birth certificate, how can you say that it's a minor? It's not a minor." You 
know, but whose job is it? Is it my job, as an individual who's trying to help?” 
(Francis, i7, Z. 557-565). 
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Diese Lähmung und das Thema der Hilflosigkeit fand sich auch bei Laien in ih¬ 
ren Diskussionen über den Umgang mit sexuellem Missbrauch wieder, wobei 
Laien in diesem Kontext Armut als Hindernis betonten. 

“I think that some of the things that contribute to sexual abuse from my side, what I 
think is (1) environment comes in. if you are living in a vulnerable environment you 
can fall victim to such things. Your parents themselves may have little to do to pro- 
tect you. It is not that the children are super heroes. When you look at or observe 
tliis environment and some areas I know, the environment is so vulnerable that the 
parents themselves can do very little to protect you or their children. You go to cer- 
tain environments and because the children themselves fall within certain geograph- 
ical areas and so are not exposed to such things. So they are more secured compared 
to children living in certain areas seemingly” (Collins, FG8, Z. 143-157). 

Eltern äußerten, ihre Kinder schützen zu wollen, es jedoch nicht immer zu kön¬ 
nen aufgrund des negativen sozialen Umfeldes. Es wurde zwischen dem sichere¬ 
ren Leben reicher Menschen und dem unsicheren Leben armer Menschen unter¬ 
schieden. Die Handlungsmöglichkeiten waren auch hier durch die äußeren 
Umstände beschränkt. 


4.3 Teilnehmende Beobachtung (2015) 

Die nachfolgende Tab. 4 bietet eine Übersicht über mögliche Fälle aus der teil¬ 
nehmenden Beobachtung mit einer Organisation, die mit Missbrauchsfällen in 
Accra arbeitet. Dabei wurden Fälle aus dem Austausch mit anderen Organisatio¬ 
nen hinzugezogen, da die Organisation, bei der die Beobachtung als Schwer¬ 
punkt durchgeführt wurde, nur zu weiblichen Betroffenen Kontakt hatte. Die 
Fälle wurden leicht verändert beziehungsweise gemischt, um die Identität der 
Betroffenen zu schützen; sie basieren jedoch auf realen Vorkommnissen. Eine 
Darstellung der Fälle erscheint notwendig, um anschließend genauer auf Aspekte 
der Arbeit im Umgang mit diesen Situationen einzugehen. 
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Tab. 4: Beispielfälle aus der teilnehmenden Beobachtung bei einer Kinder¬ 
schutzorganisation. 

Fallgeschichte Ergebnis des Falles 


Mildred wuchs mit ihrer Mutter und ih¬ 
ren vier jüngeren Geschwistern in einer 
kleinen Hütte in Accra auf. Kontakt 
zum Vater bestand nur sporadisch. Als 
sich ihre Mutter aufgrund eines Sucht¬ 
problems nicht mehr um sie kümmern 
konnte, wurde sie im Alter von neun 
Jahren zur Großmutter mütterlicherseits 
geschickt. Diese schickte sie nach der 
Schule zum Verkauf von Wasser auf 
die Straße. Oft verdiente Mildred dabei 
jedoch nicht genug Geld und traute sich 
nicht nachhause. Ein 40-jähriger Mann 
aus der Nachbarschaft begann, ihr täg¬ 
lich Geld für Nahrungsmittel zu geben. 
Eines Tages bat er sie in sein Haus und 
missbrauchte sie dort sexuell. Als Mild¬ 
red der Großmutter davon erzählte, ging 
diese zum Haus des Mannes und ver¬ 
langte als Entschädigung Geld von ihm. 
Danach verwies sie Mildred des Hauses 
und sagte, sie solle bei ihm leben. Der 
Mann nahm Mildred bei sich auf und 
heiratete sie in einer traditionellen (ille¬ 
galen) Zeremonie. In den folgenden 
Jahren missbrauchte und „heiratete“ der 
Mann zwei weitere Mädchen im Alter 
zwischen 9 und 15 Jahren. Mildred ver¬ 
brachte fünf Jahre im Haus des Täters 
und wurde im Alter von 14 Jahren von 
der Polizei aus der Situation geholt. 


Der Fall wurde durch Zufall aufgrund ei¬ 
ner Auseinandersetzung unter den betrof¬ 
fenen Mädchen auf der Straße bekannt 
und wurde DOVVSU gemeldet. Die Po¬ 
lizei nahm die Anzeige auf und verhafte¬ 
te den Täter, jedoch erst, nachdem die 
Kinderschutzorganisation Benzingeld 
und Bearbeitungskosten bezahlte. Die 
Verhandlung vor Gericht dauerte zwei 
Jahre und der Täter wurde zu einer Ge¬ 
fängnisstrafe von neun Jahren verurteilt. 
Zwischenzeitlich gab es beim Prozess 
große Probleme, da die Mädchen von 
Nachbarn unter Druck gesetzt wurden, 
ihre Aussage zurückzuziehen. 

Mildred konnte nicht weiter in ih¬ 
rer Nachbarschaft leben, da sie von 
Nachbarn beschimpft und beschuldigt 
wurde, ihren Ehemann eingesperrt zu ha¬ 
ben. Sie verbrachte die nächsten zwei 
Jahre in einem Frauenhaus und erhielt 
dort therapeutische Unterstützung. Mit 
16 begann sie eine Ausbildung zur Frisö¬ 
rin in einer Schule außerhalb der Stadt. 
Sie möchte keinen Kontakt zu ihrer Mut¬ 
ter aufgrund des Suchtproblems, braucht 
aber aus rechtlicher Sicht einen Vor¬ 
mund. Die Familie väterlicherseits ist der 
Ansicht, dass sich eine Frau in den Ferien 
um Mildred kümmern sollte und 
Mildreds Ausbildungsgebühren werden 
nur bezahlt, sofern sie in ihre Familie 
„reintegriert“ wird. Außer der Mutter hat 
jedoch niemand Interesse an ihr. 
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Fallgeschichte 


Ergebnis des Falles 


Hope wuchs mit ihrem Vater und ihrer 
kleinen Schwester in einem Dorf außer¬ 
halb Accras auf, nachdem ihre Mutter 
früh verstarb. Als sie 15 Jahre alt war, 
stritt sie sich auf dem Heimweg von der 
Schule mit ihrer Schwester. Ein 29- 
jähriger Mann aus der Nachbarschaft gab 
vor, den Streit schlichten zu wollen und 
schickte die jüngere Schwester weg, um 
mit Hope zu sprechen. Danach zerrte er 
sie in ein Gebüsch und vergewaltigte sie. 
Er drohte, sie umzubringen, falls sie je¬ 
mandem davon erzähle. Hope schwieg 
zunächst, vertraute sich jedoch ihrem Va¬ 
ter an, als sie nach drei Monaten merkte, 
dass sie schwanger war. 


Der Vater konfrontierte die Familie des 
Täters mit den Anschuldigungen. Da¬ 
raufhin gab der Täter seine Schuld zu, 
entschuldigte sich bei Hopes Vater und 
gab diesem 20 Cedi (5 Euro). Als Hope 
einer Mitarbeiterin der Kinderschutzor¬ 
ganisation davon erzählte, zeigte diese 
den Fall bei der Polizei an. Die Polizei 
unternahm jedoch nichts, da es keine 
Zeugen für die Tat gab und der Täter sie 
nun abstritt. 

Aufgrund der außerehelichen 
Schwangerschaft wurde Hope ihrer 
christlichen Schule verwiesen. Hope war 
nicht krankenversichert. Obwohl Unter¬ 
suchungen für schwangere und Gebären¬ 
de theoretisch umsonst sind, sind mögli¬ 
che Komplikationen bei der Geburt hier 
nicht mit eingeschlossen. Hope ging da¬ 
her zur Geburt des Babys in ein Frauen¬ 
haus. Sie wollte ihr Kind zur Adoption 
freigeben, dies ist jedoch ohne die Zu¬ 
stimmung des Vaters nicht möglich. Ihr 
wurde vom Jugendamt vorgeschlagen, 
das Baby in einem Krankenhaus auszu¬ 
setzen, da sie ohnehin ein „schlechtes 
Mädchen“ sei. Staatliche Unterstützung 
für Hope gibt es nicht. Obwohl sie ihr 
Kind zunächst im Austausch für eine Be¬ 
zahlung der Schulgebühren zur Adoption 
freigeben wollte (ein illegaler Handel mit 
Adoptiveltern), entschied sich Hope auf 
Druck ihres Vaters nun doch, das Baby 
zu behalten. Sie lebt weiterhin in der 
Nachbarschaft ihres Vergewaltigers. 
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Fallgeschichte 


Ergebnis des Falles 


Beth wuchs mit ihrem älteren Bruder als 
Straßenkind in einem Slum von Accra 
auf, nachdem ihre Eltern verstorben wa¬ 
ren. Sie wollte zur Schule gehen, konnte 
sich dies jedoch nur mithilfe einer Orga¬ 
nisation leisten, die ihre Schulgebühren 
übernahm. Als im Alter von 16 Jahren ih¬ 
re Noten schlechter wurden, da sie neben 
der Schule viel arbeitete und wenig Zeit 
zum Lernen hatte, bot ihr ihr 52-jähriger 
Lehrer an, er würde ihr kostenlos Nach¬ 
hilfe geben und ihre Schulbücher kaufen, 
sofern sie niemandem davon erzähle. 
Nach einigen Wochen begann er im Lau¬ 
fe der Nachhilfestunden, Beth zu begrab- 
schen und erzählte ihr, was für eine schö¬ 
ne, reife Frau sie schon sei. Als er von ihr 
Sex im Austausch für die Nachhilfe ver¬ 
langte, traute sich Beth nicht, abzulehnen, 
da sie ihre Schule zu Ende machen woll¬ 
te, auch wenn sie ihrer eigenen Angabe 
nach beim Sex oft weinen musste und 
versuchte, Ausflüchte zu finden. Als Beth 
nach einigen Monaten schwanger wurde, 
erzählte sie ihrem 19-jährigen Bruder da¬ 
von. Dieser schlug sie, weil sie eine „Hu¬ 
re“ sei, versprach jedoch, sich um sie und 
das Baby zu kümmern. 


Beths Bruder ging mit ihr zur Polizei. 
Diese holte den Lehrer in denselben 
Raum mit Beth und wies beide an, „ih¬ 
re Seite der Geschichte“ zu erzählen. 
Der Lehrer stritt Beths Aussage ab, 
scherzte mit den Polizisten und gab 
ihnen 1.000 Cedi (250 Euro), um die 
Anschuldigungen verschwinden zu 
lassen. Er schrieb Beth weiterhin Lie¬ 
besbriefe. 

Beth brach die Schule ab. Sie 
wollte eine Abtreibung vornehmen 
lassen, was aus rechtlicher Sicht bei 
Gefährdung der Gesundheit der Mutter 
möglich wäre, diese wurde ihr jedoch 
von der Krankenschwester in der Kli¬ 
nik, die sie beschimpfte, verweigert. 
So suchte Beth einen Hexendoktor auf, 
der die Abtreibung unter unhygieni¬ 
schen Bedingungen durchführte, so 
dass Beth mit einer lebensbedrohli¬ 
chen Infektion von ihrem Biuder ins 
Krankenhaus gebracht wurde. Beth er¬ 
hielt medizinische Hilfe, wird jedoch 
selbst keine Kinder mehr bekommen 
können. Sie lebt bei ihrem Bruder und 
möchte die Schule abschließen, wartet 
jedoch auf einen Platz an einer ande¬ 
ren Schule. 
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Ella wuchs alleine mit ihrer Mutter in ei¬ 
ner änneren Gegend in Accra auf und 
ging nicht zur Schule, da sie Kenkey auf 
der Straße verkaufte. Als sie 13 Jahre alt 
war, schickte ihre Mutter sie zu ihrem 
Freund, um Geld abzuholen, mit dem sie 
die Miete für ihre Unterkunft bezahlten 
wollte. Der Freund der Mutter vergewal¬ 
tigte Ella. Diese erzählte ihrer Mutter da¬ 
von, jedoch beschuldigte diese sie, den 
Mann verführt zu haben, schlug sie und 
setzte Ella auf die Straße. Nach einiger 
Zeit fand Ella heraus, dass sie schwanger 
war, und suchte Hilfe bei der Kinder¬ 
schutzorganisation. 


Ella weigerte sich, den Fall bei der Poli¬ 
zei anzuzeigen und wollte ihr Baby be¬ 
halten. Die Organisation bemühte sich 
daher in erster Linie, eine Unterkunft für 
Ella zu finden, jedoch bestimmt das orts¬ 
ansässige Jugendamt Pflegefamilien nur 
für Waisenkinder und war für Ellas Fall 
nicht zuständig. Weitere Verwandte oder 
Freunde ließen sich nicht ausfindig ma¬ 
chen. Ella wurde daher zunächst inoffizi¬ 
ell im Haus einer Mitarbeiterin der Kin¬ 
derschutzorganisation untergebracht. 

Ein Jahr nach der Geburt des Ba¬ 
bys begann Ella im Alter von 15 Jahren 
eine Beziehung mit ihrem 20-jährigen 
Freund, in dessen Wohnung sie zog. Da 
ihr Freund sie finanziell unterstützte und 
ihr Baby als sein Kind annahm, sah sie 
sich nicht in der Lage, auf der Benutzung 
von Kondomen zu bestehen und wurde 
mit 16 erneut ungewollt schwanger. Sie 
möchte nicht zur Schule zurückgehen 
und keine Ausbildung machen, da sie 
wenig Zukunft für sich selbst sieht und 
Angst hat, ihrem Vergewaltiger auf der 
Straße zu begegnen. Sie ist finanziell von 
ihrem Freund abhängig und möchte bei 
ihm bleiben. Obwohl die Kinderschutz¬ 
organisation die Kosten für eine Psycho¬ 
therapie übernehmen würde, gibt es in 
der Region keine Psychotherapeuten, die 
in für Ella erreichbarer Entfernung tätig 
sind. 
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Abdul wuchs mit seinen Eltern in einem 
Dorf im Norden Ghanas auf, kam jedoch 
im Alter von 12 Jahren alleine nach Acc¬ 
ra, um Arbeit zu finden, in der Hoffnung 
auf eine Ausbildungsstelle. Tagsüber ver¬ 
kauft er Kaugummis auf der Straße, 
abends geht er ins wohlhabendere Gebiet, 
wo sich Touristen aufhalten, und ver¬ 
sucht, durch akrobatische Darbietungen 
Geld zu verdienen. Als er 14 Jahre alt 
war, lernte er hier eine 38-jährige Frau 
kennen, die ihm Geld zusteckte und Ge¬ 
schenke machte. Schließlich lud sie ihn in 
ihr Haus ein und versprach ihm finanziel¬ 
le Unterstützung, wenn er eine „Bezie¬ 
hung“ mit ihr einginge. Diese sexuelle 
„Beziehung“ erstreckt sich nun über ein 
halbes Jahr. 


Abdul selbst definiert das, was mit ihm 
geschieht, nicht als Missbrauch, sondern 
gibt vor den anderen Jungen damit an, 
eine „Sugar Mommy“ zu haben, auch 
wenn er Erwachsenen gegenüber äußert, 
sich manchmal davor zu ekeln. Er möch¬ 
te die Identität der Täterin nicht preisge¬ 
ben, weil er ihre finanzielle Unterstüt¬ 
zung nicht verlieren möchte. 
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Scotia wuchs mit beiden Eltern und einer 
jüngeren Schwester in einem reicheren 
Viertel von Accra auf. Als sie acht Jahre 
alt war begann ihr Vater, sie sexuell zu 
missbrauchen und erzählte ihr, dass dies 
alle Väter mit ihren Töchtern täten, um 
sie zu „guten Ehefrauen“ zu machen. Der 
Missbrauch erstreckte sich über vier Jah¬ 
re. Scotia erzählte jedoch erst im Alter 
von 14 Jahren einer Mitarbeiterin der 
Kinderschutzorganisation davon, aus 
Sorge um ihre kleine Schwester. 


Der Fall wurde bei DOVVSU angezeigt, 
die den Vater verhafteten, der ein Ge¬ 
ständnis ablegte. Die Verhandlung dauer¬ 
te 18 Monate, und Scotias Vater wurde 
zu 10 Jahren Haft verurteilt. Zwischen¬ 
zeitlich setzte Scotias Mutter ihre Toch¬ 
ter unter Druck, die Aussage zurückzu¬ 
ziehen um nicht ihren eigenen Vater ins 
Gefängnis zu bringen. Ohne das Ein¬ 
kommen des Vaters wurde die Familie 
obdachlos. 

Scotia, die jetzt 15 Jahre alt ist, 
ihre Mutter und ihre Schwester zogen mit 
finanzieller Unterstützung von der Kin¬ 
derschutzorganisation in eine Wohnung. 
Sozialhilfe für die derzeit arbeitslose 
Mutter gibt es nicht. Das familiäre Ver¬ 
hältnis ist angespannt und Scotias Mutter 
sieht sich nicht in der Lage, ihre Kinder 
zu unterstützen und lässt sie oft über 
mehrere Tage oder Wochen alleine. 
Scotias Ausbildung leidet darunter und 
sie gibt an, mit der Versorgung ihrer 
kleinen Schwester überfordert zu sein. 
Dennoch möchte sie bei ihrer Mutter 
bleiben, und es gibt keine anderen Ver¬ 
wandten in der näheren Umgebung, die 
helfen könnten. Scotias Mutter setzt sie 
unter Druck, sich einen älteren Freund 
mit Geld zu suchen, um finanzielle Un¬ 
terstützung zu bekommen. 
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Fatima kam im Alter von zehn Jahren mit 
ihrer Mutter und ihrer kleinen Schwester 
illegal von Nigeria nach Ghana, wo die 
Familie meist ohne Unterkunft auf der 
Straße lebte. Als die Mutter in Accra kei¬ 
ne Arbeit fand, kehrte sie nach einem Jahr 
mit der kleinen Schwester nach Nigeria 
zurück, ließ Fatima jedoch zurück, da sie 
alt genug sei, für sich selbst zu sorgen. 
Fatima lebte auf der Straße und versorgte 
sich durch kleinere Dienstleistungen so¬ 
wie Prostitution. 


Fatima, die jetzt 13 Jahre alt ist, spricht 
nicht darüber, wie sie ihr Geld verdient 
hat, möchte aber gerne zur Schule gehen 
und in Ghana bleiben. Sie wurde daher 
von der Kinderschutzorganisation in ei¬ 
nem Internat untergebracht, wo sie eine 
sichere Unterkunft hat und ihre Schulbil¬ 
dung nachholen kann. Fatima fand sich 
in der strengen christlichen Schule nur 
schwer zurecht und wurde ihrer verwie¬ 
sen, als sie mit einem Jungen beim Küs¬ 
sen erwischt wurde. Ähnliches passierte 
in zwei weiteren Schulen, von denen sie 
weglief. Fatima ist zu jung, um im Frau¬ 
enhaus aufgenommen zu werden; andere 
Unterkünfte oder therapeutische Wohn¬ 
heime für junge Mädchen gibt es nicht. 
Familienangehörige hat Fatima in Ghana 
nicht. Sie wurde daher bei einer älteren 
Dame in der Nachbarschaft unterge¬ 
bracht, die anbot, sich um Fatima zu 
kümmern, jedoch lief sie auch von dort 
weg und lebt weiterhin auf der Straße. 
Die Kinderschutzorganisation möchte 
versuchen, Fatimas Mutter in Nigeria 
ausfindig zu machen. 
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Naila lebte in einer ärmeren Gegend in 
Accra weitgehend bei ihrer Großmutter 
unter einer kleinen Überdachung aus 
Wellblech auf der Straße. Sie ging nicht 
zur Schule, da sie aufgrund einer vermu¬ 
teten geistigen Behinderung nicht auf die 
gleiche Weise wie andere Kinder lernen 
konnte. Dies machte es ihr auch schwer, 
anderweitig tätig zu sein, so dass sie von 
ihrer Großmutter unterstützt wurde. 
Tagsüber verbrachte sie viel Zeit bei der 
Kinderschutzorganisation, auch wenn sie 
Schwierigkeiten in der Interaktion mit 
anderen Kindern und Jugendlichen hatte. 
Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der 
Kinderschutzorganisation machten sich 
Sorgen um die nun dreizehnjährige Naila, 
da sie sexualisiertes Verhalten zeigte und 
sich immer mehr zurückzog, kaum noch 
sprach und sich in ihren Fähigkeiten zu¬ 
rück entwickelte. Auf Nachfragen hin 
machte Naila einer Mitarbeiterin gegen¬ 
über Andeutungen, dass sie von Freunden 
ihres Bruders mehrfach vergewaltigt 
worden sei. 


Was genau Naila wiederfahren ist, bleibt 
unklar, da sich ihre Geschichte immer 
wieder ändert und sie Schwierigkeiten in 
der Kommunikation hat. Eine Strafan¬ 
zeige ist daher aussichtslos, und das Ju 
gendamt kann nichts für sie tun. Nailas 
Großmutter kann das Mädchen kaum 
schützen, da sie selbst wenig zu Hause ist 
und Naila oft tagelang verschwindet. 
Andere Erwachsene gibt es in Nailas Le¬ 
ben nicht, und es ist zu vennuten, dass 
Naila aufgrund ihrer Vulnerabilität als 
Straßenkind immer multiplen Gefähr¬ 
dungen ausgesetzt wäre. Die Kinder¬ 
schutzorganisation versucht daher, Naila 
in der einzigen Förderschule in Ghana 
unterzubringen, die ein Internat ist. Dies 
ist aufgrund der begrenzten Plätze und 
hohen Schulgebühren jedoch schwierig. 


Die Hauptziele der Kinderschutzorganisation sind es, nach eigener Angabe der 
Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter, einerseits Gerechtigkeit zu erlangen, und 
andererseits die (Re)integration in die Familie zu fördern. Gleichzeitig ist die Fi¬ 
nanzierung der Einrichtung als NGO davon abhängig, ob sie sich mit Kinder¬ 
rechten befasst, weshalb sie verpflichtet ist, Kinderrechtsverletzungen mit recht¬ 
lichen Mitteln (Information der Sondereinheit DOVVSU der Polizei) zu 
begegnen. Diese Schlitte entsprachen nicht immer den Wünschen der Betroffe¬ 
nen oder ihrer Familien, wobei der Wunsch der Betroffenen oft ambivalent war 
und wechselte. Wie die Fallbeispiele in Tab. 4 zeigen, ist das Einleiten rechtli¬ 
cher Schritte mit erheblichen Hürden verbunden, die zu einer großen Belastung 
der Betroffenen über eine lange Zeit hinweg (18 Monate - 2 Jahre) führen, wenn 
es überhaupt zum Verfahren kommt, was wiederum stark vom externen Druck 
abhängt, der auf die Strafverfolgungsbehörden ausgeübt wird. 

ln einer Umgebung, in der sich das Leben weitgehend auf der Straße ab¬ 
spielt und sich informelle Unterstützungsnetzwerke zwischen Familien bilden, ist 



4.3 Teilnehmende Beobachtung (2015) 


203 


die Vertraulichkeit dabei schwer zu gewährleisten, und es ist wahrscheinlich, 
dass Nachbarn von den Vorfällen erfahren. Die Betroffenen werden stark stigma¬ 
tisiert, insbesondere in Fällen, in denen Mädchen durch den sexuellen Miss¬ 
brauch schwanger werden und den Vater des Babys anzeigen, da das Kind nun 
ohne Vater aufwächst und seine Versorgung nicht gesichert ist. Die Strafverfol¬ 
gung und der Prozess selbst sind für alle involvierten Parteien hingegen schwer 
nachzuverfolgen, da sie in der Regel kaum Englisch (die Gerichtssprache) spre¬ 
chen und teils mithilfe eines Übersetzers aussagen. Der soziale Druck, die Situa¬ 
tion ohne Einbeziehung der Polizei mit anderen Mitteln (Entschädigungsgeld) zu 
lösen, ist daher groß, was angesichts der mangelnden Ressourcen und Sensibili¬ 
tät der Polizei im Umgang mit diesen Fällen nachvollziehbar ist. Dennoch äußer¬ 
ten Betroffene, bei denen das Strafverfahren erfolgreich war im Nachhinein, froh 
darüber zu sein -trotz sozialer Stigmatisierung- da sie nun keine Angst vor dem 
Täter mehr haben müssten und ihnen offiziell bestätigt wurde, dass sie am Erleb¬ 
ten nicht schuld seien. 

Dies wirft die Frage auf, wie im Diskurs über Gerechtigkeit diese Gerech¬ 
tigkeit für wen unter welchen Umständen aussieht. Die hierarchische Ordnung 
der Kinderschutzorganisationen, die Mitglied im nationalen Netzwerk sind, be¬ 
sagt, dass Organisationen verpflichtet sind, Verstöße gegen die Rechte von Kin¬ 
dern zu ahnden. Gerechtigkeit ist hier eng mit einer Bestrafung der Täter ver¬ 
bunden. Die lokale soziale Flierarchie besagt Ähnliches, allerdings in anderer 
Form: So ist sexueller Missbrauch von Kindern zwar ein Verstoß, nicht jedoch, 
wenn das betroffene Mädchen zur Ehefrau genommen wird, da so aus der Sicht 
der involvierten Parteien die Versorgung des Mädchens (insbesondere bei einer 
Schwangerschaft) gesichert ist. Auch wenn sexueller Missbrauch von jüngeren 
Kindern als moralisch falsch gilt, bedeutet Strafe hier, die Angelegenheit im Stil¬ 
len unter den Familien zu regeln, was sich schwierig gestaltet, wenn die Familie 
des Täters mächtiger ist als die des Opfers. Die Angelegenheit unter den Fami¬ 
lien zu regeln, kann für die betroffene Familie heißen, dass sie Geld vom Täter 
bekommt, während sie für eine Strafverfolgung Geld aufwenden müsste. Der Po¬ 
lizei wird im Allgemeinen nicht vertraut. Was bedeutet also Gerechtigkeit für die 
betroffenen Kinder und Jugendlichen? Diese haben selbst oft wenig Kontrolle 
über die Situation, ob nun der Fall angezeigt wird oder nicht, müssen jedoch ihr 
eigenes Verhalten immer wieder vor Familie, Nachbarn, Mitarbeitern von Kin¬ 
derschutzorganisationen und nicht zuletzt den Strafverfolgungsbehörden recht- 
fertigen. Dabei werden sie immer wieder mit der Tat/den Taten konfrontiert. 
Viele Kinder und Jugendliche berichten jedoch im Gespräch, dass sie das Erlebte 
am liebsten vergessen möchten. Einerseits ist ihnen das unmöglich, wenn sie 
ständig Angst haben müssen, dass es wieder passiert, und sie den Täter ständig 
sehen. Andererseits ist es aber auch unmöglich, wenn sie Angst vor einer Rache 
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der Familie des Täters haben oder in der Öffentlichkeit beschimpft werden. Was 
die Betroffenen selbst wollen, ändert sich dementsprechend auch je nach Zeit¬ 
punkt und Verlauf. In einigen Fällen wurden sie daher von der Kinderschutzor¬ 
ganisation in Internaten außerhalb der Hauptstadt untergebracht, wo ihnen ein 
Neuanfang möglich sein sollte. Dies war für die Betroffenen teils eine große Ent¬ 
lastung, teils konnten sie jedoch mit den strengen Strukturen in Internaten nur 
schwer umgehen. 

Eine wichtige Rolle in der Hilfeplanung spielt die Unterstützung durch Er¬ 
wachsene im Umfeld des Kindes. Reintegration in die Familie ist in der Ausbil¬ 
dung von Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeitern in Ghana das oberste Ziel, das 
auch bei intrafamiliären Missbrauchsfällen zu verfolgen ist, selbst wenn die Fa¬ 
milie selbst das Kind nicht versorgen möchte oder kann. Dies muss im Kontext 
des hohen Stellenwertes der Familie gesehen werden sowie ihrer Bedeutung für 
die Identität des Kindes, zum Beispiel auf Grundlage dessen, ob es einem 
matrilinealen Stamm oder einem patrilinealen Stamm angehört, was die Zugehö¬ 
rigkeit zur Familie der Mutter oder des Vaters bestimmt. Bei matrilinealen 
Stämmen ist es beispielsweise wahrscheinlicher, dass die Versorgung eines Kin¬ 
des von der Mutter und ihren Brüdern übernommen wird als vom Vater. Zugehö¬ 
rigkeit zu einer Familie sichert im Idealfall die Zukunft und Versorgung aller 
Familienmitglieder. Erwachsene leben auch in der Großstadt selten alleine, son¬ 
dern häufig in Compounds, Gruppen von Häusern, Hütten oder Wellblechunter¬ 
künften, was die Arbeitsteilung (z.B. bei der Kinderbetreuung) ermöglicht. Ein 
Kind, für das sich keine verantwortlichen Familienmitglieder finden lassen, hat 
wenige Alternativen, da es kein formales Pflegefamiliensystem gibt, staatliche 
Kinderheime überfüllt sind und die Lebensbedingungen dort sehr schlecht sind. 
Die Versorgung von Kindern ohne ein geeignetes Familienmitglied hängt daher 
oft davon ab, ob sich eine Nachbarin oder ein Nachbar bereit erklärt, sich um das 
Kind zu kümmern, und ist oft inkonsistent. Sie ist weiter erschwert, wenn be¬ 
kannt ist, dass ein Kind sexuell missbraucht wurde, da es in diesem Fall oft als 
“spoiled“ (verdorben) angesehen wird. Eine Situation, in der sich ein Verwandter 
ausfindig machen lässt, wird daher von der Kinderschutzorganisation als gelöst 
eingestuft, auch wenn der Verwandte ambivalent bis abweisend gegenüber dem 
Kind ist und/oder das Kind nicht „wieder integriert“ werden möchte. Nicht selten 
ist diese Lösung die einzige Möglichkeit. 

Insbesondere Mütter sind die bevorzugte Unterbringungsmöglichkeit für be¬ 
troffene Kinder und Jugendliche. Nach Aussage eines Mitarbeiters der Organisa¬ 
tion wollten schließlich alle Mütter das Beste für ihre Kinder. Oft sind Mütter die 
Familienmitglieder, die das größte Interesse am Kind zeigen, jedoch sind sie teils 
indirekt am Missbrauch beteiligt, beispielsweise, indem sie die Tochter gegen 
Geld an einen älteren Mann abgeben, oder sie reagieren strafend, indem sie die 
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Tochter beschuldigen, den Täter verfuhrt zu haben. Manchmal fehlen ihnen auch 
die Ressourcen, um sich um ihre Kinder kümmern zu können, und sie sind selbst 
sehr belastet. Die Beziehung zum betroffenen Kind ist daher oft angespannt. Be¬ 
ratung und Unterstützung für Mütter gibt es dabei kaum, auch wenn sich die Or¬ 
ganisation bemüht, mit den Müttern vor einer Reintegrationsmaßnahme einge¬ 
hend zu sprechen. Die betroffenen Mädchen selbst suchen oft Alternativlösun¬ 
gen, indem sie beispielsweise schnell zu einem älteren Freund ziehen. Wenn sie 
weglaufen oder vereinbarte Regelungen brechen, wird dies oft als Beweis gewer¬ 
tet, dass sie „schlechte Mädchen“ seien, die den Missbrauch selbst verschuldet 
hätten. 

Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Kinderschutzorganisationen erle¬ 
ben das Weglaufen, die Regelverstöße oder die häufige Abwesenheit bei Termi¬ 
nen hingegen teils als Ablehnung und Undankbarkeit. So bemühten sie sich bei¬ 
spielsweise im Fall von Fatima (vgl. Tab. 4) lange um einen Schulplatz und 
später eine Unterkunft bei einer Dame in der Nachbarschaft, was letztendlich 
aufgrund des Verhaltens des Mädchens doch immer scheiterte. Der Sozialarbei¬ 
ter, der mit dem Mädchen arbeitete, fragte daher: „Warum tut sie das? Sie ist ein 
schlechtes, stures/ungezogenes 30 Mädchen. Wir wollen ihr doch helfen.“ Die Si¬ 
tuation, dass vermeintlich gute Lösungen immer wieder scheiterten, wurde als 
frustrierend erlebt. Es wurde unterschieden zwischen Fällen, in denen sich die 
Betroffenen angepasst verhielten und mit den Flilfsmaßnahmen kooperierten und 
Fällen, in denen die Betroffenen als „schwierig“ eingestuft wurden. Die Sozial¬ 
arbeiter waren dabei der Ansicht, dass dies durch vernünftige Gespräche mit den 
Betroffenen zu lösen sei und drückten teils wenig Verständnis dafür aus, dass das 
Schlagen von Kindern mit Stöcken ( caning ) von der Organisation nicht erlaubt 
wurde. 

Jungen wurden als Opfer kaum diskutiert. Sexueller Missbrauch von Jungen 
wurde weniger als sexueller Missbrauch als als Sodomie oder Flomosexualität 
bezeichnet, wobei schwule Männer als Ursache und gleichermaßen als neues 
Phänomen gesehen wurden. Die Organisation selbst hatte zum Beobachtungs¬ 
zeitraum nicht mit betroffenen Jungen zu tun, weshalb der Fall in Tab. 4 aus den 
Berichten von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern anderer Organisationen 
stammt. 

Eine Konsequenz des Mangels an formalen Strukturen zur Versorgung von 
Kindern und Jugendlichen und der Schwierigkeiten im System (z.B. Polizeikor¬ 
ruption) ist, dass viel vom persönlichen Engagement der Fachkräfte abhängt. So¬ 
zialarbeiterinnen und Sozialarbeiter übernehmen in der Bearbeitung der Fälle 
viele Rollen, da sie einerseits die Familien beraten und mit dem Rechts- und So- 


30 im Original: “a bad, stubbom girl’ 
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zialsystem verhandeln, andererseits aber auch oft zu jeder Tages- und Nachtzeit 
die Versorgung von Straßenkindern selbst übernehmen, wenn sich keine Alterna¬ 
tiven finden lassen. Dadurch sind sie sehr eng in die Fälle involviert und stehen 
aufgrund der Vielzahl der Fälle und ihrer anderen Verantwortungsbereiche unter 
großem Zeitdruck. Gespräche mit Betroffenen oder Angehörigen ergeben sich 
oft spontan und laufen nebenher zu dem normalen Betrieb ab. Die Kooperation 
mit staatlichen Behörden gestaltet sich aufgrund mangelnder Ressourcen schwie¬ 
rig, so dass Lösungen oft außerhalb des „offiziellen“ Bereichs oder in Grauzonen 
erarbeitet werden, beispielsweise, indem der Polizei Geld gegeben wird oder 
Kinder ohne gerichtlichen Beschluss bei anderen Menschen untergebracht wer¬ 
den. 

Die Arbeit der Kinderschutzorganisation spiegelt daher das Thema wider, 
das sich auch in Interviews bei den intervenierenden Bedingungen fand: den Un¬ 
terschied zwischen Ideal und Realität, zwischen Theorie und Praxis. Das Thema, 
gerne mehr tun zu wollen, aber aus unterschiedlichen Gründen nicht zu können 
oder nicht zu wissen, „wie“, wurde auch im beruflichen Alltag immer wieder an¬ 
gesprochen und wurde in der Fallarbeit offensichtlicher als in den Interviews und 
Fokusgruppen. Gleichzeitig hatten die Fachkräfte Bewältigungsstrategien zum 
Umgang mit diesem Konflikt entwickelt, und die Praxis unterschied sich teils 
von den offiziell zitierten Gesetzen. So wurde beispielsweise von einer Organisa¬ 
tion, die den Schulbesuch von Kindern fördert, nicht akzeptiert, dass Kinder und 
Jugendliche nicht zur Schule gehen. Gleichzeitig wurde akzeptiert, dass sie teils 
relativ unabhängig lebten und selbst kleinere Geldbeträge verwalteten, um si¬ 
cherzustellen, dass Hilfen bei ihnen direkt ankamen. Auch der Kontext der 
Kindheit, der in den Interviews diskutiert wurde, fand sich hier wieder, da Kin¬ 
der im relationalen Sinne altersunabhängig als Mitglieder ihrer erweiterten Fami¬ 
lie gesehen wurden, sich jedoch früh selbst versorgten und zum Einkommen der 
Familie beitrugen. Dies deckte sich mit dem Bild des starken Kindes in den Pi¬ 
lotinterviews. 

Hinsichtlich der ursächlichen Bedingungen zeigte sich in der Praxis in ei¬ 
nem Teil der Fälle die wirtschaftliche Not von Familien und das Verhalten der 
Täter, für Geld oder Geschenke einen vermeintlichen Anspruch auf sexuelle Be¬ 
friedigung durch Mädchen zu haben sowie die Abhängigkeit der Mädchen vom 
Täter, die daraus entstand. Mädchen wurden teils von Erwachsenen missbraucht, 
die ihre Schulgebühren bezahlten oder mit denen sie durch ihre Arbeit Kontakt 
hatten. Teils spielte wirtschaftliche Not in der Begehung der Tat jedoch auch nur 
eine Nebenrolle, oder es bestand wie im Fall intrafamiliären sexuellen Miss¬ 
brauchs keine wirtschaftliche Not. Die meisten der Mädchen wurden nicht von 
einem Fremden sexuell missbraucht, sondern von einer Person, die ihnen be¬ 
kannt war und den Kontakt über längere Zeit hinweg ausbaute. Sie hatten sich 
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demnach auch nicht ungehorsam verhalten oder in außergewöhnliche, gefährli¬ 
che Situationen begeben, wie von Laien teils als Ursache vermutet wurde, son¬ 
dern wurden an vermeintlich sicheren Orten wie auf dem Schulweg oder zu Hau¬ 
se missbraucht. Die Eltern waren teils nicht in der Lage, ihre Kinder zu betreuen, 
verhielten sich teils jedoch auch besorgt und unterstützend. 

Die Fälle sexuellen Missbrauchs, die in der Praxis gemeldet wurden, waren 
schwere Fälle, in denen häufig die Konsequenz der Schwangerschaft bereits vor¬ 
handen war oder in denen das Verhalten bis hin zur Entführung oder dem Ein¬ 
sperren von Mädchen reichte. Auch wenn Fachkräfte in Interviews eine weitere 
Definition von sexuellem Missbrauch zitierten, waren die Fälle, mit denen sie zu 
tun hatten, demnach in der Regel Fälle von Vergewaltigung, da andere Fälle 
(z.B. nicht-penetrativer Missbrauch, Begünstigung von Prostitution, Exposition 
gegenüber Kinderpornographie) nicht gemeldet wurden. Die Konsequenzen für 
die Betroffenen waren erheblich. Während in Interviews die gesundheitlichen 
und psychischen Konsequenzen, insbesondere ein mögliches sexualisiertes Ver¬ 
halten von Mädchen, im Vordergrund standen, waren es in der Praxis eher le¬ 
benspraktische Dinge wie der Mangel einer Unterkunft, Probleme beim Schulbe¬ 
such oder der Versorgung des Babys. Soziale Konsequenzen, die in Interviews 
eine kleinere Rolle einnahmen, zeigten sich im Alltag stark durch die soziale 
Ausgrenzung in der Nachbarschaft, die Stigmatisierung der Opfer als „schlechte 
Menschen“ und den hohen sozialen Druck, die Tat nicht bei der Polizei anzuzei¬ 
gen. Diese Konsequenzen waren eine große Sorge der Betroffenen. 

Zusammenfassend zeigten sich in der teilnehmenden Beobachtung sowohl 
Gemeinsamkeiten als auch Unterschiede zu den Einzelinterviews und Fokus¬ 
gruppen hinsichtlich der Wahrnehmung von sexuellem Missbrauch und dem, 
was überhaupt als Fall definiert wurde. Andere Aspekte wurden durch die teil¬ 
nehmende Beobachtung in ihrer Bedeutung in der Praxis verdeutlicht. Im nächs¬ 
ten Kapitel werden die Aspekte der Einzelinterviews, Fokusgruppen und teil¬ 
nehmenden Beobachtung integriert und kritisch diskutiert. 
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5.1 Integration der Aspekte in ein theoretisches Modell 

Diese Arbeit befasst sich damit, wie das Phänomen sexueller Kindesmissbrauch 
von Fachkräften und Laien in Ghana wahrgenommen wird und wie Menschen 
diese Positionen erklären. Das Ziel lag demnach darin, subjektive Bedeutungszu¬ 
sammenhänge und ihre Legitimationsgrundlagen nachzuvollziehen. Diese Ana¬ 
lyse geht davon aus, dass Einstellungen zu einem Phänomen nicht isoliert zu¬ 
stande kommen, sondern in einem Kontext entstehen, in dem Positionierungen 
zu sexueller Gewalt zunächst eine Funktion erfüllen. Dies begründet sich durch 
die dokumentierten unterschiedlichen Vorstellungen zu Kindheit, sexueller Reife 
und „normalen“ sexuellen Abläufen sowie Geschlechterrollen in verschiedenen 
Kulturen. Ein wesentlicher Aspekt, der sich in den Äußerungen der Teilnehme¬ 
rinnen und Teilnehmern herausbildete, war, dass durch sexuellen Missbrauch 
Flandlungsbedarf entsteht. Flandlungen, die als angemessen oder potenziell hilf¬ 
reich bewertet wurden, standen ihrerseits in einem Zusammenhang zu den Ursa¬ 
chenerklärungen und antizipierten Konsequenzen von sexuellem Missbrauch. 
Die folgende Auswertung orientiert sich an Strauss und Corbins (1996) Bedin¬ 
gungsmatrix, definiert jedoch Konsequenzen nicht als Konsequenzen des Flan- 
delns, sondern als antizipierte Folgen von sexuellem Kindesmissbrauch. 


5.1.1 Beziehungen zwischen den Kategorien 

Das Phänomen sexueller Missbrauch hatte für die Teilnehmerinnen und Teil¬ 
nehmer verschiedene Eigenschaften, je nachdem, wie sie es definierten und wel¬ 
che situativen Bedingungen Vorlagen. Dies stand in Bezug zu den ursächlichen 
Bedingungen, Konsequenzen, den Flandlungs- und interaktionalen Strategien 
sowie den Bedingungen, die als hinderlich gegenüber diesen Strategien wahrge¬ 
nommen wurden. Abb. 4 stellt die Beziehungen unter diesen Kategorien gra¬ 
phisch dar: 
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Abb. 4\ Integration der Kategorien innerhalb der Bedingungsmatrix. 
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Ursächliche Bedingungen (vgl. Abb. 5), welche die Teilnehmerinnen und Teil¬ 
nehmer für das Zustandekommen von sexuellem Kindesmissbrauch nannten, 
können in Ursachen unterteilt werden, die näher am Phänomen stehen und sol¬ 
che, die als Grund für seine Existenz genannt werden, jedoch einen entfernteren 
Bezug dazu haben. Letztere orientierten sich enger an den kontextuellen Bedin¬ 
gungen (z.B. Armut/wirtschaftliche Not, durch die Kinder sich allgemein selbst 
versorgen müssen), während direkte Ursachen in der Situation selbst als Auslö¬ 
ser verstanden wurden (z.B. mangelnde Supervision durch die Eltern, „verführe¬ 
risches“ Verhalten von Mädchen). So tragen kulturelle Einflüsse aus Sicht der 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer im weitesten Sinne dazu bei, dass Männer 
glauben, einen Anspruch auf sexuelle Befriedigung zu haben, während fremde 
Einflüsse dazu beitragen, dass Kinder schneller sexualisiert werden. Ohne spezi¬ 
fischere Faktoren auf der Ebene des Kindes oder der Familie kommt es jedoch 
nicht unbedingt zum Missbrauch. Gleichzeitig waren ursächliche Bedingungen 
jedoch nicht nur das Resultat dieser dynamischen Einflüsse, sie wurden ebenso 
als natürlich bedingt angesehen, beispielsweise aus Perspektive der Laien, die 
männliche Lust als naturgemäß stärker als weibliche Lust beschrieben und daher 
von Mädchen erwarteten, ihr Verhalten zu kontrollieren, um die Männer nicht zu 
provozieren. 

Diese Verhaltenserwartungen an Mädchen fanden sich in Erwartungen an 
Kinder wieder, die Erwachsene respektieren und sich von ihnen anleiten lassen 
sollten und von ihren Eltern zu beschützen waren. Kinder waren eine wertvolle 
Investition in die Zukunft, die die Kontinuität der Familie sicherte. Sexueller 
Missbrauch war somit ein Systemversagen, nach dem in diesem Ideal einer ge¬ 
schützten Kindheit etwas einen abweichenden Verlauf genommen hatte, auf¬ 
grund dessen negative Konsequenzen drohten. Diese Konsequenzen bewegten 
sich vor allem im körperlichen Bereich, jedoch auch im sozialen Bereich und im 
abweichenden Verhalten, das als Folge angenommen wurde. Auch wenn diese 
Folgen als weitgehend unvermeidbar gesehen wurden, bezog sich ein Teil des in¬ 
tervenierenden Handelns auf eine Abschwächung der Konsequenzen, zum Bei¬ 
spiel durch die Sensibilisierung des Umfeldes, die Bestrafung des Täters und den 
Schutz von Betroffenen. Ein weitaus größerer Teil des Handelns zielte jedoch 
auf die Verhinderung des Ereignisses des sexuellen Missbrauchs durch ein Hin¬ 
wirken auf Kinder und ihr Umfeld ab. Die Strategien variierten dabei in Bezug 
auf ihre Form der Kontrollausiibung und je nach Möglichkeiten als Fachkraft 
oder Laie. Intervenierende Bedingungen waren für Fachkräfte dabei vor allem 
mangelnde oder inaktive Strukturen sowie die mangelnde Kooperation ihrer 
Zielgruppen. Diese lösten eine gewisse Machtlosigkeit aus, die als Barriere des 
eigenen Handelns wahrgenommen wurde. Die intervenierenden Bedingungen 
ergaben sich dabei nicht notwendigerweise aus dem Kontext der Armut, sondern 
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aus der Ineffizienz der bestehenden Strukturen und ihrer Mängel. Die Ungleich¬ 
heit der Verteilung von Wohlstand und mangelnde Investitionen in das Sozial¬ 
system wurden dabei zwar genannt, jedoch nicht kausal auf wirtschaftliche Not 
zurückgeführt, sondern eher als mangelnder Wille gesehen, in das System zu in¬ 
vestieren. 

In diesem prozesshaften Ablauf sexuellen Missbrauchs gab es dabei „typi¬ 
sche“ Aspekte, die häufig genannt wurden, jedoch auch Unterschiede. So wurde 
irgendeine Form des „Versagens“ der Eltern oder des ungehorsamen Kindes von 
Laien vorausgesetzt, damit es zum sexuellen Missbrauch kommen konnte. Dem¬ 
entsprechend zielten die Handlungsstrategien des schützenden Lenkens und Kor- 
rigierens darauf ab, dies zu verhindern. Die Konsequenzen unterschieden sich je¬ 
doch je nach Fall, Täter-Opfer Konstellation, Schwangerschaft oder körperlichen 
Verletzungen. So war Strafe insbesondere in Fällen wahrscheinlich, in denen ein 
Fremdtäter unter starker Gewaltanwendung die Tat gegen ein junges Opfer 
beging, während das Schweigen bei intrafamiliärem sexuellen Missbrauch, ei¬ 
nem sozial angesehenen Täter und keinen sichtbaren Konsequenzen wahrschein¬ 
licher war. Eine Form der korrigierenden Kontrolle durch ein Gespräch mit dem 
Kind oder Bestrafung war am angemessensten in Fällen, in denen jugendliche 
Mädchen Beziehungen mit Gleichaltrigen oder älteren Männern eingingen. Se¬ 
xuelle Gewalt war in jedem Fall eine Handlung, die von den Teilnehmerinnen 
und Teilnehmern nicht akzeptiert wurde und eine Form des Ausgleichs erforder¬ 
te. Die sexualisierte Natur der Handlung führte dazu, dass sie als besonders 
schwerer Verstoß eingestuft wurde, da sie Implikationen für die sozial erwünsch¬ 
te Unschuld beziehungsweise Jungfräulichkeit von Mädchen hatte. Kinder waren 
aufgrund dieser Unschuld und der offenen Zukunft besonders schützenswerte 
Menschen, wurden aber auch zum Problem, wenn sie von diesem vorgesehenen 
Verhalten abwichen. 

Fachkräfte erlebten Laien oft als wenig kooperativ bis ablehnend und als 
Zielgruppe, deren Haltung es zu verändern galt. Das engere Konzept von Laien 
davon, was sexueller Missbrauch ist (d.h. Vergewaltigung von Mädchen) und 
wie er typischerweise abläuft (d.h. durch Überfälle Fremder auf Kinder, Ge¬ 
schenke, Verführung von Männern durch jugendliche Mädchen), reflektiert eine 
Erwartungshaltung dazu, wie sexueller Missbrauch „typischerweise“ geschieht 
und welchen Situationen gegenüber eine Aufmerksamkeit besteht. Diese Auf¬ 
merksamkeit wirkt sich möglicherweise darauf aus, was gesehen und als Resultat 
auch gemeldet oder verschwiegen wird. Aufklärung der Bevölkerung, persönli¬ 
ches Engagement und Vernetzung der Fachkräfte wurden als Strategien im Um¬ 
gang mit dieser Herausforderung eingesetzt. 
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5.1.2 Varianz in den Beziehungen 

Auffällig innerhalb dieses theoretischen Modells ist die Varianz und Wider¬ 
sprüchlichkeit zwischen den verschiedenen Kategorien. Diese ergibt sich teils, 
jedoch nicht ausschließlich, aus Unterschieden zwischen den Teilnehmerinnen 
und Teilnehmern, insbesondere den Unterschieden in der Wahrnehmung von 
Fachkräften und Laien. So erklärten Fachkräfte sexuellen Missbrauch eher über 
soziale Bedingungen, Benachteiligung von Mädchen und negative Aspekte ver¬ 
schiedener Kulturen, während sich Laien eher auf die Natur und Devianz von 
Männern und Frauen, Jungen und Mädchen sowie Eltern und Kindern konzen¬ 
trierten. Jedoch gab es auch innerhalb der Aussagen derselben Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer intraindividuelle Widersprüchlichkeiten und Unterschiede je 
nach Fragestellung. So war es beispielsweise möglich, die Frage nach der Ver¬ 
antwortlichkeit für sexuellen Missbrauch so zu beantworten, dass der Täter 
schuld sei und das Opfer nicht, die Frage nach den Ursachen für sexuellen Miss¬ 
brauch jedoch so zu beantworten, dass Täter durch das Verhalten von Mädchen 
provoziert worden seien. Verantwortung und Schuld sind demnach komplexe 
Themen, die sich nicht eindimensional auf einem Kontinuum bewegen, sondern 
je nach erfragtem Aspekt unterschiedlich behandelt werden. 

Diese unterschiedliche Positionierung von Teilnehmerinnen und Teilneh¬ 
mern kann durch die soziale Erwiinschtheit begründet sein. Da sexuelle Gewalt 
verschiedene Straftaten beinhaltet und von nationalen und internationalen Orga¬ 
nisationen negativ diskutiert wird, wird durch die explizite Frage nach der Ver¬ 
antwortlichkeit suggeriert, dass die „richtige Antwort“ in der Äußerung liegt, 
dass immer der Täter schuld sei. Quantitative Studien zu Missbrauchsmythen aus 
anderen Ländern zeigen, dass Teilnehmerinnen und Teilnehmer Opfern weniger 
die Schuld geben, wenn explizit der Begriff „sexueller Missbrauch“ verwendet 
wird, sie es aber im Umgang mit Fallvignetten vergleichsweise mehr tun 
(Collings & Bodill, 2003). Unterschiede in der Positionierung sind daher zu er¬ 
warten. 

Weiterhin wird die Komplexität dadurch gesteigert, dass Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer je nach Fragestellung über unterschiedliche Beispiele von sexu¬ 
ellem Missbrauch sprachen. Fachkräfte bezogen hier nicht nur mehr Verhaltens¬ 
weisen mit ein, sondern benannten auch einvernehmliche sexuelle Kontakte zwi¬ 
schen Kindern und Jugendlichen unter 16 Jahren als sexuellen Missbrauch und in 
jedem Fall schädlich. Laien sprachen ebenso teils über einvernehmliche sexuelle 
Kontakte, beschrieben diese jedoch weniger als schädlich als als unanständig, 
korrekturbedürftig und die Ausbildung von Mädchen gefährdend. 

In der Betrachtung der Unterschiede im Kontext der Fragen fällt insgesamt 
der Zusammenhang zum Phänomen sexueller Missbrauch auf beziehungsweise 
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der Definition und dem Fall, von dem Teilnehmerinnen und Teilnehmer spre¬ 
chen. So hatten sie keine absolute Einstellung zu sexuellem Missbrauch, sondern 
vielmehr Positionen oder Einstellungen zu verschiedenen Vorkommnissen, die 
sich nicht gegenseitig ausschlossen. Wurde sexueller Missbrauch im engeren 
Sinne als Vergewaltigung von Mädchen definiert, waren Mädchen dann selbst 
am erlebten schuld, wenn sie sich nicht erwartungskonform verhielten oder älter 
waren. Dies deckt sich mit quantitativen Studien anhand von Fallvignetten, die 
zeigen konnten, dass die Befragten jugendlichen Opfern und Kindern, die wie¬ 
derholt Opfer von sexuellem Missbrauch wurden, eher eine Mitschuld zuschrie¬ 
ben (Rogers & Davies, 2007; Rogers, Josey & Davies, 2007). Da die Tat selbst 
eine soziale Abweichung von erwartetem Verhalten repräsentierte, entstand Er¬ 
klärungsbedarf, der sich in Fragen zum Verhalten des Opfers äußerte. Ein aus 
Sicht der Teilnehmerinnen und Teilnehmer unangemessenes Verhalten, bei¬ 
spielsweise durch freizügige Kleidung oder „Flirten“ mit Männern, erklärte dann 
die Tat. Ein besonders „unschuldiges“ Opfer, das beispielsweise im eigenen 
Flaus missbraucht wurde, stellte hingegen dieses Erklärungsmodell in Frage und 
wurde als außergewöhnlicher Fall wahrgenommen, in dem Männer ein abnorma¬ 
les sexuelles Verlangen haben müssten. 


5.2 Die Kontextualisierung von Opfern, Tätern und Ursachen 

5.2.1 Was „zählt“ als Missbrauch? 

Im Kern des theoretischen Modells steht die Definition sexuellen Missbrauchs, 
da alle anderen Kategorien in Bezug zu der Missbrauchshandlung gesetzt wur¬ 
den. Sexueller Missbrauch wurde vor allem von Laien als Fremdtat beschrieben, 
nicht als Tat, die von Familienmitgliedern begangen wird. Kinder wurden von 
allen Teilnehmerinnen und Teilnehmern als nicht zustimmungsfähig zu sexuel¬ 
len Handlungen gesehen, weshalb auch vermeintlich einvernehmliche sexuelle 
Handlungen unter ihnen inakzeptabel waren und Gewaltanwendung nicht das 
primäre Kriterium in der Definition von Missbrauch war. Damit repräsentierte 
Geschlechtsverkehr mit Kindern und Jugendlichen in jedem Fall einen sozialen 
Verstoß und eine idiosynkratische Handlung im Modell nach Korbin (1980), die 
nicht kulturell legitimierbar war. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer erklärten 
dies so, dass durch sexuelle Handlungen die Sexualität zu früh „aktiviert“ werde 
und Mädchen erst dann Sex haben sollten, wenn sie für eine Schwangerschaft 
und die Erziehung eines Kindes bereit seien. Sexueller Missbrauch wurde damit 
implizit mit penetrativem Sex mit minderjährigen Mädchen gleichgesetzt, wobei 
sich Fachkräfte beim Schutzalter am Gesetz orientierten (16 Jahre) und Laien das 
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Alter teils höher ansetzten. Sexueller Missbrauch von Jungen wurde dabei auf 
Nachfragen der Autorin als Möglichkeit benannt, jedoch nicht im Detail disku¬ 
tiert. Andere, nicht-penetrative Formen von sexuellem Missbrauch, wurden in 
den Pilotinterviews teils angesprochen, dort jedoch von Laien auch als normal 
bezeichnet. Dies deckt sich mit der Tendenz, dass vor allem Missbrauchsfalle, in 
denen starke körperliche Verletzungen vorliegen oder der Täter nicht der eigenen 
Familie angehört, öffentliche Aufmerksamkeit erhalten und gemeldet werden 
(Bowman & Brandige, 2014). 

Verhaltensweisen wie eine persistente Annäherang Mädchen gegenüber bis 
hin zum Begrabschen von Mädchen werden möglicherweise aufgrund dessen als 
normal angesehen, dass romantisches Interesse auch als “chasing“ bezeichnet 
wird und die soziale Erwartung besteht, dass Jungen Mädchen verfolgen und be¬ 
rühren, die sie zunächst einige Male ablehnen, da sie sonst „leicht zu haben“ wä¬ 
ren (Aryeetey, 2014). Dies birgt das Risiko, dass sexuelle Belästigung nicht als 
Verstoß wahlgenommen wird, insbesondere, wo ein Machtgefälle zwischen den 
beiden Partnern besteht. So berichten in Ghana viele Schülerinnen von sexueller 
Belästigung durch ihre Lehrer, was aufgrund der Machtposition der Lehrer prob¬ 
lematisch ist (Child Research and Resource Centre, 2009). Die kategorische Ab¬ 
lehnung jeglichen Geschlechtsverkehrs mit Kindern und Jugendlichen unabhän¬ 
gig von Einvernehmlichkeit kann andererseits aus diesem Kontext heraus 
verstanden werden, in dem die Zustimmung oder Ablehnung von Mädchen nicht 
notwendigerweise respektiert wird. Der Missbrauch des Opfers ergibt sich dem¬ 
nach nicht aus der Grenzüberschreitung oder der Überschreitung eines mögli¬ 
chen Widerstandes des Opfers an sich, sondern aus dem Kontakt mit Sex. 

Während Laien sexuellen Missbrauch jugendlicher Mädchen durch Nach¬ 
barn oder Kunden vielfach als Zeugen oder Angehörige mitbekommen hatten, 
sprachen sie nicht von intrafamiliärem sexuellen Missbrauch. Dieser wurde von 
Fachkräften als Tabuthema diskutiert, das als Konsequenz Scham und Schwei¬ 
gen auslöst. Wenngleich sexuelle Gewalt gegen Kinder als nicht legitim angese¬ 
hen wurde, gilt Vergewaltigung in der Ehe oft als normal (Boateng, 2015). Fami¬ 
lienmitglieder, insbesondere männliche Verwandte, haben innerhalb der 
familiären Flierarchie einen Bestimmungsanspruch und übernehmen so zum Bei¬ 
spiel oft die Bestrafung der Kinder (Ame & Imoh, 2012). Demnach haben Kin¬ 
der kaum die Möglichkeit, sich hier jemandem anzuvertrauen und sind sich ge¬ 
gebenenfalls nicht dessen bewusst, wo die Grenze der „normalen“ 
Gewaltausübung liegt. Loyalität ist ein wichtiger Wert (Sarpong, 2012; The Flof- 
stede Centre, 2015), so dass eine Strafanzeige intrafamiliärer Missbrauchsfälle 
nicht nur die Kinder selbst, sondern auch andere Familienmitglieder in einen 
Loyalitätskonflikt bringt. Eine direkte Replikation der von Boakye (2009) be¬ 
schriebenen coüective shame wurde jedoch in der vorliegenden Studie nicht ge- 
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funden, da Fälle intrafamilären sexuellen Missbrauchs meist erst gar nicht ge¬ 
nannt wurden und Fachkräfte das Schweigen eher so erklärten, dass Kindern 
nicht geglaubt werde oder sie beschuldigt würden, selbst schuld zu sein. Sexuel¬ 
ler Missbrauch war demnach für Laien nicht etwas, das undifferenziert kollektive 
Scham auslöste, da sie sich selbst nicht notwendigerweise mit den Tätern identi¬ 
fizierten, sondern sie eher als schlechte, drohende Gefahr in der Nachbarschaft 
sahen. Eigene Familienmitglieder wurden hingegen nicht als potenzielle Täter 
benannt. Dies ist insofern problematisch, dass etwa 40% der betroffenen Mäd¬ 
chen in Ghana von einem Familienmitglied missbraucht wurden (Boakye, 2009; 
Bowman & Bmndige, 2014). 

Schließlich ist jedoch anzumerken, dass als potenzielle Täter und Täterin¬ 
nen im Wesentlichen Männer benannt wurden. Dabei wurde nicht von einer spe¬ 
ziellen Art von Männern gesprochen, von bösartigen, pädophilen oder anderwei¬ 
tig kranken Fremdtätern, wie vielfach in Literatur aus anderen Ländern als 
Stereotyp beschrieben wird (vgl. z.B. (Bange & Deegener, 1996; Finkelhor, 
1984; McAlinden, 2014), sondern von Männern im Umfeld von Kindern und Ju¬ 
gendlichen - Nachbarn, Freunde, Kunden, andere Jugendliche. Männer als sol¬ 
che stellten eine potenzielle Gefahr dar, vor denen insbesondere Mädchen zu 
schützen waren. Kapitel 5.2.3 geht näher auf diese Schutzstrategien ein, während 
zunächst der Kontext des Missbrauchs weiter exploriert wird. 


5.2.2 Armut und die daraus resultierenden Abhängigkeiten 

Eine große Sorge der Teilnehmerinnen und Teilnehmer war Armut, die sowohl 
in Bezug auf den Lebenskontext der Kinder und bei den ursächlichen Bedingun¬ 
gen, als auch bei den Dynamiken der Fälle selbst, den Konsequenzen und den 
Schwierigkeiten im Umgang mit Fällen angesprochen wurde. Armut war ein 
vielseitiges Phänomen, das durch den Mangel an etwas und vielfältige Belastun¬ 
gen gekennzeichnet war. Sie wirkte sich auf unterschiedlichen Ebenen auf Be¬ 
troffene, ihre Angehörigen, die Täterinnen und Täter sowie mögliche Flelferin- 
nen und Flelfer aus, und hatte zu verschiedenen Zeitpunkten im Verlauf eines 
Falls unterschiedliche Auswirkungen (vgl. Abb. 6). So schafft Armut einerseits 
unsichere, überbevölkerte Lebensbedingungen für Kinder und Jugendliche und 
erhöht somit ihre Vulnerabilität gegenüber Gewalt mit wenigen Rückzugsmög¬ 
lichkeiten, wirkt sich aber andererseits auch auf das Missbrauchsgeschehen und 
seine Aufarbeitung aus (Bowman & Brundige, 2014). Sie bestimmte zudem im 
weiteren Sinne die Lebenskontexte von Kindern und Jugendlichen, wie bei¬ 
spielsweise die Geschwindigkeit, mit der Kinder Erwachsen werden sollten u 
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Abb. 5: Auswirkungen von Armut aus Sicht der befragten Laien und Fachkräfte. 
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die Verantwortung und Unabhängigkeit, die ihnen zugeschrieben wurde (vgl. 
Kapitel 4.1: Pilotinterviews). 

Dies wirft die Frage auf, inwieweit Armut tatsächlich ein Risikofaktor für 
sexuellen Missbrauch ist. Eine Längsschnittstudie aus Südafrika konnte zeigen, 
dass vor allem eine vorherige Viktimisierung, ein Schulabbruch und das Erleben 
körperlicher Gewalt in der Gemeinschaft für Mädchen sexuellen Missbrauch 
Vorhersagen (Meinck, Cluver & Boyes, 2015). Weitere, schwächere Prädiktoren 
vor einer Anpassung für Kovarianzen waren ein Leben als AIDS-Waise, emotio¬ 
nale Misshandlung, häufige Streitigkeiten zu Flause, Nahrungsunsicherheit und 
die Größe der Familie, während Faktoren wie elterliche Überwachung, familiäre 
Unterstützung und Unterstützung durch Gleichaltrige das Risiko leicht senkten. 
Für Jungen konnten hingegen keine Prädiktoren identifiziert werden. Dies zeigt, 
dass die Sorge um Armut als begünstigendem Faktor von sexuellem Missbrauch 
begründet ist. Studien aus den USA weisen andererseits keine eindeutige Bezie¬ 
hung zwischen Armut und der Wahrscheinlichkeit, Opfer von sexuellem Miss¬ 
brauch zu werden, auf (Finkelhor & Jones, 2006). Vielmehr ist es möglich, dass 
arme Familien eher im Fokus der Jugendämter stehen. Während Studien aus un¬ 
terschiedlichen Ländern zeigen, dass die Assoziation von Armut mit sexuellem 
Missbrauch wesentlich schwächer ist als beispielsweise die Assoziation von Ar¬ 
mut mit Vernachlässigung (Drake & Pandey, 1996), so erhöht sich durch Armut 
dennoch die generelle Vulnerabilität und die Wahrscheinlichkeit, dass Mädchen 
Mittel und Wege finden müssen, sich selbst zu versorgen und sich noch weniger 
gegen eine Person stellen können, die sie sexuell ausbeutet, wenn diese Person 
auch ein finanzieller Versorger ist. Arme Kinder und Jugendliche gehen seltener 
zur Schule, was ihr Risiko für sexuellen Missbrauch erhöht - wobei es ebenso 
möglich ist, dass Kinder, die sexuell missbraucht wurden, eher die Schule abbre¬ 
chen (Breiding et al., 2011). Weiterhin bedeutet Armut und Unsicherheit für Fa¬ 
milien, dass Eltern für saisonale Tätigkeiten häufig weit reisen müssen und die 
Kinder dabei gegebenenfalls alleine oder bei anderen Familienmitgliedern zu¬ 
rücklassen, und dass Kinder ansprechbar gegenüber Geschenken von Erwachse¬ 
nen sind, die diese als Grooming -Methode einsetzen (Lalor, 2004). Insbesondere 
für Mädchen wird zudem transaktionaler Sex im Austausch für „Versorgung“ oft 
als Überlebensstrategie eingesetzt und als normal angesehen (Williams et ah, 
2012). Dies entsteht nicht nur aus einer akuten materiellen Not heraus, sondern 
ebenso aus der sozialen Ungleichheit, da Kinder und Jugendliche erleben, dass 
Andere es besser haben als sie und sie sich beispielweise auch schöne Kleidung, 
Smartphones und andere Güter wünschen. 

Eine weitere Erklärung bietet die Perspektive der strukturellen Gewalt, einer 
vermeidbaren Beeinträchtigung, die Menschen davon abhält, ein sicheres, ge¬ 
sundes Leben zu führen und dazu führt, dass sie ihre Bedürfnisse nicht so befrie- 
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digen können, wie es potenziell möglich wäre (Wells & Montgomery, 2014). 
Dieser Gewaltbegriff jenseits vom destruktiven Handeln eines individuellen Tä¬ 
ters geht auf Johan Galtung zurück und beschreibt unter anderem die Beeinträch¬ 
tigung, die durch die ungleiche Verteilung von Wohlstand, sicheren Lebensbe¬ 
dingungen, Bildung, medizinischer Versorgung usw. entsteht. Auf Kinder wirkt 
sich strukturelle Gewalt in diesem Kontext so aus, dass arme Kinder unter ande¬ 
rem das Schulgeld nicht bezahlen können und dass sie, wenn sie beispielsweise 
auf der Straße Waren verkaufen, sich gegen einen Kunden kaum zur Wehr setzen 
können. Die Tat des sexuellen Missbrauchs kann daher auf unterschiedliche Art 
und Weise stattfinden. Im Falle idiosynkratischer, sozial abweichender Miss¬ 
brauchshandlungen durch einen Täter (z.B. intrafamiliärer sexueller Missbrauch, 
Missbrauch eines sehr jungen Kindes durch einen erwachsenen Mann) ist diese 
Tat nicht notwendigerweise durch Armut bedingt, jedoch kann sich Armut auf 
die Interventionsmöglichkeiten auswirken. Weiterhin kann sexueller Missbrauch 
auch im Kontext einer Bewältigungsstrategie gegen strukturelle Gewalt gesche¬ 
hen, beispielsweise durch transaktionalen Sex. Die Bedeutung der Tat unter¬ 
scheidet sich demnach. Das Leben von Straßenkindem ist besonders oft in einen 
Kontext der körperlichen, emotionalen und strukturellen Gewalt eingebettet, die 
teils durch Erwachsene, teils durch Gleichaltrige verübt wird (Ali, 2014). Eine 
Frustrationshypothese zu Krisen der Maskulinität, die durch Arbeitslosigkeit ent¬ 
steht und Gewalt begünstigt, wie in anderen Studien genannt (z.B. Bowman & 
Bmndige, 2014), wurde von den Teilnehmerinnen und Teilnehmern jedoch nicht 
erwähnt. 

In Bezug auf die Täter-Opfer-Dynamik gehen soziologische Theorien davon 
aus, dass sich Macht auf der Makro-Ebene, die auf materiellen und immateriellen 
Ressourcen basiert, auf die interpersonelle Ebene überträgt (European Commis¬ 
sion, 2010; Grauerholz, 2000). Das bedeutet, dass ein Täter, der aufgrund seines 
Einkommens, Bildungsstatus, Alters, Wissens oder seiner Gruppenzugehörigkeit 
eine Machtposition innehat, diese über ein ihm unterlegenes Opfer ausüben 
kann, ohne Sanktionen befürchten zu müssen. Der Täter oder die Täterin, der in¬ 
nerhalb einer Familie die wirtschaftliche Kontrolle hat, kann zudem Entschei¬ 
dungen über den Partner oder die Partnerin und Kinder treffen und durchsetzen. 
Armut schafft damit in besonderer Weise Abhängigkeiten, die eine strukturelle 
Ebene überschreiten und sich auf die zwischenmenschliche Ebene auswirken. 

Ob es eine Assoziation zwischen dem sozioökonomischen Hintergrund und 
der Wahrscheinlichkeit, Opfer von sexuellem Missbrauch zu werden, in Ghana 
tatsächlich gibt, kann durch diese Studie nicht beantwortet werden. Jedoch sagt 
die subjektive Perspektive der Teilnehmerinnen und Teilnehmer einiges darüber 
aus, wie sich Armut im Alltag auf das Erleben von Fällen und Handlungsmög¬ 
lichkeiten auswirkt. Weiterhin ist aus anderen Ländern bekannt, dass die Fälle 
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sexuellen Missbrauchs zurückgingen, als sich die materiellen Lebensbedingun¬ 
gen für Kinder und Jugendliche verbesserten, auch wenn hieraus keine Kausalität 
geschlussfolgert werden kann (Finkelhor & Jones, 2006). Ein stabiles, sicheres 
Umfeld kann das Risiko für sexuellen Missbrauch senken (Breiding et al., 2011). 

Ein komplexes Vulnerabilitätsmodell muss daher neben Armut andere Fak¬ 
toren in Betracht ziehen. So sind arme Kinder aus gewalttätigen oder vernachläs¬ 
sigenden Familien besonders von sexuellem Missbrauch betroffen, während ein 
unterstützendes familiäres Umfeld ein Schutzfaktor ist (Czarnecki, 2013; Ribei- 
ro, 2008). Kinder, die von einer Behinderung betroffen sind, haben ein wesent¬ 
lich höheres Risiko, im Straßenleben vielfältig ausgebeutet zu werden und Opfer 
von sexueller und nicht-sexueller Gewalt zu werden (Neille & Penn, 2015). Per¬ 
sonen, die sozial ausgegrenzt, stigmatisiert und diskriminiert werden, und 
gleichzeitig in erhöhtem Maße von anderen abhängig sind oder Schwierigkeiten 
in der Kommunikation haben, sind vor allem dann vulnerabler, wenn sie man¬ 
gelnde Unterstützungsstrukturen haben. Dies trifft auch auf Waisenkinder zu, die 
vielfach multiple Gewalt- und Vernachlässigungserfahrungen machen (Morantz 
et ah, 2013), sowie Kinder, die Opfer von Kinderhandel wurden oder wegge¬ 
schickt wurden, um beispielsweise in der Fischerei zu arbeiten (Hamenoo & 
Sottie, 2015). Armut ist demnach kein homogenes Phänomen, und ihre Auswir¬ 
kungen variieren je nach Situation. 


5.2.3 Die Schuld schlechter Eltern? 

Wenngleich Armut und schwierige Lebensbedingungen für die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer ein Thema waren, so betonten sie doch die individuelle Verant¬ 
wortung. Sexueller Missbrauch wurde in großen Teilen einem Versagen der El¬ 
tern oder einem kindlichen Ungehorsam zugeschrieben, also individuellen Be¬ 
dingungen. Es wurde angenommen, dass Eltern durch ihre Betreuung und 
Überwachung der Kontakte der eigenen Kinder und Jugendlichen die Möglich¬ 
keit hatten, sexuelle Gewalt zu verhindern. Diese Möglichkeit wurde bei ärmeren 
Eltern, insbesondere von ärmeren Müttern (vgl. FG8) selbst, als eingeschränkt 
aufgrund des Verhaltens des Kindes wahrgenommen, jedoch wurde auch hier 
wieder eine Unterscheidung getroffen zwischen Eltern, die es trotz eines heraus¬ 
fordernden Umfeldes geschafft hatten, ihr Kind zu schützen und Eltern, die die¬ 
ser Aufgabe nicht gerecht geworden waren. Elterliches „Versagen“ wurde teils 
einer mangelnden Motivation oder Ignoranz der Eltern (vor allem der Mütter), 
teils aber auch mangelnden Ressourcen und Überlastung der Eltern zugeschrie¬ 
ben. 
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Eltern betroffener Kinder und Jugendlicher müssen sich häufig damit auseinan¬ 
dersetzen, dass sie der Aufgabe, ihre Kinder zu schützen, in irgendeiner Form 
nicht gerecht geworden sind. Während viele nicht-missbrauchende Eltern Elin¬ 
weise wahrnehmen, dass mit ihrem Kind etwas nicht stimmt, lassen sie sich oft 
durch ihr Wissen über den Täter oder das Leugnen des Täters verunsichern 
(Plummer, 2006). Eine Untersuchung aus Nigeria zeigte zudem, dass 90% der 
Eltern sich zwar der Gefahr durch fremde Männer bewusst waren, dass 47% je¬ 
doch auch der Überzeugung waren, dass ihr eigenes Kind nicht sexuell miss¬ 
braucht werden könne (Ige & Fawole, 2011). Auch, wenn sich Eltern des prinzi¬ 
piellen Vorkommens von sexueller Gewalt bewusst sind, heißt das daher nicht, 
dass sie sie im eigenen Umfeld wahrnehmen. Die Forschung konzentriert sich 
hauptsächlich auf das Verhalten und die Wahrnehmung von Müttern, denen dis¬ 
proportional die Schuld am Missbrauch ihres Kindes gegeben wird, während Vä¬ 
ter kaum thematisiert werden. So gaben in einer WFIO-Befragung aus Swasiland 
junge Frauen, die die Beziehung zu ihren Müttern als nicht eng beschrieben, be¬ 
deutsam häufiger an, als Minderjährige sexuell missbraucht worden zu sein 
(Breiding et al., 2011). Auch aus Sicht der Teilnehmerinnen und Teilnehmer in 
der vorliegenden Studie wurden Mütter in einer zentralen Rolle gesehen. Ein ge¬ 
fahrenthematisierender Ansatz mit Eltern reicht jedoch alleine nicht aus, da die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer davon berichteten, dass Mütter teils ihre Töch¬ 
ter dazu anregten, sich durch einen reicheren Mann „versorgen zu lassen“. Die 
mit dieser Praxis assoziierten Risiken wie Schulabbruch, eine schwächere 
Machtposition in der Beziehung, frühe Schwangerschaft usw. zu thematisieren, 
ist daher eine logische Konsequenz. Sie macht jedoch nur Sinn, wenn Eltern und 
ihre Kinder auch die Möglichkeit haben, ihre Versorgung auf alternativem Wege 
zu sichern und insbesondere Mädchen in ihrer Entwicklung unterstützt werden. 

Weiterhin wurden abwesende Mütter von Fachkräften teils als Ursache se¬ 
xuellen Missbrauchs gesehen, da die Vermutung bestand, dass Väter dadurch da¬ 
zu verführt würden, ihre Töchter zu missbrauchen. Dieses Modell der sogenann¬ 
ten „Inzest-Familie“, in der Mütter durch ihre mangelnde sexuelle Verfügbarkeit 
Töchter dazu bringen, ihre Rolle zu erfüllen, findet sich auch in anderen Kultu¬ 
ren, insbesondere in älteren systemisch-familientherapeutischen Modellen zu se¬ 
xuellem Kindesmissbrauch (Justice & Justice, 1979). Nach dem gegenwärtigen 
Forschungsstand aus anderen Ländern trifft diese Theorie nur begrenzt zu, da ei¬ 
ne schlechte Beziehung zwischen den Eltern zwar ein Risikofaktor für sexuellen 
Kindesmissbrauch ist, die Begehung der Tat allerdings letztendlich doch von der 
Motivation des Täters abhängt (Böhm, Witte, Kistler Fegert & Fegert, 2014). So 
berichten viele Paare zeitweilig von Unzufriedenheit im sexuellen Bereich, su¬ 
chen jedoch andere Lösungen für dieses Problem, während die Partnerinnen von 
Sexualstraftätern teils von einem erfüllten Sexualleben berichten (Bolen, 2001). 
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Es bleibt zudem unklar, ob das Verhalten des Täters aus der schlechten Partner¬ 
beziehung folgt oder das Verhalten des Täters die schlechte Paarbeziehung be¬ 
günstigt. Ein Ursachenmodell, in dem Männer bei Abwesenheit oder mangelnder 
sexueller Verfügbarkeit ihrer (erwachsenen) Partnerin naturgemäß ein Kind se¬ 
xuell missbrauchen, setzt männliche Sexualität mit einem Trieb gleich, der ge¬ 
zwungenermaßen ausgelebt werden muss und unkontrollierbar ist. Es impliziert 
auch, dass Männer undifferenziert mit jeder menschlichen (weiblichen) Person, 
unabhängig von deren Wünschen oder deren Zustimmungsfähigkeit, Sex haben 
wollen. 

Bei Fällen intrafamiliären sexuellen Missbrauchs pauschal nicht-missbrau- 
chende Mütter als Ursache zu beschuldigen, ist in der Intervention wenig förder¬ 
lich, da damit die Beziehung zum einzigen verbleibenden Elternteil weiter er¬ 
schwert wird. So zeigen Studien aus Südafrika, dass Mütter, die ihr Kind nicht 
sexuell missbraucht haben, ohnehin belastet sind, sich um das Kind sorgen, sich 
entfremdet fühlen und trauern (Bux, Cartwright & Collings, 2015; Pretorius, Pat¬ 
ricia Chauke & Morgan, 2015). Eltern sind von sexuellem Missbrauch oft er¬ 
schüttert, da sie sich wünschen, dass es ihrem Kind gut geht und sie Angst um 
seine Zukunft haben. Bei intrafamiliärem sexuellen Missbrauch haben nicht- 
missbrauchende Eltern einen besonderen Vertrauensbruch in einer engen Bezie¬ 
hung und ihren Verlust erlebt, was die weitere Lebensplanung in Frage stellt 
(Bange, 2014). Gleichzeitig kann sexueller Missbrauch das Selbstbild der Eltern 
erschüttern, da sie das Gefühl haben, versagt zu haben und sich misstrauisch ge¬ 
genüber anderen Menschen fühlen (Bange, 2014). Wenn sie nun mit undifferen¬ 
zierten Beschuldigungen rechnen müssen, ist es umso schwerer für sie, sich Un¬ 
terstützung aus dem Umfeld zu holen. Dies trifft insbesondere in Fällen 
intrafamiliärer Gewalt zu, wo sie möglicherweise wirtschaftlich vom Täter ab¬ 
hängig sind und nicht mit Unterstützung der Familie rechnen können. 

Eine positive Beziehung zu nicht-missbrauchenden Elternteilen ist hingegen 
unterstützend für das betroffene Kind. So beeinflusst die Beziehung nicht nur die 
Entscheidung des Kindes oder Jugendlichen, sich anzuvertrauen, sondern unter¬ 
stützende Reaktionen sind auch mittelfristig mit besserer psychischer Gesundheit 
der Betroffenen und geringeren sozialen Problemen assoziiert (Lovett, 2004; 
McElvaney, Greene & Hogan, 2014; Zajac, Ralston & Smith, 2015). Viele Müt¬ 
ter reagieren dabei nicht kategorisch entweder unterstützend oder nicht unterstüt¬ 
zend darauf, vom sexuellen Missbrauch des eigenen Kindes zu erfahren, sondern 
wechseln zwischen Glauben und Unglauben, Handlungsfähigkeit und Hilflosig¬ 
keit (Lovett, 2004). Das Verhalten der Mutter und die Belastung des betroffenen 
Kindes können sich dabei auch gegenseitig erschweren, zum Beispiel, wenn als 
„schwierig“ empfundenes Verhalten des Kindes ungehaltene Reaktionen hervor¬ 
ruft, was wiederum das Verhalten verstärkt (Zajac et al., 2015). Da im ghanai- 
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sehen Kontext, wie in vielen afrikanischen Kontexten, die erweiterte Familie ei¬ 
ne wichtige Rolle in der Kindererziehung einnimmt und insbesondere Geschwis¬ 
terkinder und Großmütter stark in die Betreuung eingebunden sind, sollten auch 
sie beraten und unterstützt werden. Eine Forschung, die sich nur auf Mütter kon¬ 
zentriert, ist auf diesen Kontext nicht ohne weiteres übertragbar, da das Ausmaß, 
in dem eine Mutter ihr Kind schützen kann, stark von familiären Strukturen ab¬ 
hängt. Die subjektiven „Kosten“ einer Unterstützung des eigenen Kindes können 
dabei hoch sein, wenn eine Ausgrenzung durch die Gemeinschaft erfolgt. 
Gleichzeitig können zusätzliche Personen im Leben der oder des Betroffenen ei¬ 
ne Ressource sein. Mütter in der teilnehmenden Beobachtung verhielten sich 
teils unterstützend, teils jedoch auch nicht unterstützend wenn der Täter der ei¬ 
gene Freund war, oder wechselten zwischen Unterstützung und Vorwürfen an 
die Tochter. Sie brauchten nicht nur psychosoziale Beratung, sondern oft auch 
konkrete praktische Unterstützung (z.B. bei der Suche nach einer neuen Unter¬ 
kunft), um ihr Kind schützen zu können. Sie hatten zudem teils Angst vor einer 
realen Bedrohung durch ihre Gemeinschaft oder die Familie des Täters. Ohne die 
Gewährleistung der physischen Sicherheit ist eine psychische Aufarbeitung des 
Geschehens kaum möglich. 

Die befragten Eltern in der vorliegenden Studie sprachen zudem unter¬ 
schiedlich über sexuellen Missbrauch je nach Fallgeschehen. Während sexueller 
Missbrauch eines jungen Kindes als großes Unglück konzeptioniert wurde, be¬ 
schrieben Eltern das Verhalten Jugendlicher teils als unkontrollierbar und frust¬ 
rierend. Dies deckt sich mit den Ergebnissen einer Elternbefragung aus Tansania, 
in der vier Kategorien sexuellen Missbrauchs identifiziert werden konnten 
(Kisanga, Nyström, Hogan & Emmelin, 2013): Missbrauch des „unschuldigen“ 
Kindes, der mit einem Streben nach Gerechtigkeit einherging, erzwungener Sex 
eines Jugendlichen, der bei Eltern Schuldgefühle auslöste, da sie ihr Kind „verra¬ 
ten“ hatten, zustimmende, sexuell neugierige Jugendliche, die Unsicherheit aus¬ 
lösten und transaktionaler Sex Jugendlicher, der ein Gefühl der Machtlosigkeit 
aufgrund ökonomischer Umstände auslöste. Je nach Situation unterscheiden sich 
die Bedürfnisse des Kindes oder Jugendlichen. Eltern sollten daher darin unter¬ 
stützt werden, insbesondere mit Jugendlichen und ihrem steigenden Autonomie¬ 
bedürfnis umzugehen und mit ihnen über sexuelle Belange zu sprechen. Laien 
sprachen in den Fokusgruppen mehrfach über „stures“ Verhalten des Kindes als 
Auslöser für sexuellen Missbrauch. Eine effektive Unterstützung von Eltern 
muss demnach praktische Unterstützung in der Erziehung umfassen. Dabei soll¬ 
ten Eltern darin bestärkt werden, die Gründe hinter aufsässigem Verhalten zu er¬ 
fragen. Es besteht beispielsweise die Möglichkeit, dass Folgen eines sexuellen 
Missbrauchs wie Vermeidungsverhalten (z.B. Schulverweigerung), Depressio¬ 
nen, Wut und Ängste oder ein sexualisiertes Verhalten als Sturheit, Respektlo- 
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sigkeit oder Undankbarkeit wahrgenommen werden. Insbesondere bei Eltern, die 
glauben, durch kontrollierendes Verhalten und Überwachung eine Reviktimisie- 
rung verhindern zu können, besteht zudem die Gefahr, dass sie überbeschützend 
werden (Bux et ah, 2015). Während es für die Eltern wichtig und sinnvoll ist, 
Grenzen zu ziehen, ist es für die betroffenen Kinder und Jugendlichen wenig 
hilfreich, als moralisch schlechte Menschen oder ungehorsame, schlechte Kinder 
gesehen zu werden. Da es sich jedoch um sozial unerwünschte Verhaltensweisen 
handelt, sollten Familienmitglieder darin unterstützt werden, damit umzugehen 
und Grenzen zu setzen. Gemeinsam mit Angehörigen sollten die möglichen 
Gründe hinter dem Verhalten des Kindes besprochen werden, zum Beispiel Am¬ 
bivalenz und mangelndes Vertrauen gegenüber anderen, Konzentrationsschwie¬ 
rigkeiten in der Schule, Vermeidungsverhalten oder Bewältigungsstrategien, die 
von Kindern und Jugendlichen häufig eingesetzt werden (Maziti & Chihuri, 
2015). Dies bezieht sich nicht nur auf Eltern, da Kinder und Jugendliche nach ei¬ 
nem ökologischen Verständnis in verschiedene Systeme wie peer-Netzwerke, 
Schulen und andere Gruppen eingebunden sind (Bronfenbrenner, 1979). Auch 
diese sollten sensibilisiert werden, wobei die Wünsche des Kindes nach Vertrau¬ 
lichkeit zu wahren sind. 

Schließlich ergab sich aus der Befragung der Laien, dass Eltern nicht nur 
Defizite im Umgang mit sexuellem Missbrauch aufwiesen. Vielmehr wendeten 
insbesondere die befragten Mütter vielfältige Strategien an, um ihr Kind zu 
schützen, zu unterstützen und eine positive Beziehung zu erhalten. Da sexueller 
Missbrauch zwar ein großes Unglück, jedoch zugleich allgegenwärtig war, muss¬ 
ten sie Wege finden, damit umzugehen. Diese Wege konzentrierten sich darauf, 
den Missbrauch zu beenden, eine Wiederholung zu verhindern und die Konse¬ 
quenzen so weit wie möglich zu minimieren. Dies deckt sich mit den Ergebnis¬ 
sen einer qualitativen Studie aus Südafrika, in der deutlich wurde, dass arme 
Familien trotz nachteiliger Lebensumstände internale und externale Ressourcen 
mobilisieren, um betroffene Kinder und Jugendliche zu unterstützen (Vermeiden 
& Greeff, 2015). Dabei spielten die Beziehung zum Kind und die Mobilisierung 
der erweiterten Familie eine wichtige Rolle. Die Macht eines einzelnen Eltern¬ 
teils ist aufgrund äußerer und innerer Umstände begrenzt. Netzwerke an Bezugs¬ 
personen können hingegen für betroffene Kinder und Jugendliche sowie ihre El¬ 
tern eine Quelle der Unterstützung sein oder eben durch Ausgrenzung und 
Schuldvorwürfe die Situation erschweren. Die vorliegende Studie zeigt jedoch, 
dass eine Intervention bei sexuellem Missbrauch die Reaktion des sozialen Um¬ 
feldes auf die Situation zumindest thematisieren muss. 
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5.2.4 Verführerinnen und zerstörte Unschuld: Das Stigma des Opferseins 

„Opfer sein“ trägt in vielen Kulturen starke Konnotationen, insbesondere, wenn 
es um Sexualstraftaten geht. Es impliziert einerseits Passivität und Vulnerabilität, 
jedoch andererseits oft auch die Schwäche, es „erlaubt zu haben“. Eine Distan¬ 
zierung von Opfern als „die Anderen“, die in irgendeiner Weise zum Erlebten 
beigetragen haben müssen, erlaubt möglicherweise ein subjektives Gefühl der 
eigenen Sicherheit, der Kontrolle über das eigene Schicksal und der Überzeu¬ 
gung, in einer gerechten Welt zu leben. Teilnehmerinnen und Teilnehmer in der 
vorliegenden Studie nahmen diese Welt jedoch als nicht gerecht wahr. Sie erleb¬ 
ten ihre eigene Kontrolle als begrenzt und erwähnten insbesondere im Falle der 
Laien Vertrauen auf Gott als bedeutsamen Faktor im Schutz von Kindern und als 
Erziehungsziel. 

Das Equilibrium der Gemeinschaft wurde insbesondere verletzt, wo sein' 
junge, als unschuldig wahrgenommene Kinder, von Erwachsenen zur Befriedi¬ 
gung sexueller Bedürfnisse missbraucht wurden. Dieser Missbrauch „Unschuldi¬ 
ger“ wurde jedoch häufig mit dem Verhalten von Mädchen kontrastiert, die auf 
der Sicht der Laien durch ihre Kleidung, ihr Verhalten Männern gegenüber oder 
ihre Bewegungsfreiheit den sexuellen Übergriff herausgefordert hatten. Dieses 
Verhalten wurde nicht immer als intentionale Flandlung gesehen, da Eltern die 
Kleidung des Kindes kontrollieren sollten, wurde jedoch insbesondere bei Ju¬ 
gendlichen als Akt der Verführung gewertet. Männliche Sexualität wurde insbe¬ 
sondere von Laien, teils jedoch auch von Fachkräften, als starke Kraft wahrge¬ 
nommen und als Lust, welche die von Frauen übertrifft. Die vorliegende Studie 
bestätigte demnach das bereits beschriebene „gender struggle model“ (Fontes & 
Plummer, 2010, S. 498), nach dem alle Männer Sex wollen, während sich „gute“ 
Mädchen dem widersetzen und dafür verantwortlich sind, das Verhalten von 
Jungen und Männern zu kontrollieren. Dieses Modell ist nicht kulturell spezi¬ 
fisch, sondern findet sich vielmehr in verschiedenen Ländern. Es stützt den nicht 
zutreffenden Mythos, dass nur eine „gewisse Art“ von Mädchen sexuell miss¬ 
braucht wird (Grauerholz, 2000). 

Die Einbettung und Rechtfertigung dieser Erklärung war jedoch insoweit 
differenziert, dass das Modell von Teilnehmerinnen und Teilnehmern selbst in 
Frage gestellt wurde, und dass es nicht mit einer völligen Entschuldigung der Tä¬ 
ter gleichgesetzt wurde. So äußerten Laien beispielsweise, dass Männer zwar na¬ 
turgemäß eine stärkere Sexualität hätten, dass sie zu Prostituierten gingen oder 
eine erwachsene Sexualpartnerin brauchten, jedoch betonten sie ebenso, dass 
Männer eine Verantwortung hätten, diese Sexualität zu kontrollieren und dass es 
falsch sei, wenn ein erwachsener Mann eine minderjährige Freundin habe. Inso¬ 
fern fand sich in der vorliegenden Studie Unterstützung für zwei von drei Skalen 
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der Missbrauchsmythen - Verantwortungsdiffusion und restriktive Stereotypen 
über Täter und Opfer- während eine Leugnung des missbräuchlichen Charakters 
nicht gefunden wurde (Collings, 1997). Eine Verantwortungsattribution, nach 
der dem betroffenen Mädchen ein Fehlverhalten unterstellt wurde, wurde nicht 
immer mit Schuld gleichgesetzt, da auch betont wurde, dass Eltern ihre Kinder 
anleiten sollten und sie beispielsweise davon abhalten sollten, freizügige Klei¬ 
dung zu tragen. Täter wurden nicht per se entschuldigt, auch wenn ihre Sexuali¬ 
tät unkontrollierbar war - vielmehr waren sie eine unkontrollierbare Bedrohung 
im Umfeld der Kinder. Das Verhalten der Mädchen, ihre Bekleidung und ihre 
Bewegungsfreiheit, waren für Eltern leichter zu kontrollieren (wenn auch mit 
Schwierigkeiten) als die Handlungen potenzieller Täter. Insofern fand eine Diffe¬ 
renzierung zwischen Rechtfertigung, Schuld und Verantwortung für die Präven¬ 
tion der Taten statt. 

Dennoch machen diese Kausalerklärungen dem betroffenen Kind den Vor¬ 
wurf, dass es durch sein Verhalten die Tat ausgelöst habe. Dies begünstigt ein 
Fortbestehen eines anhaltenden sexuellen Missbrauchs, da Scham und Selbst- 
vorwiirfe viele Kinder und Jugendliche ohnehin davon abhalten, jemandem vom 
Erlebten zu berichten (McElvaney et al., 2014). Jugendliche zeigen mit zuneh¬ 
mendem Alter zunehmendes Interesse an Sexualität und testen unter anderem ih¬ 
re Wirkung auf andere Jugendliche und unter Umständen auch Erwachsene. Es 
ist möglich, dass manche Täter ein vermeintlich sexuelles Verhalten von jungen 
Mädchen als Aufforderung zum Sex interpretieren (Grauerholz, 2000). Eine Be¬ 
ziehung oder „Verführung“ von erwachsenen Männern durch Mädchen setzt je¬ 
doch ein Verhältnis auf gleicher Ebene voraus. Dies ist aufgrund der ungleichen 
Machtposition von Kindern/Jugendlichen und Erwachsenen, die auch in Ghana 
besteht, nicht möglich, was durch komplexe Abhängigkeiten, die durch den sozi- 
oökonomischen Kontext bestehen, noch verstärkt wird. Mögliche negative Kon¬ 
sequenzen der sexuellen Verhältnisse, wie Schwangerschaften in sehr jungem 
Alter, Schulabbriiche und soziale Stigmatisierung als promiskuitives Mädchen, 
betreffen einseitig die Jugendlichen. Aus diesen Gründen, sowie der angenom¬ 
men Schädlichkeit einer vorzeitigen „Aktivierung“ der Sexualität, wurden sexu¬ 
elle Beziehungen für Jugendliche von erwachsenen Fachkräften und Laien ent¬ 
schieden abgelehnt. Weiterhin waren sich die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
dessen bewusst, dass Erwachsene Kinder und Jugendliche ebenso zu sexuellen 
Handlungen überredeten und dabei auch Druck ausübten. Tatsächlich agieren 
Missbrauchstäter oft strategisch, indem sie Situationen schaffen, in denen sich 
Kinder besonders schlecht wehren können, sie ihren Widerstand zunächst „tes¬ 
ten“ und in der Selektion von Opfern darauf achten, dass das Kind möglichst 
niemandem davon erzählt (Böhm et al., 2014; Ward & Beech, 2006). Sie wenden 
dabei eine Vielzahl von Selbstüberzeugungsstrategien an, um ihr Verhalten zu 
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rechtfertigen (darunter auch die Kleidung oder das Verhalten eines Mädchens), 
was daraufhindeutet, dass sie sich sehr wohl dessen bewusst sind, dass ihr Ver¬ 
halten sozial abweichend ist. 

Die Unterscheidung zwischen „guten“, unschuldigen Opfern und „schlech¬ 
ten“ Opfern findet sich auch in anderen Ländern und geht einher mit modernen 
Sichtweisen von Kindern als besonders vulnerabel, schützenswert und „rein“ 
(McAlinden, 2014). So entstehen Stereotype von hilflosen Opfern und un¬ 
menschlichen Tätern, die den Umgang mit „abweichenden“ Opfern oder vulne- 
rableren Tätern schwerer machen. Gleichzeitig wurden diese Stereotype von 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern in Frage gestellt, da Kinder eben nicht nur 
vulnerabel waren sondern auch Selbstversorger und Agenten ihres Lebens. Ursa¬ 
chenerklärungen für sexuellen Missbrauch waren daher oft von Widersprüchen 
geprägt, die schwer aufzulösen waren. Ein Modell von Missbrauchsmythen, das 
den Grad ihres Vorhandenseins dimensional zu messen versucht, wird diesen 
Komplexitäten schwerlich gerecht. 

Ein Thema, das im Ursachenmodell für sexuellen Missbrauch kaum ange¬ 
sprochen wurde, waren Jungen als Betroffene. Eine Umfrage unter Schulkindern 
in Ghana zeigte, dass 45% der von sexuellem Missbrauch Betroffenen Jungen 
waren (Child Research and Resource Centre, 2009). Dennoch war sexuelle Ge¬ 
walt gegen Jungen für die Teilnehmerinnen und Teilnehmer ein außergewöhnli¬ 
ches Ereignis, über das weniger gesprochen wurde. Wenn Jungen nicht als po¬ 
tenzielle Opfer gesehen werden oder ihr Leid minimiert wird, ist es unwahr¬ 
scheinlich, dass sie sich jemandem anvertrauen und Unterstützung erhalten. Es 
ist daher anzunehmen, dass die Dunkelziffer männlicher Betroffener hoch ist. 
Opfer sexueller Gewalt zu sein widerspricht in vielen Kulturen hegemonialen 
Männlichkeitskonstruktionen von Dominanz, Eleterosexualität und Stärke (Da- 
vies & Rogers, 2006; Jejeebhoy & Bott, 2005; Ngidi & Moletsane, 2015)). Wenn 
Frauen die Täter sind, ist es unwahrscheinlich, dass dies ernst genommen wird, 
während es bei männlichen Tätern von den Befragten unter Flomosexualität sub¬ 
sumiert wurde. Der Mythos, dass Männer und Jungen nicht sexuell missbraucht 
werden können, hält sich sogar unter Menschen, die „klassischen“ Vergewalti¬ 
gungsmythen nicht zustimmen (Ayala, Kotary & Fletz, 2015). Flomosexualität ist 
in Ghana illegal und stark negativ besetzt. Jungen, die von anderen Jungen oder 
Männern sexuell missbraucht wurden, haben daher oft Angst davor, als schwul 
zu gelten (Jejeebhoy & Bott, 2005). Es gibt keine Flilfsprogramme für männliche 
Betroffene, wie beispielsweise die Frauenhäuser der Ark Foundation und die 
Sondereinheit DOVVSU, die sich speziell mit den Belangen von Frauen und 
Kindern befassen. Die eingeforderte Gender-Sensitivität wird in Flilfsprogram- 
men häufig mit Frauen gleichgesetzt, so dass Programme von NGOs, die ange- 
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ben, gender-sensibel zu sein und dafür Mittel beantragen, sich mit Frauen und 
Mädchen befassen. 

Männliche Täter wurden von den Teilnehmerinnen und Teilnehmern als ge¬ 
schlechtstypisch agierend gesehen, während weibliche Täterinnen als diskrepant 
mit ihrem Geschlecht agierend gesehen wurden. Während Männer in vielen Kul¬ 
turen als sexuell dominant gesehen werden, sind Frauen aus dieser Perspektive 
sexuell passiv oder unschuldig und körperlich unterlegen (Davies & Rogers, 
2006; Denov, 2003). Dies deckt sich damit, dass das sexuell übergriffige Verhal¬ 
ten weiblicher Täter unerwartet ist, und oft „weg erklärt“ wird, beispielsweise 
über eine psychische Krankheit oder falsche Vorstellungen von Liebe (Denov, 
2003, 2004). Auch wenn diese Stereotypen auf jüngere Opfer weniger zutreffen 
als auf jugendliche Opfer, haben Laien doch sexuelle Skripte und Erwartungshal¬ 
tungen über „typische“ Verläufe, die sexuellen Missbrauch von Jungen durch 
Frauen als „Lehrerfahrung“ umformulieren und kaum negative Konsequenzen 
wahrnehmen (Davies & Rogers, 2006). Dies geschieht trotz der Evidenz, dass 
männliche Betroffene ebenso unter dem Erlebten leiden (Dube et al„ 2005; 
Finkelhor & Browne, 1985; Heise et ah, 2002; Romano & Luca, 2001) und sich 
für sie geschlechtsspezifische Belastungen ergeben. So haben männliche Betrof¬ 
fene, die im Erwachsenenalter Väter werden oft Angst, selbst zum Täter zu wer¬ 
den oder sich ihrem Kind gegenüber überbeschützend zu verhalten (Price- 
Robertson, 2014). Welche Auswirkungen sexueller Kindesmissbrauch auf Jun¬ 
gen in Ghana hat, ist über qualitative Studien mit Straßenkindern (Adomako 
Ampofo, 2006; GNCRC, 2015) hinaus weitgehend unbekannt, da oftmals die 
Kinder selbst und die Erwachsenen in ihrem Umfeld das Geschehene nicht als 
Missbrauch definieren oder kaum für möglich halten. 

Bei Mädchen wurde sexualisiertes Verhalten hingegen nicht nur als Ursache 
sexuellen Missbrauchs gesehen, sondern auch als befürchtete, häufige Konse¬ 
quenz. Dies findet sich auch in europäischen und amerikanischen psychologi¬ 
schen Modellen wieder, die eine traumatische Sexualisierung postulieren (vgl. 
z.B. Finkelhor & Browne, 1985), dadurch, dass sexuelles Verhalten des Kindes 
vom Täter belohnt wird und es dadurch lernt, Sexualität zur Befriedigung ande¬ 
rer Bedürfnisse einzusetzen oder versucht, durch die Initiation sexueller Hand¬ 
lungen die Kontrolle zurückzuerlangen. Interpersonelle Kontakte werden durch 
diese Beziehungserfahrung schneller sexualisiert. Betroffene zeigen in der Ju¬ 
gend und im Erwachsenenalter tatsächlich mehr sexuelle Aktivität und sexuelles 
Risikoverhalten und haben eine höhere Wahrscheinlichkeit, in der Prostitution 
tätig zu sein (Grauerholz, 2000) Allerdings zeigen sie auch größere sexuelle 
Probleme und Inhibitionen. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer waren sich 
dessen bewusst und betrachteten es im Hinblick auf die langfristigen Konse¬ 
quenzen mit großer Sorge. Während eine frühe „Aktivierung“ der Sexualität für 
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Kinder und Jugendliche als schädlich angesehen wurde, galt auch ein mangeln¬ 
der Wunsch nach Sex als langfristiges Problem. Die Eheschließung und Kinder 
zu bekommen wurden als wichtige Lebensziele für Mädchen und Frauen be¬ 
trachtet, und insbesondere in den Pilotinterviews wurde herausgestellt, dass 
Mädchen, die im Bereich der Sexualität in irgendeiner Form abwichen (zu pro- 
miskuitiv, zu zurückhaltend, keine Jungfrau mehr) keine wünschenswerten Part¬ 
nerinnen seien. Für Mädchen trägt der Prozess des Sichanvertrauens damit nicht 
nur das Risiko, als Verführerin zu gelten, die den Missbrauch initiiert hat, son¬ 
dern auch als geschädigt im Hinblick auf ihre Sexualität und ihre interpersonelle 
Attraktivität. 

Die Sorge um sexualisiertes Verhalten hatte jedoch auch auf praktischer 
Ebene Relevanz. So erlebten Mütter Töchter, die Sex mit Jungen oder älteren 
Männern hatten, als gefährdet im Hinblick auf ihre Ausbildung und machten sich 
Sorgen um ihr Wohlergehen. Tatsächlich wird Kondomnutzung von Jugendli¬ 
chen oft abgelehnt oder aus Scham nicht thematisiert, während andere Formen 
der Empfängnisverhütung (z.B. „Antibabypille“) den Ruf haben, Unfruchtbarkeit 
auszulösen (Ohemeng, 2015a). Schwangerschaft war zudem eine häufige Konse¬ 
quenz sexuellen Missbrauchs bei den Fällen, mit denen die Kinderschutzorgani¬ 
sation vor Ort Kontakt hatte und die angezeigt wurden. Die Sorge um Bildungs¬ 
konsequenzen ist verständlich, da frühe Schwangerschaft oft zum Schulaus- 
schluss führt und sich zeigt, dass in Subsahara-Afrika insbesondere frühe Ver¬ 
mählungen den Schulabbruch zur Folge haben (Delprato, Akyeampong, Sabates 
& Hernandez-Fernandez, 2015). Dieser erhöht wiederum die Wahrscheinlichkeit, 
dass Mädchen wenige berufliche Chancen haben und Beziehungen mit Männern 
eingehen, in denen sie von ihnen abhängig sind. Während offizielle Statistiken 
dazu aus Ghana fehlen, zeigen Untersuchungen aus den USA, dass es doppelt so 
wahrscheinlich ist, dass betroffene Mädchen als Teenager schwanger werden 
(Noll, Shenk & Putnam, 2009). Diese Schwangerschaft geschieht nicht nur durch 
den Missbrauch selbst, sondern auch durch Polyviktimisierung, weitere unge¬ 
schützte Sexualkontakte mit Jungen und Männern, durch eine unterlegene Posi¬ 
tion in Beziehungen mit älteren Jungen und Männern oder ein Anlehnungsbe¬ 
dürfnis. Mädchen, die durch sexuellen Missbrauch schwanger werden, 
empfinden dies oft als Belastung und wiederholten Verlust der Kontrolle über ih¬ 
ren eigenen Körper (Erdmans & Black, 2008). Im Umgang mit ihren Kindern be¬ 
richten sie oft von Unsicherheit, Ängstlichkeit und davon, durch ihre Kinder an 
die eigene Kindheit erinnert zu werden (Erdmans & Black, 2008). Andere haben 
Schwierigkeiten, sich auf ihr Kind einzulassen und fühlen sich durch seine Be¬ 
dürftigkeit überfordert. Junge Mädchen in dieser Situation brauchen nicht nur 
materielle Unterstützung im Ausbildungsbereich oder bezüglich der Versorgung 
ihrer Babys, sondern unter Umständen auch therapeutische Hilfe. Diese ist auf- 
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grund mangelnder Ressourcen vor Ort jedoch kaum gegeben. Sozialarbeiterinnen 
und Sozialarbeiter bei NGOs füllen hier eine wichtige Lücke, haben jedoch 
selbst wenige Mittel zur Verfügung. Während Studien zu jugendlichen Müttern 
aus anderen Ländern nicht problemlos übertragbar sind, zeigte sich in der teil¬ 
nehmenden Beobachtung wie auch in der ghanaischen Literatur, dass andere 
Familienmitglieder, wie Großmütter, oft eine wichtige Rolle in der Versorgung 
von den Kindern junger Mädchen übernehmen. Interventionen sollten daher sie 
als Unterstützungsquelle mit einbeziehen und Herausforderungen thematisieren, 
die sie möglicherweise als Sturheit oder Unfähigkeit der eigenen Tochter inter¬ 
pretieren. 

Sexualisiertes Verhalten nach sexuellem Missbrauch kann ebenso zu einer 
Reviktimisierung beitragen (Grauerholz, 2000). Allerdings kann Reviktimisie- 
rung im Umkehrschluss nicht nur durch das sexualisierte Verhalten der oder des 
Betroffenen begründet gesehen werden, da andere Faktoren, wie beispielsweise 
Coping-Strategien der Betroffenen (z.B. Substanzmissbrauch) oder ein unsiche¬ 
res Umfeld und der Kontakt mit möglichen Tätern, ebenso eine Rolle spielen. 
Ein soziales Stigma und der Ausschluss, zum Beispiel durch einen Ausstoß von 
zu Hause, tragen ebenso dazu bei. Betroffene haben allzu oft erlebt, dass ihr Wi¬ 
derstand übergangen wurde und ihnen nicht geglaubt wurde, und lernen gegebe¬ 
nenfalls, die ihnen gegenüber verübte Gewalt als normal zu sehen (Finkelhor & 
Browne, 1985). Ein älterer Freund, der die eigene Versorgung sowie die Versor¬ 
gung des Babys, dessen Vater der ursprüngliche Vergewaltiger war, sichert, kann 
hierbei aus der Sicht aller Beteiligten eine gute Lösung sein, auch wenn er alleine 
über die Art der Beziehung bestimmt. 

Neben sexualisiertem Verhalten äußerten Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
bei der Frage nach den Konsequenzen sexuellen Missbrauchs die Sorge, dass be¬ 
troffene Kinder und Jugendliche stur oder ungehorsam werden, und Probleme in 
Beziehungen haben. Ein solches Verhalten wird stark negativ gesehen, was im 
Kontext der Bedeutung der sozialen Ordnung und des gegenseitigen Respektes 
gesehen werden muss. Erziehungswerte in Ghana sind vor allem Verantwor¬ 
tungsbewusstsein, Respekt, Bescheidenheit, Gehorsam, Ehrlichkeit, Verlässlich¬ 
keit und Gottesflirchtigkeit, die als notwendig angesehen werden, um „gute“ Er¬ 
wachsene zu werden (Twum-Danso Imoh, 2012). Prävention und Intervention 
bei sexueller Gewalt orientiert sich damit für Laien an diesen Werten, da sie ge¬ 
nerelle Erziehungswerte sind. Das Bestrafen aufsässigen Verhaltens und die An¬ 
leitung von Kindern, um sie auf „dem richtigen Weg“ zu halten, waren dabei 
wichtig. Dies kann eine Stabilisierung des Lebensumfeldes und eine Aufrechter¬ 
haltung der geltenden Normen und Strukturen zur Folge haben, es kann jedoch 
auch dazu führen, dass Betroffene, die sich angepasst verhalten, übersehen wer¬ 
den. Eine Untersuchung in Großbritannien zeigte, dass insbesondere Männer, je- 
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doch auch Frauen, fiktive Geschichten sexuellen Missbrauchs eher glaubten, 
wenn das dargestellte weibliche Opfer stereotype Belastungssymptome zeigte 
und Widerstand geleistet hatte (Rogers, Lowe & Boardman, 2014). Viele Betrof¬ 
fenen zeigen jedoch große Residenz, insbesondere, wenn sie in einem unterstüt¬ 
zenden Umfeld aufwachsen, und etwa 20-49% zeigen keine klinischen Sympto¬ 
me (Fergusson & Müllen, 1999). Umgekehrt sind nicht alle klinischen 
Störungsbilder im Erwachsenen- oder Kindesalter auf sexuellen Kindesmiss¬ 
brauch Zurückzufuhren. So gibt es für sexualisiertes Verhalten im Kindesalter 
beispielsweise eine Reihe anderer Ursachen (Goldbeck, 2013). Eine Sensibilisie¬ 
rung dafür, dass nicht alle Betroffenen „Problemverhalten“ zeigen und dass sich 
die Folgen sexuellen Missbrauchs unterschiedlich auswirken können, erscheint 
sinnvoll. 

Die kommunalen Konsequenzen des abweichenden Verhaltens einzelner 
waren bedeutsam, und insbesondere die angenommene zerstörte Unschuld von 
Kindern war für Laien wichtig, während Fachkräfte sie auf das Leid des indivi¬ 
duellen Kindes bezogen. Ein Opferbild, das Betroffene als entweder besonders 
unschuldig oder Mitschuld am Erlebten versteht, zeigt sich auch in anderen Län¬ 
dern. Während Opfer, die unschuldig, passiv und dankbar auftreten, eher bemit¬ 
leidet werden, rufen Opfer, die selbstbewusst, renitent, abweisend oder aggressiv 
auftreten, bei der Umwelt off Widerstand oder Ablehnung hervor (Kavemann, 
2014). Diese Konstruktion von „guten Mädchen“ und „schlechten Mädchen“, bei 
denen eine Mitschuld am Erlebten postuliert wird, stigmatisiert Betroffene und 
legitimiert die Gewalt, die ihnen angetan wurde (Grauerholz, 2000). Ein Opfer¬ 
diskurs, der sich hingegen auf unausweichliches Leiden nach sexuellem Miss¬ 
brauch konzentriert und die Unveränderlichkeit dieses Leidens, kann das Leid 
aufgrund von Erwartungskonformität selbst produzieren (Janssen, 2008). Auch 
wenn dies nicht immer Schuld impliziert, vermittelt es den Betroffenen, in ir¬ 
gendeiner Weise irreversibel „geschädigt“ zu sein und entwertet damit ihr weite¬ 
res Leben. So nahmen kanadische Studierende Erwachsene, die in ihrer Kindheit 
sexuell missbraucht wurden, durchweg negativer wahr als Erwachsene, die ande¬ 
re traumatische Ereignisse erlebt hatten (Zafar & Ross, 2013). Sie wurden zwar 
bemitleidet, aber gleichzeitig als weniger kompetent und stärker psychisch belas¬ 
tet eingeschätzt. Respekt ist betroffenen Kindern und Jugendlichen selbst oft 
wichtiger als Mitleid (Kavemann, 2014). Ein Umfeld, das sich wie die Arbeit der 
Kinderschutzorganisation auf die Integration in die Familie, Schule und Ausbil¬ 
dungswege konzentriert, bietet damit eine Chance, eine Normalität aufrecht zu 
erhalten. 

Stereotypen, die sich auf eine unwiderrufliche Zerstörung des Menschen 
durch sexuelle Gewalt konzentrieren, basieren auf einem Menschenbild, in dem 
Sexualität das definierende Merkmal der Identität ist. Diese "Sexualisierung des 
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Risikos" (McAlinden, 2014, S. 185) 31 und Sorge um die moralische Unschuld 
von Kindern findet sich auch in anderen Kulturen, und hängt mit Kindheitskon¬ 
struktionen von Unschuld und der Bedeutung von Kindern für die kollektive Zu¬ 
kunft zusammen. Auch wenn sie nicht spezifisch kulturgebunden sind, zeigten 
sich diese Sichtweisen doch vor allem in den Pilotinterviews im Verständnis des 
vulnerablen Kindes, das als Geschenk Gottes möglichst lange geschützt auf¬ 
wachsen müsse. Dies bietet einerseits eine starke Legitimierungsgrundlage gegen 
sexuellen Kindesmissbrauch, kreiert jedoch andererseits eine Erwartungshaltung 
zum „unschuldigen“ Verhalten von Kindern. Schließlich kann der Diskurs des 
unschuldigen Kindes instrumentalisiert werden, beispielsweise in der Reintegra¬ 
tion von Kindern, die aus unterschiedlichen Gründen von der Gemeinde ausge¬ 
stoßen wurden (Shepler, 2012). 

Woodiwiss (2014) plädiert für eine Differenzierung zwischen Leid und 
Unrecht sowie (sexueller) Unschuld und Kindheit. Eine Narrative, die sich nur 
auf das unausweichliche Leid nach sexuellem Missbrauch und die zerstörte Un¬ 
schuld des Kindes konzentriert, kann nicht nur belastend für alle Beteiligten sein, 
sondern marginalisiert auch Betroffene, deren eigene Erfahrung nicht konform 
mit diesem Bild ist. Weiterhin schließen sich Leid, Unrecht und Residenz gegen¬ 
seitig nicht aus. So fanden die Betroffenen, deren Fälle anonymisiert in Kapitel 
4.3 beschrieben wurden, vielfältige Wege, mit dem Erlebten umzugehen, indem 
sie sich der Situation entzogen oder Unterstützungspersonen in der Nachbar¬ 
schaft außerhalb der eigenen Familie suchten, sich auf ihre Schulbildung konzen¬ 
trierten oder darauf, dass es ihren eigenen Kindern gut gehen sollte. Dies kann 
nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie vielfältigen Belastungen ausgesetzt wa¬ 
ren, zeigt jedoch ebenso, dass sie ihr Leben weiterführten. Für Kinder, die von 
adversialen Lebensbedingungen betroffen sind, ist diese Zukunftsorientierung 
und Selbstbestimmung oft eine wichtige Coping-Strategie (Omoike, 2013). 


5.2.5 Anzeige und Strafe als ausgleichende Gerechtigkeit 

In Bezug auf die Konsequenzen sexuellen Missbrauchs für Täter forderten insbe¬ 
sondere Fachkräfte sowie Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Pilotinterviews 
eine harte Bestrafung des Täters, während Laien in den Fokusgruppen diese teils 
nicht als umsetzungsfähig ansahen. Fachkräfte beriefen sich dabei insbesondere 
auf das Rechtssystem und die Sondereinheit DOVVSU der Polizei. Strafe bedeu¬ 
tete dabei einerseits Abschreckung, andererseits eine ausgleichende Form der 
Gerechtigkeit. Aufklärung über die nationale Gesetzgebung war bei Fachkräften 
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mit der Erwartung verbunden, dass Laien sich bei größerem Wissen auch an die¬ 
se halten würden. Der Staat wird damit als Regulator sozialer und moralischer 
Arrangements wahrgenommen, dem gegenüber sich Menschen im Allgemeinen 
konform verhalten. Es muss dabei jedoch differenziert werden: Während bei 
jungen Kindern das Verlangen nach einer Bestrafung des Täters groß war, be¬ 
stand in einvernehmlichen Situationen unter Jugendlichen oder transaktionalen 
Situationen größere Handlungsunsicherheit, da sexuelle Kontakte unter Jugend¬ 
lichen beispielsweise nicht mit dem Missbrauch eines jüngeren Kindes gleichge¬ 
setzt wurden, wenn auch beide als sexueller Missbrauch definiert wurden. Unter¬ 
schiedliche Lösungsansätze für unterschiedliche Situationen sind daher wichtig 
(Kisanga et al., 2013), da defilement nach ghanaischem Recht mit sieben bis 25 
Jahren Gefängnis bestraft wird, während indecent assault mindestens mit 6 Mo¬ 
naten bestraft wird (Bowman & Bmndige, 2014). Die Beweisschwelle bei nicht- 
penetrativem sexuellen Missbrauch ist schwerer zu erreichen, da hier oft keine 
physischen Spuren bestehen. Es wurde zudem eine Vielzahl an Hürden der 
Strafverfolgung benannt, wie Polizeikorruption, Einstellung eines Verfahrens aus 
mangelnden Beweisen, die Änderung der Aussage des Kindes, da es unter Druck 
gesetzt wurde, Druck aus dem sozialen Umfeld, den Täter nicht anzuzeigen, fi¬ 
nanzielle Aufwendungen für den Strafprozess oder die Beweisführung (z.B. Be¬ 
zahlung für eine medizinische Untersuchung) und die mangelnde Verfügbarkeit 
des Gerichts in ländlichen Regionen, was lange Reisen nach sich zieht. 

Ein Teilnehmer (in i7) sprach sich stark für eine Meldepflicht von Miss¬ 
brauchsfällen aus und äußerte den Wunsch nach klaren Regelungen und Struktu¬ 
ren. Aus internationalen Vergleichsstudien bleibt unklar, ob es Familien prinzi¬ 
piell mit einer Meldepflicht besser geht oder nicht (Cameron & Freymond, 
2006). So führt eine Meldepflicht dazu, dass Fälle eher Aufmerksamkeit be¬ 
kommen, kann jedoch auch Familien davon abschrecken, sich Hilfe zu suchen. 
Eine Regelung zur Meldepflicht muss spezifizieren, was nach der Meldung pas¬ 
siert, so beispielsweise ob Intervention immer Trennung des Kindes von der Fa¬ 
milie bedeutet, und ob die Meldung an die Strafverfolgungsbehörden oder das 
Jugendamt erfolgt. Weiterhin gibt es keine Belege dafür, dass längere Gefäng¬ 
nisstrafen zu einem Abschreckungseffekt in Bezug auf sexuelle Gewalt geführt 
haben, was dadurch erklärt werden kann, dass längere Strafen von der Anzeige 
abschrecken, insbesondere in intrafamiliären Fällen, und Täter davon abhalten, 
sich schuldig zu bekennen (Bowman & Brundige, 2014). 

ln Fällen, in denen der Strafprozess erfolgreich war, äußerten in der teil¬ 
nehmenden Beobachtung Betroffene retrospektiv, dass es für sie wichtig war, 
Recht bekommen zu haben. Sexueller Missbrauch war demnach nicht nur ein 
Unglück, das ihnen geschehen war oder das sie gar selbst verursacht hatten, son¬ 
dern es war ein Unrecht, das ihnen von einem anderen Menschen angetan wurde. 
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Die Anerkennung dieses Unrechts durch eine Verurteilung des Gerichts hatte ei¬ 
ne wichtige subjektive Bedeutung. In anderen Fällen, wo Betroffene von den 
Behörden, Familienmitgliedern oder dem Sozialsystem beschuldigt wurden, hat¬ 
ten sie selbst kaum eine Stimme und Eltern sprachen oft für sie. Eine Strafanzei¬ 
ge zu stellen oder nicht, bedeutet demnach immer, erhebliche Ressourcen aufzu¬ 
wenden und sich der Öffentlichkeit zu stellen, mit ungewissem Ausgang. 
Bowman und Brandige (2014) sprechen zwei Phasen des Anzeigeprozesses an: 
Der Missbrauch muss bemerkt oder einem Menschen erzählt worden sein, und er 
muss dann bei den Behörden gemeldet werden. Betroffene wägen dabei oft Kos¬ 
ten und Nutzen einer Strafanzeige ab, wobei dieses Verständnis auf einem ratio¬ 
nal choice Modell basiert. Neben der sozialen Scham, die insbesondere bei Fäl¬ 
len aus dem sozialen Nahraum oder der Familie entsteht, schließen diese Kosten 
auch mit ein, dass Töchter vielleicht nicht mehr verheiratet werden können oder 
die Familie sozial ausgegrenzt wird (Boakye, 2009), da ihre Namen in den Me¬ 
dien veröffentlicht werden. Zu wollen, dass der Missbrauch aufhört ist etwas an¬ 
deres als zu wollen, dass es zum Strafprozess kommt. Bestrafung des Täters wird 
jedoch oft mit den Bedürfnissen des Opfers gleichgesetzt, wodurch weiterer 
Druck auf Betroffene entsteht, „gute Opfer“ zu sein und den Fall anzuzeigen 
(McAlinden, 2014). Da Kinder dazu erzogen werden, gehorsam zu sein und Au¬ 
torität zu respektieren, ist es unwahrscheinlich, dass sie selbst den Fall anzeigen. 
Dennoch wurde es als Pflicht der Erwachsenen gesehen, hinzuhören und als 
Pflicht der Kinder, sich anzuvertrauen. Dieses „sich anvertrauen“ kann im Kon¬ 
text ghanaischer Kulturen auch im Sinne dessen verstanden werden, dass ein 
Problem nach einem interdependenten Verständnis von der Gruppe getragen 
werden muss (Osafo et al„ 2014). 

Zur Erhaltung der sozialen Ordnung dieser Gruppe sind Sanktionssysteme 
wichtig. Nach der Ethik der Fanti dienen diese auch der Reinigung des Opfers 
und des Täters (Oguah, 1995). Als Hauptgrand dafür, Fälle von Vergewaltigung 
bei der Polizei anzuzeigen, nannten erwachsene Betroffene in Ghana, dass sie 
wollten, dass der Täter bestraft werde und es nicht wieder passiere. Hauptgrand 
dafür, es nicht anzuzeigen, war hingegen, dass der Täter ein Bekannter war oder 
die Familie das Problem intern gelöst hatte (Boateng, 2015). Nur 24% der Frau¬ 
en hatten den Fall angezeigt, und von jenen, die Anzeige erstattet hatten, waren 
73% unzufrieden mit dem Verlauf, wobei der Hauptgrund dafür war, dass die 
Polizei kein Interesse gezeigt hätte. Polizistinnen und Polizisten glauben vielfach 
an Vergewaltigungsmythen und geben Frauen die Verantwortung dafür, eine 
Viktimisierang zu vermeiden (Boateng, 2015). Das Misstrauen der Öffentlich¬ 
keit gegenüber der Polizei ist groß (Boateng, 2012), während die Polizei die Öf¬ 
fentlichkeit als unkooperativ und wenig wertschätzend wahrnimmt (Boateng, 
Makin & Yoo, 2014). Diese Frustration in Bezug auf die Kooperation von Ge- 
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meinschaften fand sich auch bei den befragten Fachkräften in der vorliegenden 
Studie, die oft auf Widerstand stießen und traditionelle Autoritäten zur Hilfe 
nahmen. Die Polizeistrukturen in Ghana entstammen der Kolonialgeschichte 
(Boateng et al., 2014), und die Koexistenz dieser Strukturen mit traditionellen 
Autoritären entstammt ebenso dieser Geschichte (Bowman & Brundige, 2014). 
Institutionelles Vertrauen wird durch Transparenz und Informationsvermittlung 
gefördert (Boateng, 2012), jedoch haben ärmere Menschen und Minoritäten nach 
konflikttheoretischer Perspektive vergleichsweise weniger Vertrauen in die Poli¬ 
zei als wohlhabendere Menschen, da sie häufiger beobachtet und verhaftet wer¬ 
den (Bowman & Brundige, 2014). Auch wenn in einer ghanaischen Studie Ein¬ 
kommen und Berufstätigkeit der Befragten Vertrauen in die Polizei nicht 
vorhersagten (Boateng, 2012), weisen Berichte der marginalisiertesten Gruppen 
wie jener der Straßenkinder daraufhin, dass sie von der Polizei teils Beschimp¬ 
fungen bis hin zur Gewalt befürchten müssen (Ribeiro, 2008). 

Traditionelle Gerichte spielen auch heute in Subsahara-Afrika noch eine 
große Rolle (Venganai, 2015). Oft sind sie insbesondere in ländlichen Regionen 
nähere Ansprechpartner als das formelle, weit entfernte System; jedoch sind sie 
nicht befügt, Fälle sexuellen Missbrauchs zu verhandeln. Dennoch können auch 
sie in anderen Bereichen Strafen verhängen und über Reparationszahlungen ent¬ 
scheiden. Inwieweit dies in Fällen sexuellen Missbrauchs zu positiven oder nega¬ 
tiven Ergebnissen führen würde, bleibt jedoch offen. Es stellt sich daher die Fra¬ 
ge, welche Formen der nationalen, internationalen und lokalen Kooperation 
möglich sind, die in Kapitel 5.3 näher behandelt wird. 


5.3 Implikationen für die internationale Kinderschutztheorie und -praxis 

Das nachfolgende Kapitel beschäftigt sich mit der kontextuellen Bedeutung der 
Ergebnisse der vorliegenden Studie, insbesondere hinsichtlich der praktischen 
und theoretischen Implikationen für den Kinderschutz. Dabei wird sowohl die 
lokale Ebene als auch die Ebene der internationalen Zusammenarbeit und 
Konzeptualisierung von Kulturen, in Betracht gezogen. 


5.3.1 Kinderrechte und von Erwachsenen zugeschriebene Rechte 

Sexueller Kindesmissbrauch war für die Teilnehmerinnen und Teilnehmer eine 
Handlung, die sie deutlich ablehnten. Jedoch wurde die Handlung selbst sowie 
das Schutzalter der Kindheit unterschiedlich definiert. Kinder selbst wurden als 
schützenswerte Wesen gesehen, deren Wohl durch sexuelle Handlungen von Er- 
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wachsenen (jedoch auch anderen Kindern und Jugendlichen) gefährdet ist. Sexu¬ 
eller Missbrauch war zudem ein bestrafungswürdiges Unrecht, jedoch wurde er 
weniger als Verletzung der Rechte des Kindes als als Verletzung des Wohlerge¬ 
hens des Kindes gesehen. Sexualität war ein Bereich, über den Kinder und Ju¬ 
gendliche nicht selbst bestimmen dürften, da ihnen nicht die Reife zugesprochen 
wurde, diese Entscheidung in Anbetracht der möglichen Konsequenzen (vor al¬ 
lem Schwangerschaft, Schulabbruch) zu treffen. Zudem wurde sexuelle Gewalt 
mit Zukunftsorientierung und im Kontext ihrer negativen sozialen Konsequenzen 
betrachtet, da eine Verletzung eines Kindes eine Verletzung der nächsten Gene¬ 
ration und der Zukunft der Gesellschaft bedeutete. Das Tabu sexuellen Kindes¬ 
missbrauchs ergab sich damit weniger aus einem Selbstbestimmungsgedanken 
des Kindes, als aus einem Gedanken des Schützenswerten und der Unversehrt¬ 
heit von Kindern und ihrer Bedeutung für das soziale Wohl. Kinder sind in der 
sozialen Hierarchie Erwachsenen unterstellt, was bedeutet, dass ein Erwachse¬ 
ner, der diese Machtposition ausnutzt, einen sozialen Verstoß begangen hat. Das 
Recht von Kindern auf Unversehrtheit und eine ungestörte Entwicklung ergab 
sich damit weniger aus dem Ideal der Autonomie, sondern aus einem Gedanken 
der Menschenwürde und des sozialen Wohls. Die Freiheit von sexueller Gewalt 
lag damit im Interesse der Gemeinschaft. 

Es muss daher in der internationalen Kinderschutzarbeit zwischen Men¬ 
schenrechten und Menschenwürde differenziert werden. Menschenrechte sind 
kein biologisch gegebenes Naturrecht, sondern ein kulturelles Konstrukt, das aus 
historischen Prozessen entstand (Petzi, 2013). Sie sind in einer Sprache der Au¬ 
tonomie und des Individualismus formuliert, während Würde etwas ist, das in 
vielen Kulturen vertreten ist und gegebenenfalls leichter akzeptiert wird 
(Otiocha, 2011). Menschenrechte als Idee reflektieren jedoch nicht eine be¬ 
stimmte religiöse oder kulturelle Orientierung, da sich die Grundidee der Men¬ 
schenwürde in vielen Kulturen findet (Asomah, 2015). Viele Kulturen haben Ta¬ 
bus gegen sexuellen Kindesmissbrauch, wie beispielsweise die Luo in Kenia, bei 
denen Sexualkontakte mit einem Kind mit dem Tod bestraft werden (Plummer & 
Njuguna, 2009). Auch in Ghana existieren aus historischer Perspektive derartige 
Tabus, und häusliche Gewalt hat bei den Akan unter anderem die Konsequenz, 
dass die Brüder der betroffenen Frau die Ehe auflösen und die Frau unterstützen 
(Darkwah, 2015a). Bei den Akan wird, wie in vielen afrikanischen Kulturen, 
ethischer Egoismus stark abgelehnt, so dass Menschenrechte, die rein als Indivi¬ 
dualrechte formuliert werden, möglicherweise auch abgelehnt werden, da Kinder 
sozialisiert werden, das Wohl anderer im Blick zu haben und auf Ältere zu hören 
(Gyekye, 1996). Es findet sich jedoch stark der Gedanke der ethischen Verant¬ 
wortlichkeit, Gegenseitigkeit und der Menschenwürde, die auch religiös begrün¬ 
det ist (Gyekye, 1996). Dennoch gibt es auch Traditionen, die aus heutiger recht- 
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licher Sicht in Ghana sexueller Missbrauch sind, wie die Vermählung von weib¬ 
lichen Kindern an erwachsene Männer. Diese Praktiken und die Sichtweise des 
unsichtbaren Kindes, das keine Stimme oder Rechte hat, wurden von Teilnehme¬ 
rinnen und Teilnehmern abgelehnt, da sie den Interessen des Kindes widerspre¬ 
chen, wenn sie sie auch teils als in ländlichen Regionen vorhanden ansahen. Inte¬ 
ressen der Gemeinschaft sind in weiten Teilen Afrikas eng mit den Interessen 
des Einzelnen verwoben, weshalb sich Menschenrechte nicht aus der Autonomie 
des Individuums heraus begründen sondern aus seinem Status in der Gemein¬ 
schaft (Otiocha, 2011). Im Falle des Kindes ist dieser Status zwar dem des Er¬ 
wachsenen untergeordnet, dem Kinder Gehorsam und Respekt schulden, jedoch 
haben sie auch den Status einer besonders schützenswerten Person. Dieser Status 
wurde aus Sicht der Teilnehmerinnen und Teilnehmer durch harte Lebensrealitä¬ 
ten, durch Armut und die daraus resultierenden Abhängigkeiten sowie soziale 
Isolation in den Städten und einen Zerfall der erweiterten Familienstruktur ge¬ 
fährdet. Die wahrgenommene Gefährdung von Mädchen durch männliche Se¬ 
xualität schränkte ebenso ihre Freiheit ein. 

Ein neoliberaler Fokus auf sexuelle Selbstbestimmung und Individuen, auf 
Rechtsstaatlichkeit und Strafe lässt außer Acht, dass in diesem System margina- 
lisierte Gruppen oft nicht Recht bekommen, sondern sie durch den Staat unter 
Umständen weitere Gewalt zu befürchten haben (Lerum & Dworkin, 2015). Es 
gibt dabei eine Intersektionalität zwischen verschiedenen Kategorien wie Weib¬ 
lichkeit, Armut, Behinderung und anderen Faktoren, die zu einer Benachteili¬ 
gung führen. Internationale Abkommen sehen vor, dass die Rechte von Kindern 
geschützt werden müssen und verpflichten Nationen, durch die Bereitstellung 
von Finanzmitteln Änderungen vorzunehmen. "Governments should challenge 
attitudes, prejudices and beliefs that facilitate or lead to abuses" (UNICEF, 2006, 
S. 52). Dies sieht unter anderem eine „Modifizierung sozialer und kultureller 
Muster von Männern und Frauen“ vor. Einstellungsveränderungen und langfris¬ 
tige Verhaltensänderungen bezüglich sexuellem Missbrauch sind jedoch schwe¬ 
rer zu erwirken als Wissenszuwachs, wie die Erfahrungen aus einer amerikani¬ 
schen Medienkampagne zeigen (Rheingold et al., 2007). Muster der sozialen 
Praxis sind stets in konkrete, strukturelle Kontexte vor Ort eingebettet. Die sozia¬ 
len Bedingungen, die sexuellen Missbrauch begünstigen, sind leichter zu verän¬ 
dern als abstrakte Einstellungen. Die vorliegende Studie zeigt vor allem, dass 
Einstellungen den Schutz von Kindern vor sexueller Gewalt begünstigen, dass 
jedoch die Mittel, die zum Schutz zur Verfügung stehen, begrenzt sind und dass 
vor allem Mädchen weiterhin vulnerabel sind. So werden im muslimischen Nor¬ 
den Ghanas Mädchen statistisch gesehen früher verheiratet, erleben dort aber 
auch weniger Bildungsmöglichkeiten, weniger Zugang zu Gesundheitsversor¬ 
gung, und eine größere Frauenarmut (Sossou & Yogtiba, 2009). 
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Einstellungen und Einstellungsverändemngen können nicht als Allheilmittel ge¬ 
sehen werden, vor allem, da sie ein wenig greifbares Konstrukt sind. Sie müssen 
dahingehend betrachtet werden, inwieweit sie in konkreten Situationen einge¬ 
setzt werden. So zeigte eine Studie aus Kenia, dass Einstellungen zur Gleichbe¬ 
rechtigung von Männern und Frauen zwar ein Mediator in der positiven Korrela¬ 
tion zwischen dem Bildungsniveau und dem Alter beim ersten Geschlechtsver¬ 
kehr von Frauen waren. Jedoch gab es keine Assoziation zwischen Einstellungen 
zu Gleichberechtigung und dem Alter beim ersten Geschlechtsverkehr' unter 
Frauen, die ein niedriges Bildungsniveau hatten. Dies wurde von den Autoren so 
interpretiert, dass Frauen mit wenig Schulbildung weniger materielle Ressourcen 
zur Verfügung stehen und sie von Männern abhängiger sind, sich früher binden 
und innerhalb einer Beziehung weniger Verhandlungsmacht und Kontrolle über 
den Bereich der Sexualität haben (Adamczyk & Greif, 2011). Auch wenn die 
Frauen theoretisch Gleichberechtigung befürworteten, hatten sie nicht die Mög¬ 
lichkeit, diese durchzusetzen. Einstellungen erreichen ihre Grenze, wo Menschen 
aufgrund diverser Machtunterschiede und Abhängigkeiten nicht nach ihnen han¬ 
deln können. Dies deckt sich mit dem Ergebnis, dass alle Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer der vorliegenden Studie sexuellen Kindesmissbrauch theoretisch ab¬ 
lehnten, dass vor allem Laien in den Pilotinterviews und Mütter in FG8 ihn je¬ 
doch teils als „harte Realität“ sahen, gegen die sie machtlos waren. Ein Schutz 
der Rechte von Kindern setzt daher voraus, dass Gemeinschaften nicht nur über 
Kinderrechte aufgeklärt, sondern zu ihren konkreten Bedürfnissen im Hinblick 
auf das Wohl von Kindern befragt werden. 


5.3.2 Kinderschutz in Theorie und Praxis 

“The creation of the ’problem of child maltreatment' and how we deal with it, are 
best understood as particular discourses, or frameworks for understanding, which 
grow out of specific histories and social configurations. Neutral detenninations 
about the best responses to child maltreatment and superior Systems of child and 
family welfare are not possible. Such detenninations are inevitably shaped by the 
social and value contexts in which they arise” (Cameron & Freymond, 2006, S. 3). 

Ein wertneutraler oder freier Umgang mit Fragen der Kindeswohlgefährdung ist 
nicht möglich. Kinderschutzsysteme beschreiben eine Gruppe von Gesetzen, Re¬ 
gelungen und Diensten, Kapazitäten und Überwachung, das sich durch alle sozi¬ 
alen Sektoren zieht, um schutzrelevante Risiken zu verhindern oder darauf zu re¬ 
agieren (National Council for Children's Services, 2010). Sie sind eine 
kontextspezifische Gegebenheit, die aus historischen Prozessen entstanden ist. 
Sichtweisen und institutionelle Praktiken in anderen Ländern zu betrachten hilft, 
außerhalb des eigenen Blickwinkels zu treten, zu sehen, was normalerweise als 
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selbstverständlich gesehen wird und voneinander zu lernen (Cameron & 
Freymond, 2006). Es gibt kein einheitliches Ursachenmodell zu Kindesmiss¬ 
handlung, Missbrauch und Vernachlässigung, und unterschiedliche Ursachen¬ 
modelle ziehen unterschiedliche Lösungsansätze nach sich. So betonen verschie¬ 
dene professionelle und kulturelle Modelle beispielsweise elterliche Defizite, den 
Zerfall von Familien, gesellschaftlichen Zerfall, Misshandlung auf dem Konti¬ 
nuum „normalen“ Verhaltens, Risiko- und Schutzfaktoren, ökonomische Belas¬ 
tungen und Entfremdung der Gemeinschaft, oder staatliche Intervention als Sys¬ 
tem der Unterdrückung (Cameron & Freymond, 2006). Diese wahrgenommenen 
Ursachen bestimmen die Interventionsebene. Wird Misshandlung oder Miss¬ 
brauch elterlichen Defiziten zugeschrieben, wird das Kind aus der Familie ge¬ 
nommen, während ein Fokus auf den Gemeinschaftszerfall und soziale und öko¬ 
nomische Faktoren sich mit gemeinschaftlichen Ressourcen beschäftigt, und 
Risiko- und Schutzfaktoren mit Prävention und Intervention im Flinblick auf die¬ 
se mit Kindesmisshandlung assoziierten Faktoren. Familiäre Unterstützungsmo¬ 
delle sind konzeptionell anders als Kinderschutzmodelle, die wiederum anders 
sind als partizipatorische Kinderrechtsmodelle. 

Während das Flandeln der Laien in der vorliegenden Studie viel den Schutz 
von Kindern durch Überwachung, Anleitung und strenge Erziehung im Blick 
hatte, zielte das pädagogische Flandeln der Fachkräfte auf den Aufbau von loka¬ 
len Netzwerken, die Aufklärung der Bevölkerung und die Reintegration von Be¬ 
troffenen in ihre Familie ab. Prävention konzentrierte sich oft auf den Schutz von 
Mädchen durch Sexualaufklärung, Restriktionen ihrer Kleidung und Bewegun¬ 
gen. Dies kann in einem gefährlichen Umfeld einen gewissen Schutz bieten, je¬ 
doch können restriktive Aspekte auch den gegenteiligen Effekt haben, indem sie 
den doppelten Standard der Geschlechter und die männliche Dominanz verstär¬ 
ken und Mädchen das Gefühl vermitteln, nicht über ihren Köiper bestimmen zu 
können, wodurch Scham ausgelöst wird, wenn ihre persönlichen Grenzen über¬ 
schritten werden (Jejeebhoy & Bott, 2005). Kindern einerseits zu vermitteln, 
dass sie nicht schuld sind, wenn ihnen ein Erwachsener etwas antut, ihnen aber 
andererseits zu suggerieren, dass sie durch ihr Verhalten die Kontrolle über diese 
Situation haben können, kann Ängste schüren und bei Betroffenen Schuldgefüh¬ 
le auslösen (Wurtele, 1998). Warnungen vor jeglichem Kontakt mit erwachsenen 
Männern charakterisieren Erziehungspraktiken gegenüber Mädchen in vielen 
Ländern, was außer Acht lässt, dass nicht nur ältere Männer Gewalt ausüben 
können und suggeriert, dass Mädchen diesen Kontakt durch ihr Verhalten her- 
vorrufen (Kiguwa et al., 2015). Mädchen beizubringen, dass sie durch ihr Ver¬ 
halten männliches Verhalten ihnen gegenüber steuern können, vermittelt eine 
falsche Illusion der Kontrolle und erhält soziale Normen aufrecht, die männliche 
Aggression entschuldigen und Opfern Schuld zuweisen (Kiguwa et al., 2015). 
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Dies ist kein spezifisch ghanaisches Problem, sondern ein Aspekt, der in der in¬ 
ternationalen Literatur viel diskutiert wird. Dennoch gibt es in Ghana sehr aktive 
Frauenbewegungen, wie beispielsweise FIDA, die sich gegen sexuelle Belästi¬ 
gung im Alltag einsetzen. 

Eine Studie zu sexueller Belästigung, deren Stichprobe hauptsächlich aus 
Studierenden bestand, wies daraufhin, dass sich die Teilnehmerinnen und Teil¬ 
nehmer öffentlicher Diskussionen zu Frauenrechten und der mangelnden sozia¬ 
len Akzeptanz sexueller Belästigung bewusst waren (Aryeetey, 2014). Dennoch 
beschuldigten sie tendenziell Opfer, das Verhalten der Männer verursacht zu ha¬ 
ben: “Females should be educated on what amounts to provocative dressing, and 
especially at the office. But they should be empowered to resist all forms of sex¬ 
ual harassment in life” (S.26). Diese Betonung des Widerstandes des Opfers be¬ 
ruht auf einer naturalistischen Sicht der sexuellen Bedürfnisse des Mannes als 
naturgegeben und unkontrollierbar. Studien zeigen jedoch, dass Grenzüber¬ 
schreitungen in Fällen sexueller Belästigung häufig vom Täter ausgehen, und 
sich zunächst vor allem in Witzen und Komplimenten mit sexueller Konnotation, 
kleineren Berührungen und unangemessenen Kommentaren äußern (Aryeetey, 
2014). Die logische Schlussfolgerung aus der Unkontrollierbarkeit des männli¬ 
chen Verlangens, die in der vorliegenden Stichprobe von einigen Laien ebenso 
beschrieben wurde, ist, dass Kinder sich möglichst asexuell und wenig provoka¬ 
tiv verhalten sollen, um ihren eigenen Schutz zu gewährleisten. Ein jugendliches 
Mädchen, das attraktiv aussehen möchte und seine Wirkung auf das andere Ge¬ 
schlecht austestet, ist demnach gefährlich. Empowerment von Mädchen durch 
Präventionsworkshops, die ihnen beibringen, „Nein“ zu sagen und Hilfe zu su¬ 
chen, können Missbrauch nicht wirklich verhindern, solange die Botschaften, die 
Mädchen ansonsten in ihrem Umfeld mitbekommen, zu schweigen lehren und 
sie negative Konsequenzen befürchten müssen, wenn sie sich jemandem anver¬ 
trauen (Walsh, 2015). Effektive Präventionsarbeit sollte Mädchen und Jungen 
ansprechen, gesunde Beziehungen, respektvolles Verhalten und Grenzen in kul¬ 
turell sensibler Weise vermitteln (Aryeetey, 2014). Traditionelle Autoritäten 
sollten als Autoritätsfiguren mit einbezogen werden, um vor allem Jungen und 
Männer anzusprechen, da ihnen Respekt vor diesen Personen in der Erziehung 
vermittelt wird (Venganai, 2015). Das Sonke Gender Justice Network in Südaf¬ 
rika arbeitet mit Männern und Jungen und bezieht explizit auf lokaler und natio¬ 
naler Ebene traditionelle Autoritätsfiguren mit ein, um Diskussionen über Ge¬ 
walt und “toxic masculinities“ (S. 4), also „giftige“ Männlichkeiten, zu führen 
(Walsh, 2015). Programme mit Männern und Jungen konzentrieren sich jedoch 
oft auf die Sprache der Zustimmung (“yes means yes“, “no means no“), was vo¬ 
raussetzt, dass der intendierte Sexualpartner ein Partner auf Augenhöhe ist, der 
die Möglichkeit hat, abzulehnen (Walsh, 2015). Dieser Fokus auf Zustimmung 
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macht kulturell wenig Sinn, wenn Kindern beigebracht wird, Autorität zu respek¬ 
tieren und sie die Konsequenzen nicht abschätzen können. Dadurch entsteht ein 
Machtgefälle, in dem Kinder oft nicht „nein“ sagen können. 

Aus den Gruppendynamiken innerhalb der Fokusgruppen ergaben sich ins¬ 
besondere in FG2 und FG8 Widersprüche und Flerausfordemngen, indem Teil¬ 
nehmerinnen und Teilnehmer Erfahrungen austauschten. Peer education in ei¬ 
nem sicheren Raum ist daher ein weiteres mögliches, kulturell angemessenes 
Präventionsinstrument, das auch mit vergleichsweise wenigen Ressourcen um¬ 
setzbar ist und Multiplikatoren einsetzt. Beispielsweise konzentriert sich das 
transformative Lernen darauf, durch offene Diskussionen über Erfahrungen der 
Benachteiligung und Unterdrückung den Dialog zu fördern und in Zusammenar¬ 
beit mit Schülerinnen und Schülern sichere Orte zu schaffen (Ngidi & 
Moletsane, 2015). Ein transformativer Ansatz in Südafrika bezieht dabei explizit 
Geschlechterdynamiken mit ein, wie die Normalisierung von Gewalt von Jungen 
gegen Mädchen, und stellt diese in Frage (Ngidi & Moletsane, 2015). Präventi¬ 
onsprogramme müssen sich an ihr Umfeld anpassen, so kann die Gesellschaft in 
der Stadt nicht mit der Gemeinschaft auf dem Land verglichen werden, da auf 
dem Land die Gemeinschaft auf Zugehörigkeit zur gleichen Gruppe mit einem 
geteilten System an Werten, Normen und Traditionen und gemeinsamer Partizi¬ 
pation beruht, während in der Stadt Pluralität herrscht (Amedzro, 2005). Auch in 
einer Stadt wie Accra finden sich jedoch Gemeinschaften, die sich in Nachbar¬ 
schaftsverbänden und ethnischen Netzwerken auf Grundlage von Interessens¬ 
gruppen organisieren. Diese können beispielsweise für Präventionsworkshops 
mobilisiert werden, in denen gemeinsame Wertvorstellungen und Ziele für Kin¬ 
der sowie soziale Probleme thematisiert werden können. Die vorliegende Studie 
konnte zeigen, dass es diese Ziele und das Ideal einer geschützten Kindheit auch 
in einer multikulturellen Umgebung gibt. Da elterliche Defizite oder Probleme 
im Kinderschutz aufgrund von Armut von den Teilnehmerinnen und Teilneh¬ 
mern häufig als Faktoren benannt wurden, könnten diese Workshops ebenso für 
eine Elternarbeit genutzt werden, beispielsweise für den Ausbau informeller Be¬ 
treuungsnetzwerke oder einer grundlegenden Informationsvermittlung über se¬ 
xuellen Missbrauch. Durch schriftliche Informationen sind diese Menschen 
kaum zu erreichen, weshalb sich Kinderschutzorganisationen vor Ort auf ehren¬ 
amtliche Kinderschutzkommissionen und Multiplikatoren verlassen. 

Aufgrund der unterschiedlichen kulturellen Gruppen in Ghana, sowie der 
vielfältigen Herkunft des Personals in internationalen Programmen, ist interkul¬ 
turelle Kompetenz hierbei notwendig. Kompetenz ist in diesem Kontext jedoch 
ein kaum definierter Begriff. Yussefi (2011) beschreibt interkulturelle Fähigkei¬ 
ten als bewusste Reflexion, die die Basis für das Handeln bildet, welche folgende 
Aspekte beinhaltet: die Anerkennung der generellen Unterschiedlichkeit von 
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Menschen, die Anerkennung kultureller Einflüsse im Denken und Handeln, das 
Bewusstwerden des Einflusses von Kultur auf das eigene Denken und Verhalten, 
das Bewusstwerden des Einflusses von Kultur auf das Verhalten anderer Men¬ 
schen sowie die Entwicklung positiver Gefühle gegenüber der Suche nach einer 
gemeinsamen Basis multikultureller Existenz. Dieses Verständnis geht jedoch 
von einem wirtschaftlichen Kontext aus, in dem interkulturelle Praxis als finan¬ 
ziell gewinnbringend gesehen wird und unklar bleibt, wie positive Gefühle zu 
entwickeln sind. Fachkräfte in der vorliegenden Studie reflektierten bewusst über 
ihre eigene kulturelle Herkunft und multikulturelle Einflüsse von außen sowie 
soziale Veränderungen. Reckwitz (2000b) beschreibt dies als das zunehmende 
Kontingenzbewusstsein - die Bewusstheit um die Spezifizität der eigenen Le¬ 
bensform und der Möglichkeit, anders zu leben. Auch wenn Sexualnormen und 
sexuelle Angelegenheiten oft ein gesellschaftliches Tabuthema sind (Mubangizi, 
2015), sprachen die Teilnehmerinnen und Teilnehmer sehr offen darüber. Inter¬ 
nationale Präventionsprogramme sollten bedenken, dass ihre normativen Bot¬ 
schaften über sexuellen Missbrauch möglicherweise Konflikte hervorbringen, da 
Pädagogen wie Lehrerinnen und Lehrer in ihrem eigenen Umfeld möglicherwei¬ 
se andere Rückmeldungen erhalten als in dem Programm propagiert werden oder 
sie selbst erlebt haben (Browes, 2015). Die grundlegenden Strukturen in anderen 
Ländern, die Wertvorstellungen und Ziele von Prävention und Intervention un¬ 
terscheiden sich zum Teil. Diese Diskrepanzen negieren weder die Botschaften 
in der eigenen Umgebung noch die Botschaften, die im internationalen Pro¬ 
gramm vermittelt werden, jedoch sollten Lernende mit diesem Konflikt nicht al¬ 
leine gelassen werden. So gibt es viele Gemeinsamkeiten bezüglich dessen, dass 
sexueller Missbrauch als moralisch verwerflich gesehen wird und als soziales 
Problem, wodurch Interventionsbedarf besteht. Allerdings ergeben sich aus dem 
Kontext der Armut heraus eine Vielzahl an spezifischen Fallkonstruktionen (z.B. 
transaktionaler Sex) und Folgen (z.B. Obdachlosigkeit). Fachkräfte in Ghana äu¬ 
ßerten den Wunsch nach mehr Strukturen, jedoch finden sie selbst Mittel und 
Wege, sich flexibel zu vernetzen und setzen auf lokale Strukturen. Präventions¬ 
programme, die stark auf Informationsvermittlung über staatliche Strukturen, ge¬ 
setzliche Regelungen und normativ festgelegte Interventionsverläufe verweisen, 
müssen bedenken, dass in Ghana diese Rollen oft von nicht-staatlichen Organisa¬ 
tionen übernommen werden. 

Internationale pädagogische Programme, ob nun durch E-Learning oder 
Präsenzkurse, durch staatliche, kirchliche oder anderweitige Organisationen, 
sollten Verbindungen mit lokalen Institutionen aufbauen, die mit Kindern und 
Jugendlichen oder vulnerablen Familien arbeiten. Dabei ist es unumgänglich, 
mögliche Widerstände zu thematisieren und Partnerschaften zu entwickeln, die 
auf einem Dialog und einer Bedarfsanalyse basieren und nicht darauf, Defizite 
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einer Gemeinschaft zu erforschen, ohne in sie zu investieren (Fantuzzo, Weiss & 
Coolahan, 1998). Die gemeinsame Entwicklung und Evaluation einer multisys¬ 
temischen Präventions- und Interventionsstrategie setzt voraus, dass die Ziele der 
Gemeinschaft geachtet werden. 


5.3.3 Sexuelle Gewalt und Kultur 

Auf theoretischer Ebene ergab sich aus der vorliegenden Arbeit die Frage, in¬ 
wieweit sexueller Missbrauch in Ghana mit kulturellen Vorstellungen zusam¬ 
menhängt. Ein bedeutungs- und wissensorientierter Kulturbegriff befasst sich 
nicht mit ganzen Lebensformen, sondern vielmehr mit Erklärungsmustern inner¬ 
halb dieser Lebensformen und ihrer kognitiv-symbolischen Organisation 
(Reckwitz, 2000b). Die vorliegende Studie kann keinerlei Aussagen über kogni¬ 
tive Organisation treffen, jedoch bildeten sich Muster heraus, wie und wann 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer auf Kultur direkt Bezug nahmen, und wie sie 
selbst ihr empfohlenes Flandeln in Bezug auf wahrgenommene Ursachen von se¬ 
xuellem Missbrauch und seine antizipierten Konsequenzen erklärten. Nach ei¬ 
nem pragmatistischen Verständnis, das sich auch in der Grounded Theory> findet, 
reagiert Flandeln nicht nur auf Umweltreize und ist nicht rein zweckrational mo¬ 
tiviert, da der Flandelnde in der Situation über-situativ geltende Sinnsysteme her¬ 
anzieht. Die Bedeutung, die Teilnehmerinnen und Teilnehmer ihrem Flandeln 
beimessen, war demnach ein zentraler Aspekt der Studie. 

Die Befragten hatten eine gespaltene Beziehung zu Kultur: Einerseits wurde 
die traditionelle kulturelle Unterordnung von Mädchen und mangelnde Wert¬ 
schätzung gegenüber Kindern als Ursache von sexuellem Missbrauch benannt, 
andererseits aber der Verfall der traditionellen Werte und des traditionellen Kin¬ 
derschutzsystems bemängelt sowie ungehorsames Verhalten von Kindern als Ur¬ 
sache betrachtet. Dies ist nicht ungewöhnlich, da kulturelle Veränderungsprozes¬ 
se innerhalb einer Gesellschaft oft als Störungen wahrgenommen werden 
(Riemann, 2010). Einerseits wurden ländliche Gemeinden von Fachkräften daher 
als besonders aufklärungsbedürftig gegenüber der Gesetzeslage gesehen, ande¬ 
rerseits wurden moderne Einflüsse wie die Medien und westliche Werte als kor¬ 
rumpierender Einfluss auf die Jugend wahrgenommen. Dieses komplexe Ver¬ 
hältnis zu Kultur fand sich auch in Aryeeteys (2014) Studie zu sexueller 
Belästigung, in der ein Teil der Befragten angab, dass sexuelle Belästigung durch 
traditionelle Werte begründet sei, während andere sie als kulturellen Import aus 
westlichen Ländern ansahen. Die Wahrnehmung einer Gefährdung von Kindern 
und Jugendlichen durch Einflüsse von außen, insbesondere westliche Einflüsse, 
findet sich ebenso in Fuoss-Biihlers (2007) Untersuchung zu Werturteilen in 
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Westafrika. Es gab daher in der Studie nicht eine holistische Kultur, die als 
externe Determinationsinstanz positive und negative Einflüsse hatte, sondern 
verschiedene Kulturen oder Aspekte dieser Kulturen, auf die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer Bezug nahmen. 

Jedoch gab es ebenso mögliche kulturelle Aspekte, auf die nicht explizit 
Bezug genommen wurde. So existiert das, was als negative Folge von sexuellem 
Missbrauch gesehen wird, nicht in einem Vakuum, sondern hängt davon ab, was 
als ein „gutes“ oder erfülltes Leben gilt. Westliche psychologische Modelle ge¬ 
hen dabei von einem normativen Entwicklungsverlauf der Kindheit und Jugend 
aus, in dem sich Kinder zu unabhängigen Erwachsenen entwickeln (Phinney & 
Baldelomar, 2011). Nach einem interdependenten Entwicklungsverständnis ist es 
jedoch wichtig, den Platz in der sozialen Gemeinschaft einzunehmen 
(Nsamenang, 2011). Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer in der vorliegenden 
Studie benannten Kinderlosigkeit als häufige drohende Konsequenz von Verge¬ 
waltigung. ln einer pro-natalistischen Gesellschaft ist Unfruchtbarkeit sehr nega¬ 
tiv besetzt (Aase, 2000; Gyekye, 1996). Der Erweiterung und Kontinuität der ei¬ 
genen Familienlinie wird in traditionellen Großfamilien große Bedeutung 
beigemessen (Nsamenang, 2011; Oppong, 2012). Weiterhin äußerten einige 
männliche Teilnehmer in den Pilotinterviews die Sorge, dass eine Frau, die als 
Kind sexuell missbraucht wurde, keine Jungfrau mehr sei und möglicherweise 
ihren Mann nicht sexuell befriedigen könne, was der Sexualität des Mannes 
deutliche Priorität gegenüber jener der Frau einräumt. Ein Kind, das sich undis¬ 
zipliniert verhält, verursacht weiterhin der Familie Schande (Badasu, 2012). 
„Unerwünschten“ Verhaltensweisen, die als Folge psychischer Belastung bei se¬ 
xuellem Kindesmissbrauch auftreten können, gilt es demnach, durch Erziehung 
entgegenzusteuern. Weiterhin wurde in den Ursachenerklärungen für sexuellen 
Missbrauch vielfach Bezug auf den starken männlichen Sexualtrieb genommen. 
Patriarchale Vorstellungen, wie ein Anspruchsglaube (entitlement beliefs ) von 
Männern auf sexuelle Befriedigung und Bestimmung über Frauen und Mädchen, 
wurden auch an anderer Stelle vielfach beschrieben: "African commentators 
repeatedly testify to a culture that regards male sexuality as almost primordial— 
unstoppable once aroused, requiring the nearest female object" (Bowman & 
Bmndige, 2014, S. 250). ln diesem Zusammenhang spielt auch die Kolonialge¬ 
schichte Ghanas eine mögliche Rolle, in der Männern systematisch mehr Macht 
über Frauen gegeben wurde und schwarze Frauen vielfach als Sexobjekte darge¬ 
stellt wurden (Talton, 2010; Tamale, 2008). Sowohl Laien als auch Fachkräfte 
stellten die Unkontrollierbarkeit männlicher Sexualität jedoch in Frage und äu¬ 
ßerten, dass Männer ihre Sexualität kontrollieren müssten. 

Eine Rhetorik der Kontrolle und Überwachung spielte auch in Bezug auf Kinder 
und Jugendliche eine große Rolle. Dies kann sich teils durch kulturelle Werte des 
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Gehorsams begründen (Kyei-Gyamfi, 2012), jedoch war die vorliegende Laien¬ 
stichprobe selektiv in Bezug darauf, dass vor allem Menschen aus weniger 
wohlhabenden Gegenden wie James Town oder Adabraka befragt wurden. Stu¬ 
dien aus den USA zeigen, dass Eltern, die die Umgebung des Kindes aufgrund 
sozioökonomischer Umstände und anderer Risikofaktoren (z.B. Kriminalität) als 
riskant wahrnehmen, eher strenge Erziehungstechniken anwenden, ihr Kind ge¬ 
nau beobachten und der Schulbildung des Kindes hohe Priorität einräumen, wäh¬ 
rend sie eine Reihe an belastenden Ereignissen erleben (Ceballo, Kennedy, 
Bregman & Epstein-Ngo, 2012; Ceballo & McLoyd, 2002; Jack, 2000; Kotchick 
& Forehand, 2002). Auch eine Begrenzung der Assoziation mit anderen Kindern 
und Jugendlichen, die als negativer Einfluss gesehen wurden, spielt eine wichti¬ 
ge Rolle (Outley & Floyd, 2010). Erziehung findet in ökologischen Systemen 
statt, die nicht nur die Familie, Schule oder die Gesellschaft generell umfassen, 
sondern auch Netzwerke in der Nachbarschaft. Sie ist nicht rein national¬ 
kulturell, sondern auch von Subkulturen geprägt Die ursprüngliche Annahme, 
dass autoritative Erziehung in jedem Umfeld einen idealen Erziehungsstil reprä¬ 
sentiert, der zu den positivsten Ergebnissen führt, konnte nicht bestätigt werden, 
da unterschiedliche Umgebungen unterschiedliche Anforderungen an Familien 
stellen. Ein autoritärer Erziehungsstil, der Gehorsam und die Überwachung der 
Kinder betont, kann in gefährlichen Umgebungen eine schützende Auswirkung 
haben (Lamborn, Dornbusch & Steinberg, 1996). Strenge Erziehung und eine 
Überwachung von Mädchen muss daher nicht zwingend eine spezifische Strate¬ 
gie zur Prävention von sexuellem Missbrauch sein. Vielmehr kann sie eine Stra¬ 
tegie sein, die generell in der Kindererziehung angewendet wird, um sie in einer 
Hochrisikoumgebung zu schützen. Mädchen werden daher einerseits beschul¬ 
digt, jedoch erklärt sich das restriktive Verhalten ihnen gegenüber andererseits 
auch darüber, dass sie der Kontrolle der Eltern unterstehen. Mögliche Täter oder 
Täterinnen im Umfeld des Kindes liegen außerhalb dieser Kontrolle. 

Explizit kulturelle Arbeit sollte sich nicht auf wahrgenommene Defizite be¬ 
schränken oder eine Kultur essentialistisch als gewalttätig oder hypersexualisiert 
wahrnehmen. Soziale Probleme können nicht mit kulturellen Problemen gleich¬ 
gesetzt werden, da die vermeintliche „Kultur der Armut“, die in den 1960ern und 
70em postuliert wurde, als Entwicklungshindernis und Grund für die Armut der 
„dritten Welt“ gesehen wurde, was strukturelle Ungleichheiten außer Acht lässt 
(Yüdice, 2007). Ein Review zu Risiko- und Schutzfaktoren von sexuellem Kin¬ 
desmissbrauch in Afrika, das sich an Bronfenbrenners Modell orientierte, warnte 
vor der Überbetonung kultureller und struktureller Faktoren (Meinck, Cluver, 
Boyes et ab, 2015). So fand eine der Studien des Reviews, dass das Leben in ei¬ 
ner ärmeren Gegend das Risiko erhöhte, Opfer sexuellen Missbrauchs zu wer¬ 
den, während eine andere fand, dass eine reichere Gegend das Risiko erhöhte. 
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Generell hatten neben dem Faktor, weiblich zu sein, Faktoren auf der Ebene der 
Flauptbezugsperson die stärkste Assoziation mit sexuellem Missbrauch. Diese 
umfassten, von einem alleinerziehenden Elternteil oder einem Stiefelternteil auf¬ 
gezogen zu werden, Zeuge häuslicher Gewalt gewesen zu sein, eine schlechte El- 
tern-Kind-Beziehung, und die psychische Erkrankung eines Elternteils - Fakto¬ 
ren, die auch in Europa oder den USA das Risiko erhöhen, von sexuellem 
Missbrauch betroffen zu sein (Bange, 2014). 

Kultur ist demnach kein Risikofaktor für sexuellen Missbrauch im eigentli¬ 
chen Sinn. Jedoch können kulturelle Aspekte zum Risiko beitragen (z.B. Norma¬ 
lisierung sexueller Belästigung von Mädchen und Frauen) oder dieses abfangen 
(z.B. ein starkes erweitertes Familiennetzwerk). Kulturen haben positive und ne¬ 
gative Seiten, wobei im interkulturellen Dialog beiden Seiten das Recht einge¬ 
räumt werden muss, ihre Standpunkte zu vertreten und Kritik zu äußern (Prengel, 
2006). Ein Diskurs der Aufklärung „anderer“ Kulturen, ob nun anderer Nationen, 
Minoritäten oder Menschen aus ländlichen Regionen im eigenen Land, impli¬ 
ziert, dass Menschen ihre Kultur zunächst ablegen müssen, um als gebildet zu 
gelten. Kultur wird somit oft hegemonialisiert und als Strukturkategorie verwen¬ 
det, um Uniformität und Herrschaft zu etablieren und andere Klassen auszu¬ 
schließen (Yüdice, 2007). Missbrauchsprävention sollte jedoch kulturelle Res¬ 
sourcen mit einbeziehen (Venganai, 2015) und kommunitäre Systeme und 
Strukturen, wie Kirchen und Gemeinderäte, nutzen (Bowman & Brundige, 
2014). So kann Kultur im Dialog "emanzipatorisches Potenzial" (Tamale, 2008, 
S. 50) 32 entwickeln, sofern Kinderschutz als gemeinsamer Auftrag gesehen wird. 


5.3.4 Zwischen Kulturimperialismus und ethischem Relativismus 

Interkulturelle Forschung agiert in einem Spannungsfeld zwischen Ethnozent¬ 
rismus und ethischem Relativismus. So orientiert sich die internationale Bil¬ 
dungsforschung bis heute an einem Entwicklungsgedanken, bei dem die westli¬ 
che Hemisphäre als Standard in Bezug auf Arbeitsformen, Bildungsideale und - 
Strukturen gilt (Petzi, 2013). Der Gedanke der Entwicklung selbst ist dabei eng 
mit kapitalistischen Idealen verbunden, nach denen sich Märkte öffnen sollen 
und finanzieller Gewinn als absolutes Ziel gesehen wird, wobei menschliche Le¬ 
bensqualität als nicht messbare Variable sekundär ist (Ziai, 2013). Bildung hat 
demnach die Aufgabe, auf den Arbeitsmarkt vorzubereiten. Damit sind die Pä¬ 
dagogik und ihr erzieherisches Handeln selbst eine kulturell geprägte Wissen¬ 
schaftsform, was sich auf Prävention auswirkt. 


32 im Original: “emancipatory potential 4 
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Riemann (2010) unterscheidet zwischen drei Hauptströmungen in der inter¬ 
kulturellen Pädagogik: dem Kulturalismus, dem Kulturrelativismus und dem 
Kulturuniversalismus. Kulturalismus beschreibt demnach die Annahme, dass es 
zentrale Werte und Überzeugungen gibt, die für die Mitglieder einer Gruppe 
feststehend sind und zu einem kollektiven „Wir-Geflihl“ fuhren (Thimmel, 
2001). Diese Sichtweise hat ihre Ursprünge in holistischen Kulturtheorien und 
dem historischen Kontext der Entwicklung von Nationalstaaten, die sich über die 
Abgrenzung zu „anderen“ definierten. Pädagogischer Auftrag ist es nach diesem 
Verständnis, über andere Kulturen etwas zu lernen, wobei hier eine Gefahr der 
Homogenisierung und Stereotypisierung besteht, da es sich um ein essentialisti- 
sches Verständnis von Kultur handelt, in dem „die Anderen“ auf ihre Kultur re¬ 
duziert werden. Kulturrelativismus geht hingegen davon aus, dass Kulturen stets 
ihre "Eigenlogik" (Riemann, 2010, S. 38) haben und ihre eigenen Formen der 
sozialen Kontrolle, daher grundsätzlich gleichwertig sind und nicht moralisch 
bewertet werden dürfen. Ein Einschreiten in die kulturellen Praktiken „der Ande¬ 
ren“ wird hierbei als störender Eingriff in die soziale Regulation der Gruppe und 
ihre Schutzmechanismen gewertet (Asomah, 2015). Ziel der Pädagogik ist es 
demnach, eigene Denkmuster und ihre Quellen kritisch zu reflektieren und frem¬ 
de soziale Praktiken aus ihrem Kontext heraus zu verstehen (Auernheimer, 
2003). Kulturuniversalismus, der auf Talcott Parsons stmkturfunktionalistischer 
Systemtheorie basiert, geht dagegen davon aus, dass sich in einer globalisierten 
Welt traditionelle und kulturelle Unterschiede aufheben und sich aus der Natur 
des Menschen eine universelle Gültigkeit der Menschenrechte ergibt (Thimmel, 
2001 ). 

Internationale Schriften über sexuelle Gewalt und ihre Zurückführung auf 
„schädliche traditionelle Praktiken“ in UN-Berichten gehen von einem solchen 
Kulturuniversalismus aus. Dieser findet sich nicht nur in europäischen oder US- 
amerikanischen Texten, sondern ist ebenso in der Afrikanischen Charta der Men¬ 
schenrechte und Rechte der Völker (1986) verankert, welche die Gleichberechti¬ 
gung von Männern und Frauen festlegt und im 2005 ratifizierten Zusatzprotokoll 
Staaten dazu verpflichtet, „schädliche kulturelle Praktiken“ zu verändern und das 
Alter für eine einvernehmliche Eheschließung auf 18 Jahre festlegt. Kulturelle 
Rechte hören nach dem universalistischen Verständnis dort auf, wo sie die Men¬ 
schenrechte Einzelner verletzen (Asomah, 2015; Mubangizi, 2015). Dieses Ver¬ 
ständnis wird von Kritikern der Menschenrechtserklärungen als kultureller Impe¬ 
rialismus der westlichen Hemisphäre bezeichnet, der westliche Interessen durch 
den Zwang zur Demokratisierung nach dem Parteien-System und zur Öffnung 
neuer Märkte im Sinne des Kapitalismus vorantreibt (Mutua, 2001). Die Kon- 
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stmktion von Opfern und Tätern sowie von „Wilden“ 33 (Mutua, 2001, S. 201) 
wird dabei eingesetzt, um Zivilisierungsmissionen unter dem Deckmantel einer 
Rettungsmentalität zu rechtfertigen und Staaten eurozentrische Ideale aufzu¬ 
zwingen. Gleichzeitig spielte der Menschrechtsdiskurs für Frauenrechtsbewe¬ 
gungen in Afrika eine große Rolle, weshalb einige feministische Autorinnen das 
Verständnis von Menschenrechten als rein westliches Konstrukt kritisieren (Ta- 
male, 2008). 

Schriften, die beispielsweise weibliche Genitalbeschneidung verteidigen, 
beziehen hingegen häufig relativistische Standpunkte. Das Problem bei letzterem 
Standpunkt ist, dass relativistische Positionen, die eine moralische Bewertung 
der Praktiken anderer Kulturen untersagen, Gefahr laufen, konstruktiv kritischen 
Dialog zu unterdrücken und die Machtverhältnisse in einer Gesellschaft außer 
Acht lassen, in der eben nicht alle Parteien gleichwertig bestimmen, was als kul¬ 
turell akzeptierte Praktik gilt (Riemann, 2010). So schreibt die UN- 
Kinderrechtskonvention zwar die Partizipation von Kindern vor, wurde aller¬ 
dings von Erwachsenen für Kinder entworfen. In kulturellen Praktiken wie He¬ 
xenjagden sind jene Menschen, die als Hexe bezichtigt werden, in einer margina- 
lisierten sozialen Position und haben nicht am kulturellen Legitimationsdiskurs 
teil. Weiterhin läuft der Kulturrelativismus Gefahr, dem naturalistischen Fehl¬ 
schluss zu unterliegen, dass die Tatsache, dass Kulturen verschiedene Verhal¬ 
tensweisen zeigen, die Ausübung dieser Verhaltensweisen in sich rechtfertigt 
(Korbin, 1980; Zwick, 2009). Er lässt wie der Kulturalismus ebenso außer Acht, 
dass Kulturen nicht homogen sind, sondern wandelbar und dynamisch, und dass 
sie nicht in einem Vakuum agieren, sondern in Anpassung an konkrete ökologi¬ 
sche und soziale Bedingungen (Korbin, 2002). Wo Toleranz gegenüber ver¬ 
schiedenen kulturellen Lebensformen und sozialen Praktiken mit ethischem Re¬ 
lativismus gleichgesetzt wird, sind dominante Stimmen im Diskurs einer 
sozialen Gruppe in der Lage, über den Begriff der kulturellen Tradition jegliche 
soziale Praxis zu rechtfertigen. An diesem Diskurs haben Kinder aufgrund ihrer 
Position in der sozialen Hierarchie kaum Teil. 

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer in der vorliegenden Studie sprachen 
sich deutlich gegen einen solchen ethischen Relativismus aus, wenngleich insbe¬ 
sondere Laien Traditionen, das erweiterte Familiensystem und etablierte Erzie¬ 
hungswerte schätzten und sie als traditionell legitimiert ansahen. Während sie 
wenig von Kinderrechten sprachen, sprachen sie viel vom Wohlergehen von 
Kindern und ihrem Schutz sowie ihrer Möglichkeit, innerhalb der Familie eigene 
Wünsche und Präferenzen zu äußern. Fachkräfte verstanden hingegen schädliche 
Erziehungspraktiken gegenüber Kindern als teil kulturell bedingt und hatten sich 


33 im Original: “savages’ 
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das Ziel gesetzt, „rückständige“ Einstellungen zu verändern und die Akzeptanz 
der Kinderrechte zu fördern. Der universalistische Diskurs über Menschenrechte 
und Gewalt gegen Kinder als das Resultat schädlicher traditioneller Praktiken 
vernachlässigt jedoch, wie stark sexuelle Gewalt durch sozioökonomische Fakto¬ 
ren und soziale Ungleichheit begünstigt wird. Diese Bedingungen begünstigen 
nach Aussage der Teilnehmenden sowie nach Studien zur kommerziellen sexuel¬ 
len Ausbeutung von Kindern und Jugendlichen (Adomako Ampofo, 2006; 
GNCRC, 2015; Ribeiro, 2008), dass Kinder von Tätern wirtschaftlich und sexu¬ 
ell ausgebeutet werden, dass sie unter unsicheren Verhältnissen leben und dass 
Mädchen Beziehungen mit älteren Männern eingehen, um ihre Versorgung zu si¬ 
chern. Diese Bedingungen wurden von den Fachkräften zwar teils in einen kultu¬ 
rellen Zusammenhang gesetzt (z.B. Benachteiligung von Mädchen, Erwartung 
der sexuellen Befriedigung von Männern), jedoch wurden sie primär als Problem 
der Armut kontextualisiert. Eine kulturalistische Sichtweise, die Unterschiede 
zwischen sozialen Gruppen national und international ethnisiert, läuft dabei Ge¬ 
fahr, gesellschaftliche Konflikte und die reale soziale Benachteiligung mancher 
Gruppen zu verschleiern (Riemann, 2010). Die vermeintliche „Rückständigkeit“ 
von Kulturen in Entwicklungsländern oder die mangelnde Akzeptanz von Kin¬ 
derrechten werden damit zum Legitimationsinstrument für internationale Organi¬ 
sationen, über die Förderung sozialer Projekte in bestimmten Bereichen und die 
Zurückhaltung in anderen Bereichen Einfluss zu nehmen. 

So kann Kultur auch zum Instrument des sozialen Widerstandes gegen in¬ 
ternationale Abkommen werden, da Nationalstaaten durch internationale und na¬ 
tionale Gesetzgebung kulturelle Rechte eingeräumt werden (Mubangizi, 2015). 
Tradition kann so auch eingesetzt werden, um Gewalt gegen Frauen und Kinder 
zu rechtfertigen (Gramer et al., 2011). Tradition kann jedoch nicht selbstlegiti¬ 
mierend sein, und das Verständnis von Tradition in multikulturellen Kontexten 
muss kritisch hinterfragt werden (Maitra, 2005). Sexual-Rechte, die von der 
WFIO 2002 beschlossen und 2006 verabschiedet wurden, beinhalten das Recht 
aller Menschen, ihre Sexualität zu erfüllen und auszudrücken und sexuelle Ge¬ 
sundheit zu genießen, solange die Rechte anderer geachtet werden und es inner¬ 
halb eines Schutznetzwerkes gegen Diskriminierung geschieht (World Flealth 
Organization, 2006a). Dies schließt das Recht mit ein, selbst über sexuelle 
(In)aktivität zu bestimmen und ein befriedigendes und sicheres Sexualleben zu 
verfolgen. Die vorliegende Studie zeigt jedoch auch, dass diese Rechte nur teils 
verankert sind. So ist es falsch, mit Kindern Sex zu haben oder einen Sexualpart¬ 
ner zum Sex zu zwingen, jedoch bezog sich die Definition einer gesunden Se¬ 
xualität bei Teilnehmerinnen und Teilnehmern auch nur auf heterosexuelle Kon¬ 
takte innerhalb der Ehe. Rechte oder Legalität sind damit nicht die einzigen 
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Determinationsinstanzen einer Sexualethik, da religiöse Vorstellungen eine 
wichtige Rolle spielten. 

Verletzungen der Rechte von Frauen und Mädchen werden oft als gefähr¬ 
dend für ihren „Traum für die Zukunft, die Verfolgung einer gewinnbringenden 
Karriere“ 34 (Asomah, 2015, S. 130) konstruiert oder als gefährdend für die Ge¬ 
sundheit und Ausbildung von Mädchen. Damit steht der greifbare Schaden oder 
der Nachteil in Bezug auf die Erreichung von nationalen Entwicklungszielen im 
Vordergrund. Diese Rhetorik findet sich in den Äußerungen der Teilnehmerin¬ 
nen und Teilnehmer wieder. Jedoch muss ein Bildungsverständnis nach Ansicht 
der Fachkräfte darüber hinausgehen und das Leid der Mädchen und den Nachteil 
für ihre Lebensqualität im Blick haben. Eine gesunde Sexualethik geht über die 
Legalität oder Illegalität sexueller Handlungen hinaus und bezieht den Respekt 
vor anderen und vor sexuellen Handlungen mit ein. Diese Vorstellung wurde in 
dem Ideal von Sex als Handlung innerhalb einer Ehe verankert, und folgte damit 
nicht gezwungenermaßen aus dem Verständnis eines Anspruches auf Sex, der in 
den Sexual-Rechten der WHO postuliert wird. Diese Sexualethik und das Kon¬ 
zept des sozialen Schadens, der durch sexuelle Gewalt entsteht, stellen mögliche 
Ansatzpunkte für Präventionsprogramme zum Thema „gesunde Beziehungen“ 
dar, die lokal enkulturiert sind, jedoch auch internationale Bedeutung haben. So 
sind Strategien aus Ghana wie die Einbeziehung traditioneller männlicher und 
weiblicher Autoritätspersonen und die Ernennung lokaler, ehrenamtlicher Kin¬ 
derschutzkommissionen, Lösungswege, die auch in Deutschland für die Arbeit 
mit Gemeinschaften, insbesondere marginalisierten sozialen Gruppen, eingesetzt 
werden könnten. Personen, die für Kinder und Jugendliche wichtig sind, wie bei¬ 
spielsweise Trainer/innen im Sport, sollten so als mögliche Ansprechpartner ge¬ 
schult werden und darin bestärkt werden, sichere, grenzachtende Räume für Kin¬ 
der und Jugendliche zu schaffen. 

Pädagogischer Auftrag ist es in der internationalen Zusammenarbeit nicht, 
die Durchsetzung internationaler und nationaler Gesetzgebung zu forcieren, son¬ 
dern an die lokalen Ideen der Menschenwürde anzuknüpfen und in den Dialog zu 
treten: “Secondly, I want to suggest that all truths are local - they are contextual, 
cultural, historical, and time-bound. Again, this is not to say that local truths 
cannot become universal truths - they can, but the question is how one gets 
there” (Mutua, 2004, S. 51). 


34 im Original.]shattering their future dreams of pursuing gainful careers”. 
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5.4 Limitationen 

Dieses Kapitel beschäftigt sich mit den methodischen Grenzen der Studie und 
den daraus resultierenden Einschränkungen der Gültigkeit der Ergebnisse. Dabei 
ergeben sich aus dem qualitativen Forschungsansatz generelle methodische Pro¬ 
bleme, jedoch erfordert die Durchführung von wissenschaftlichen Untersuchun¬ 
gen in einem anderen Land eine besonders kritische Reflexion hinsichtlich ethi¬ 
scher Standards und der eigenen Rolle des Forschenden. Neben den ‘klassischen 1 
Gütekriterien qualitativer Forschung geht dieses Kapitel daher auf interpersonel¬ 
le, interkulturelle Verstehensprozesse als spezifische Flerausfordemng ein. 


5.4.1 Gütekriterien qualitativer Forschung 

Klassische Gütekriterien quantitativer empirischer Forschung wie Objektivität, 
Reliabilität und Validität sind auf qualitative Studien nicht, beziehungsweise nur 
bedingt, übertragbar, da die Rekonstruktion der Perspektive der Teilnehmenden 
nicht auf quantifizierbaren Messungen basiert, die objektiv verglichen werden 
können (Steinke, 1999). Stattdessen spielen in der Evaluation qualitativer Arbei¬ 
ten über die Methodik hinaus Faktoren wie die Sensitivität des Forschungsansat¬ 
zes gegenüber dem Forschungskontext, die Vollständigkeit der Datenerhebung, - 
analyse und Interpretation (Transparenz und Kohärenz) sowie die kritische Ref- 
lexivität in Bezug auf die eigene Position des Forschers eine Rolle (Yardley, 
2000). Durch Sorgfältigkeit in der Datenerhebung, -analyse und Interpretation 
soll insbesondere die intersubjektive Nachvollziehbarkeit erhöht werden, um 
prüfen zu können, ob die konkreten Forschungsergebnisse an den einzelnen For¬ 
scher gebunden sind und die Ergebnisse übertragbar sind (Steinke, 1999). Damit 
geht es auch in qualitativer Forschung implizit um Objektivität und Reliabilität, 
wobei stärker betont wird, dass eine völlige Objektivität aufgrund dessen, dass 
der Forscher kein neutraler Beobachter ist, nicht erreicht werden kann. Vielmehr 
ermöglicht eine reflektierte Subjektivität die transparente Darlegung des For¬ 
schungsprozesses und seiner Limitationen, die Identifikation von möglichem 
Bias und die Nachstellung des Prozesses, der zu den konkreten Ergebnissen führ¬ 
te. Diese Ergebnisse sollten für den untersuchten Bereich relevant sein (Steinke, 
1999). 

Strauss und Corbin (1996) selbst schlugen Gütekriterien für die Evaluation 
ihrer Arbeiten vor, die sich damit beschäftigen, wie adäquat der Forschungspro¬ 
zess zur Untersuchung der gestellten Fragen war und wie stark die berichteten 
Ergebnisse ihre Grundlage in den Daten haben. Letzteres zeigt sich vor allem da¬ 
rin, wie Kategorien gebildet wurden, wie stark diese Kategorien miteinander 
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verbunden sind, wie viel Variation innerhalb der Theorie besteht, inwieweit Be¬ 
dingungen, die das Kemphänomen beeinflussen, bei der Erklärung in Betracht 
gezogen wurden, in der Prozessorientiertheit der Theorie sowie der Signifikanz 
der Ergebnisse (Jenner & Titscher, 2000). Je größer die Varianz der Fälle inner¬ 
halb der Stichprobe, umso höher ist die Plausibilität und Generalisierbarkeit der 
aus den Daten entwickelten Theorie (Strauss & Corbin, 1996). 

Tab. 5: Gütekriterien qualitativer Sozialforschung. 


Gütekriterien 
nach Strauss 
und Corbin 
(1996) 

Gütekriterien 
nach Przyborski 
und Wohlrab- 
Sahr (2010) 

Gütekriterien 
nach Steinke 
(1999) 

Gütekriterien 
nach Yardley 
(2000) 

Auswahl der 

Ausgangsstich- 

probe 

Rekonstruktion 
der Alltagsme¬ 
thoden des Ver¬ 
stehens (Validi¬ 
tät) 

Indikation des 
Forschungspro¬ 
zesses für den 
Gegenstand 

Sensitivität ge¬ 
genüber Kontext 
und Macht¬ 
verhältnissen 

Nachvollziehbar¬ 
keit der Hauptka¬ 
tegorien/ Passung 
der Fälle 

Homologien im 

Fall und zwischen 
Fällen (Reliabili¬ 
tät) 

Kohärenz der 

Theorie 

Vollständigkeit 
der Analyse/ 
Auswertung und 
Interpretation 

Vorhandensein 

theoretischen 

Samplings 

Intersubjektive 

Überprüfbarkeit 

(Objektivität) 

Intersubjektive 
Nachvollzieh¬ 
barkeit des Pro¬ 
zesses 

Transparenz 

Hypothesenfonnu 
lierung und 
-prüfung 

Erstellung einer 
Metatheorie 

Relevanz der 

Theorie 

Praktischer und 
theoretischer 

Nutzen der For¬ 
schung 

Reflexion von 
Diskrepanzen in 
den Daten 


Empirische Ver¬ 
ankerung der 
Theoriebildung 
und 

-Überprüfung 

Kohärenz zwi¬ 
schen Fragestel¬ 
lung, theoreti¬ 
scher Perspektive 
und Methoden 

Nachvollziehbar¬ 
keit der Auswahl 
der Kernkategorie 


Reflektierte Sub¬ 
jektivität 

Reflexion der ei¬ 
genen Position 
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Generation von 
Konzepten im 
Sinn der Theorie 
Systematische 
Beziehung der 
Konzepte und 
Dichte 

Ausreichende Va¬ 
riation in der 
Theorie 
Erklärung der 
Randbedingungen 
Spezifizieren des 
Prozessaspektes 
Bedeutsamkeit 
der theoretischen 
Ergebnisse 


Tab. 5 stellt Strauss und Corbins (1996) spezifische Gütekriterien für Grounded 
Theory> allgemeineren Gütekriterien qualitativer Forschung aus unterschiedlichen 
Perspektiven gegenüber. Diese unterscheiden sich im Hinblick darauf, wie stark 
sie sich an „klassischen“ Gütekriterien quantitativer Forschung orientieren. Auf 
methodischer Ebene versuchte die vorliegende Studie, durch genaue Beschrei¬ 
bung des Vorgehens und Herausstellen der Gemeinsamkeiten und Unterschiede 
zwischen verschiedenen Fokusgruppen, die Auswahl längerer Zitate, die nicht 
aus dem Zusammenhang gerissen werden sollten, und den Nachvollzug des Dis¬ 
kursverlaufs, den Forschungsprozess möglichst transparent nachvollziehbar dar¬ 
zustellen. Methodische Sorgfalt sollte durch rekursive Prozesse, das Führen des 
Feldtagebuchs und die Verschriftlichung jedes Analyseschrittes gesichert wer¬ 
den. Die Arbeit mit Übersetzerinnen und der Dialog mit ihnen ermöglichte dabei 
einen Verifikationsprozess des eigenen Verständnisses, machte die Daten für die 
Autorin jedoch auch um einiges indirekt zugänglicher und schränkte die Interak¬ 
tionsmöglichkeiten in den Fokusgruppen ein. Eine genaue Replikation des gege¬ 
benen Forschungskontextes wäre trotz Beschreibung vermutlich schwierig, da 
sich die Konstellation der Interviews und die Beziehung zu den Teilnehmerinnen 
und Teilnehmern aus der konkreten Zusammenarbeit mit sehr unterschiedlichen 
Organisationen ergab. Auch wenn sich in den Interviews mit diesen verschiede¬ 
nen Gruppen an Menschen Gemeinsamkeiten abzeichneten, gab es dennoch er¬ 
hebliche Unterschiede. Aufgrund zeitlicher und praktischer Einschränkungen ist 
nicht sichergestellt, dass in den Interviews die notwendige Saturierang erreicht 
wurde, die für die Vollständigkeit einer Grounded Theory verlangt wird. Letzt- 
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endlich kann die Replizierbarkeit der gegenwärtigen Studie jedoch nur durch ei¬ 
nen Replikationsversuch beurteilt werden, da eine Bewertung hinsichtlich der 
allgemeinen Gültigkeit der vorliegenden Ergebnisse aufgrund des rekursiven 
Prozesses der Forschung einer zirkulären Logik unterläge. 

Die vorliegende Studie war stark explorativ ausgerichtet. Daher waren die 
Forschungsfragen sehr offen gehalten, und es wurden keine spezifischen Hypo- 
thesen formuliert, um die induktive Auswertung der Interviews nicht zu stark 
durch vorgefasste Schemata zu beeinflussen. So wurde beispielsweise der Be¬ 
griff des sexuellen Missbrauchs bewusst nicht a priori definiert, um es den Teil¬ 
nehmerinnen und Teilnehmern zu ermöglichen, über Themen und Vorfälle zu 
sprechen, die für sie relevant waren. Diese offene Befragung hatte zur Folge, 
dass Teilnehmerinnen und Teilnehmer über unterschiedliche Ereignisse spra¬ 
chen, was aufgrund der großen Varianz die analytische Dichte und Systematik 
der Beziehungen zwischen den Kategorien beeinflusst. So hat die Theorie nur 
begrenzte Prozessorientiertheit, da unklar bleibt, wie Teilnehmerinnen und Teil¬ 
nehmer ihre Ansichten in der Evaluation eines konkreten Falles anwenden. Hier- 
zu wäre weitere Forschung mit konkreten Fallvignetten notwendig, um 
Attributionsmuster zu erörtern. Dennoch hat die vorliegende Theorie Relevanz in 
Bezug auf die Zusammenhänge zwischen Ansichten zu ursächlichen Bedingun¬ 
gen, Konsequenzen und dem Flandeln der Teilnehmerinnen und Teilnehmer im 
Umgang mit dem Phänomen sexueller Kindesmissbrauch. Yardleys (2000) Frage 
nach der Sensitivität gegenüber dem Forschungskontext wird im folgenden Kapi¬ 
tel thematisiert. 


5.4.2 Interpersonelle Verstehensprozesse 

Die sozialwissenschaftliche Flermeneutik als Praxis des „Verstehens“ setzt er¬ 
folgreiche interpersonale „Verstehensprozesse“ voraus, basierend auf der Prä¬ 
misse, dass gemeinsame anthropologische Zugehörigkeiten und übereinstim¬ 
mende Relevanzsysteme die Vertauschbarkeit von Standpunkten ermöglichen 
(Breuer, 2010). Eine solche Vertauschbarkeit von Standpunkten ist bei großen 
lebensgeschichtlichen und gegenwärtigen Unterschieden zwischen Interviewer 
und Interviewtem nicht gegeben. Sprachliche Formen haben somit für Intervie¬ 
wer und Interviewten selbst bei gleicher Muttersprache eine unterschiedliche 
Bedeutung (Bohnsack, 2010). Bei der Durchführung der Interviews in einer ge¬ 
meinsamen Fremdsprache sind noch größere Artikulations- und Verständnis¬ 
schwierigkeiten zu erwarten sowie eine gewisse Distanzierung vom Thema. So 
ist Deutsch beispielsweise eine sehr direkte Sprache (Seo, 2003), während auf 
Twi vor allem Aufforderungen und Anliegen eher indirekt geäußert werden 



5.4 Limitationen 


255 


(Ofosua Totimeh, 2015). Englisch, die gemeinsame Fremdsprache, verwendet 
hingegen unter anderem wenige Imperative und zeichnet sich dadurch aus, dass 
Worte oft multiple Bedeutungen haben (Wierzbicka, 1985), auch wenn es starke 
Unterschiede zwischen den verschiedenen lokalen Formen der englischen Spra¬ 
che gibt (Wierzbicka, 1997). 

Diese Unterschiede fuhren dazu, dass nicht nur auf sprachlicher Ebene 
Missverständnisse auftreten können, da jeder Sprechakt durch die Art, wie etwas 
beschrieben wird, eine Parteilichkeit beinhaltet und auf der logischen Organisa¬ 
tion der Muttersprache beruht, die als selbstverständlich wahrgenommen wird 
(Whorf, 1994). Durch diese „natürliche Logik“ (S. 7) wirkt sich nach der Sapir- 
Whorf Hypothese Sprache auf das Denken aus und führt dazu, dass Gedanken 
aus einer Sprache nicht direkt in eine andere übertragbar sind. Der verwendete 
Referenzrahmen des Interviewten bleibt so für den Interviewer bestenfalls ein 
fremdes „Studienobjekt“, keine lebensrelevante Selbstverständlichkeit. Dies hat 
unvermeidbare Auswirkung auf die Interpretation der vorliegenden Daten. Sol¬ 
che Wechselwirkungen zwischen Forschendem und Studienteilnehmendem so¬ 
wie der Prozess der Interpretation, Um-interpretation und Akzeptanz/Ablehnung 
gewisser Interpretationen, ist jedoch ein wesentlicher Teil aller qualitativer For¬ 
schung. So bleiben Deutungsprozesse immer zeitlich gebunden und revidierbar 
(Breuer, 2010). 

Eine besondere Herausforderung in diesem Forschungskontext ergab sich 
aus der Differenzierung zwischen eigener und fremder Kultur, Vorannahmen und 
Auswertung der Ergebnisse sowie der Spannung zwischen den Vorannahmen 
und der Notwendigkeit einer offenen Fragestellung. So wurden die Teilnehme¬ 
rinnen und Teilnehmer zwar offen gefragt, was sie unter sexuellem Missbrauch 
verstehen, jedoch impliziert die Nutzung des Wortes Missbrauch ( abuse ) selbst, 
dass hier auf negative Art und Weise von sexuellen Kontakten gesprochen wer¬ 
den soll, was die Alternative von Vornherein ausschließt. Aus empirischer For¬ 
schung ist bekannt, dass in Fragen zu Fallvignetten die Teilnehmenden dem Tä¬ 
ter durchgehend negativer gegenüber standen und dem Opfer weniger Schuld am 
Missbrauch gaben, wenn explizit der Begriff „sexueller Missbrauch“ benutzt 
wurde (Collings & Bodill, 2003). In einem politischen und sozialen Kontext, in 
dem Kinderrechte immer wieder öffentlich thematisiert werden (Ame, 2012) er¬ 
scheint dies besonders relevant, da eine strenge Verurteilung sexuellen Miss¬ 
brauchs die sozial erwünschte Antwort ist, welche durch die Art der Fragestel¬ 
lung nochmals deutlicher gemacht wird. Hinzu kommt, dass NGOs, die in Ghana 
viele Kinderschutzaufgaben übernehmen, oft durch die GNCRC finanziert wer¬ 
den, die wiederum an die UN Bericht erstattet. Voraussetzung für den Erhalt fi¬ 
nanzieller Mittel ist es hierbei, dass sich Mitgliederorganisationen für die Umset¬ 
zung von Kinderrechten einsetzen. Der Kinderrechtsdiskurs ist demnach nicht 
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nur ideologisch bedeutsam, er ist weiterhin ein Mittel zur Sicherung oder Ableh¬ 
nung finanzieller Förderung. Das bedeutet, dass Fachkräfte verpflichtet sind, 
über Probleme, die Kinder betreffen, als Kinderrechtsprobleme zu sprechen, was 
wiederum gewisse individualistische Annahmen über Einzelrechte voraussetzt. 

Aus dem Einsatz von Dolmetschern und Dolmetscherinnen sowie Überset¬ 
zerinnen, die eine große Rolle in der Durchführung der Fokusgruppen mit Laien 
im Jahr 2015 einnahmen, folgte weiterhin, dass hier der Zugang zu den Teilneh¬ 
merinnen und Teilnehmern indirekter war. Die Interaktion in Gruppen wurde 
weitgehend von den Menschen gesteuert, die übersetzten, und somit auch Fragen 
gegebenenfalls anders formuliert als in den Interviews in englischer Sprache. 
Durch Nachbesprechungen der Gruppen und eine Transkription/Übersetzung 
durch eine zweite, unbeteiligte Person sollten hier mögliche Schwierigkeiten er¬ 
kannt, Missverständnisse vorgebeugt und die Vollständigkeit der Übersetzung 
gesichert werden. Dennoch ist es möglich, dass durch die „doppelte Überset¬ 
zung“ hier Informationen verloren gingen, Nachfragen untergingen oder Aussa¬ 
gen anders interpretiert wurden als vom Sprecher oder der Sprecherin vorgese¬ 
hen. 

Um eine größtmögliche Partizipation der Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
am Forschungsprozess zu ermöglichen, wurde die Triangulation als Methode 
eingesetzt (Yardley, 2000),. Ergebnisse der ersten Auswertung der Interviews 
wurden mit einigen Teilnehmenden besprochen, die dazu bereit waren und die 
Gelegenheit bekamen, Feedback zu geben. Jedoch hat auch diese Methode ihre 
Grenzen, insbesondere, da zwischen der Durchführung der Interviews und den 
Triangulationstreffen aus organisatorischen Gründen zwei Jahre verstrichen, wo¬ 
bei alle interessierten Teilnehmerinnen und Teilnehmer zwischenzeitlich nach 
einem Jahr per E-Mail Feedback bekamen. Wie in Kapitel 1.2.3 angesprochen, 
befasst sich empirische Forschung zu Einstellungen anhand von Interviews im¬ 
mer mit expliziten Einstellungen, deren Ausdruck selbst ein Verhalten darstellt. 
Der Ausdruck einer Einstellung ihrerseits kann diese verstärken, da Menschen 
aufgmnd der Vermeidung von kognitiver Dissonanz dazu tendieren, nicht nur zu 
sagen, was sie glauben, sondern auch zu glauben, was sie sagen (Aronson et ab, 
2007). Damit ist der Prozess der Triangulation ein geschlossenes, zirkuläres Sys¬ 
tem. 

Weiterhin entsteht durch das Gespräch mit einem fremden Interviewer, der 
nicht der eigenen Kultur angehört, ein Erklärungsdruck über die eigene Kultur. 
In Befragungen zur eigenen Kultur hingegen neigen Menschen dazu, die Ver¬ 
gangenheit und insbesondere die eigene Tradition nostalgisch zu betrachten und 
eine homogene, friedliche Vergangenheit zu konstruieren, wodurch Diskrepan¬ 
zen und Veränderungsprozesse in der Narration verloren gehen (Vaughan, 1983). 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer werden so dazu gedrängt, für ihre Kultur zu 
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sprechen, was eine Homogenisierung zur Folge haben kann. Gleichzeitig werden 
Äußerungen aufgrund ihrer „Fremdartigkeit“ vom Interviewer leicht ethnisiert 
und als kulturelle Phänomene gesehen, während die eigenen, kulturell geprägten 
Ansichten, als selbstverständlich gesehen werden. 

Empirische Forschung, die sich einem speziellen Thema widmet, reprodu¬ 
ziert daher leicht bereits existente Diskurse und bestehende Machtverhältnisse, ln 
ihrer Idealform vermag sie es, neue Sachverhalte zu betrachten, Zusammenhänge 
zu erstellen und Menschen eine Stimme zu verleihen, die in der Diskussion ge¬ 
hört werden sollten. Jedoch wird die aus der Forschung konstruierte Theorie 
nicht vom aktiven Teilnehmer oder der Teilnehmerin selbst konstruiert, sondern 
von dem Wissenschaftler oder der Wissenschaftlerin, der oder die geneigt ist, ei¬ 
gene Hypothesen zu bestätigen. Sie birgt daher das inhärente Risiko, Menschen 
zu instrumentalisieren, um bestehende wissenschaftliche Diskurse zu legitimie¬ 
ren. Forscher sind Teil des Forschungsprozesses, und ihre Machtposition und die 
damit assoziierten Privilegien produzieren Daten und ihre Interpretationen; die 
Interpretation „liegt“ nicht in den Daten und wartet darauf, entdeckt zu werden 
(Charmaz, 2008). In einem europäischen, „weißen feministischen“ Diskurs wer¬ 
den Missbrauchsmythen vielfach kritisiert und als Legitimationsbasis für Gewalt 
gegen Kinder betrachtet. Es ist daher möglich, dass Ansichten, die in dieses 
Schema der Missbrauchsmythen passen (z.B. Mädchen als Verführerinnen), von 
der Autorin als besonders salient wahrgenommen wurden. Eine wertneutrale 
Distanzierung von dieser Position ist im Umgang mit einem sozialen Phänomen 
schwer möglich, insbesondere in der teilnehmenden Beobachtung, in der Kontakt 
mit realen Fällen, die reale Konsequenzen für die Betroffenen haben, besteht. 

Die vorliegende Studie erhebt nicht den Anspruch, wertneutral und objektiv 
zu sein. Vielmehr erstrebt sie eine reflektierte Subjektivität und Partnerschaft mit 
den Teilnehmerinnen und Teilnehmern, die jedoch aufgrund der Tatsache, dass 
nur ein Teil der Teilnehmerinnen und Teilnehmer (englischsprechende Fachkräf¬ 
te) diese Forschungsergebnisse lesen werden, auch nicht völlig gegeben ist. 


5.4.3 Das Problem der Kausalität 

Eine weitere Einschränkung der Ergebnisse ergab sich aus der erwählten Aus¬ 
wertungsmethode. Grounded Theory’ nach Strauss und Corbin (1996) ist an ein 
nomologisch-deduktives Modell gebunden, da sie es sich zum Ziel setzt, Kausal¬ 
zusammenhänge herauszuarbeiten. Phänomene sind dabei im eigentlichen Sinn 
Ereignisse, die von konkreten ursächlichen Bedingungen ausgelöst werden, die 
klar identifizierbar sind. Als ursächliche Bedingungen nennen Strauss und Cor¬ 
bin (1996) das Beispiel eines Beinbruchs, der Schmerzen auslöst. Dieser These 



258 


5 Diskussion 


der Kausalität liegt die Annahme zu Grunde, dass Kategorien separat sind und 
einander bedingen. Dem liegt zwar die induktive Suche nach einer Theorie in 
den Daten zu Grunde, die erst in zweiter Ordnung Hypothesen ableitet und prüft, 
jedoch ergibt sich durch die nomothetische Verortung gezwungenermaßen eine 
Suche nach allgemeinen Gesetzesmäßigkeiten. Eigenschaften werden als 
dimensionalisierbar entlang zweier Pole verstanden; sie werden vom Menschen 
rational analysiert und bestimmen anhand von Gesetzesmäßigkeiten sein Han¬ 
deln. Diese Suche nach naturwissenschaftlichen Gesetzesmäßigkeiten ist auf die 
Positionierung zu einem sozialen Phänomen, die kontextgebunden in einer Dis¬ 
kussion vertreten wird, schwer anwendbar. Sie ist historisch und kontextspezi¬ 
fisch, was einen Bruch mit den allgemeinen Gesetzesmäßigkeiten und der Auf¬ 
teilung in klar definierte Eigenschaften und Dimensionen nach Strauss und 
Corbin (1996) darstellt. Diese Annahme der wissenschaftlichen Objektivität ei¬ 
ner Grounded Theory wurde im Zuge der postmodernen Wende als naiv kritisiert 
(Charmaz, 2008). Sie ist zudem ein kulturelles Produkt ihrer Zeit in der (vorwie¬ 
gend US-amerikanischen) Wissenschafts- und Philosophiegeschichte. Es bleibt 
offen, inwiefern diese Untersuchungsmethode allgemein passend ist, vor allem, 
da viele afrikanische Erklärungsmuster sich weniger auf monokausale Modelle 
beziehen, sondern das Schicksal und fatalistische Erklärungen in Betracht ziehen 
(Gyekye, 1996; Petzi, 2013). 

Soziale Phänomene wie sexueller Kindesmissbrauch sind nicht durch ein 
einzelnes physikalisches Ereignis erklärbar, sondern entstehen durch komplexe 
Zusammenwirkungen. Einige Risikofaktoren, wie beispielsweise das Leben mit 
einem Stiefelternteil, sind dabei in prospektiven Studien messbar. Andere, wie 
beispielsweise „patriarchale Einstellungen“, sind abstrakter und schwerer greif¬ 
bar. In der vorliegenden Befragung bildeten sich zwar einige Dimensionen her¬ 
aus (z.B. „typische“ versus „atypische“ Fälle), jedoch bestehen diese ihrerseits 
aus potenziell unendlichen relevanten Dimensionen, da Missbrauchsfälle nicht 
rein anhand dieser Dimensionen vergleichbar sind, sondern in jedem Fall unter¬ 
schiedliche Kombinationen an Faktoren vorliegen (z.B. Attraktivität des Tä¬ 
ters/Opfers, vorhandenes Grooming usw.). Die Annahme eines universellen, ra¬ 
tionalen „Analysesystems“ für Fälle erscheint daher naiv, auch aufgrund des 
unterschiedlichen Grades persönlicher Betroffenheit im Kontakt mit realen Si¬ 
tuationen. Jedoch wurde dieses System durch die Bedingungsmatrix, die be¬ 
stimmte Arten von Zusammenhängen voraussetzt, forciert. Die Logik der Verifi¬ 
kation der Bedingungsmatrix bleibt dabei zirkulär, da die Theorie bottom-up 
anhand von Beispielen entsteht und diese Beispiele dann zur Bestätigung der 
Theorie verwendet werden. Philosophisch gesehen zeigen die Gütekriterien der 
Grounded Theory’ eine Neigung zur Kohärenztheorie - wahr ist, was Sinn macht 
und in sich mit anderen Aussagen schlüssig ist. Dies stellt insofern ein Problem 
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dar, dass die Aussagen und das Handeln von Menschen im Umgang mit sozialen 
Phänomenen manchmal nicht schlüssig ist, auch wenn Menschen bestrebt sind, 
Kohärenz herzustellen. So äußerten Fachkräfte in den Pilotinterviews beispiel¬ 
weise unterschiedliche Rollenverständnisse und Sichtweisen (als Christ, als Psy¬ 
chologe, als Bürger Ghanas), und die soziale Erwiinschtheit in Gruppen kann ei¬ 
nen künstlichen Konsens forcieren. Handlungen wie Sprachakte erfolgen stets in 
sozial konstruierten Situationen und Strukturen (Charmaz, 2008). 

Die vorliegende Theorie behandelt daher eine Momentaufnahme der Wahr¬ 
nehmung von Teilnehmerinnen und Teilnehmern zu den ursächlichen Bedingun¬ 
gen und Konsequenzen von sexuellem Missbrauch auf abstrakter Ebene und der 
benannten Quelle dieser Positionen, ohne eine Aussage darüber treffen zu kön¬ 
nen, inwieweit diese wahrgenommenen Ereignissequenzen „wahr“ oder „falsch“ 
sind. Da Einstellungen selbst ein umstrittenes Konzept sind (vgl. Kapitel 1.2.3) 
ist fraglich, ob eine Einstellung eine andere verursachen kann, ob sie in wechsel¬ 
seitiger Abhängigkeit entstehen, oder ob sie diskursiv im Moment der Konversa¬ 
tion produziert werden. Das ist insofern problematisch, dass ein positivistisches 
Wissenschaftsverständnis auf falsifizierbaren Hypothesen beruht (Stebbins, 
2001). Einstellungen, die nur indirekt zugängig sind, werden in der Interaktion 
interpretiert, jedoch nicht falsifiziert. Ein Bruch mit dem Anspruch der Allge¬ 
meingültigkeit der Theorie, der gefordert wird, erschien daher angemessen. Die 
vorliegende Theorie stellt eine Konzeptualisiemng des Verstehens der Akteure 
dar und ist damit ein Nachvollzug historisch-spezifischer Sinnzusammenhänge 
im Sinne eines ideographischen Wissenschaftsverständnisses (Reckwitz, 2000b). 


5.4.4 Bias in der Stichprobenbeziehung 

Diese Studie befasste sich mit sexuellem Missbrauch im Süden Ghanas, befragte 
dabei jedoch vornehmlich Teilnehmer und Teilnehmerinnen, die in ärmeren Re¬ 
gionen arbeiten und leben. Zwei der Fokusgruppen im Jahr 2015 sowie die teil¬ 
nehmende Beobachtung wurden in James Town, einem ärmeren Viertel in Accra, 
durchgeführt. Es ist anzunehmen, dass dies die Sichtweise von sexuellem Miss¬ 
brauch beeinflusste, da repräsentative Umfragen in Accra Unterschiede je nach 
Umgebung finden. Zum Beispiel stimmten im Multiple Indicator Cluster Survey 
43,5% der befragten Frauen in James Town zu, dass ein Mann seine Ehefrau aus 
jedem der angegebenen möglichen Gründe schlagen dürfe, während das nur auf 
13,6% der Befragten in Accra New Town, einer reicheren Gegend, zutraf 
(ISSER, 2011). Neben Einstellungen wirkt sich das Umfeld direkt auf die Le¬ 
bensrealität von Kindern aus, da in James Town 44,8% aller Kinder, in Accra 
New Town jedoch nur 27,9% aller Kinder, erwerbstätig sind (ISSER, 2011). Die 
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Risiko- und Schutzfaktoren im Umfeld von Kindern und Jugendlichen unter¬ 
scheiden sich demnach, was jedoch nicht bedeutet, dass Kinder in wohlhabende¬ 
ren Gegenden keinen Risiken ausgesetzt sind. Vielmehr sind Armut und die da¬ 
mit verbundenen gesundheitlichen Risiken (z.B. alljährliche Überschwemmun¬ 
gen, Choleraausbrüche, hohe Kindersterblichkeit) in James Town so allgegen¬ 
wärtig, dass es möglich ist, dass Faktoren, die mit Armut assoziiert sind, vor al¬ 
lem deshalb als primäre Ursachen für sexuelle Gewalt angeführt werden. 

Auch die geäußerte Ansicht, dass Missbrauch besonders im Norden oder in 
ländlichen Regionen vorkommt, muss mit Vorsicht gesehen werden, da im Sü¬ 
den Ghanas starke Vorurteile gegen den Norden existieren, die sich aus histori¬ 
schen Spannungen zwischen den Stämmen ergeben (Sarpong, 2012). Bei den 
Ashanti existieren zudem spezielle Schimpfwörter wie Kurase-ni , die sich vom 
Wort für Dorfbewohner ableiten und bedeuten, dass eine Person etwas besonders 
Rückständiges getan hat (Sarpong, 2012). Ein modernes, industrialisiertes Leben 
in der Stadt gilt als fortschrittlich, wobei viele Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
die damit assoziierten Lebensformen durchaus kritisch sahen. Aus anderen afri¬ 
kanischen Ländern gibt es widersprüchliche Ergebnisse dazu, ob sexueller Miss¬ 
brauch häufiger in ländlichen Regionen oder in der Stadt vorkommt (Meinck, 
Cluver, Boyes et al., 2015). Eine Studie aus Swasiland wies darauf hin, dass 
Mädchen in städtischen Regionen häufiger von sexuellem Kindesmissbrauch be¬ 
troffen waren (Breiding et al., 2011). Gleichzeitig ist Ghana im Vergleich zu sei¬ 
nen Nachbarländern wesentlich wohlhabender und Forschung zu sexuellem Kin¬ 
desmissbrauch tendiert dazu, Generalisierungen über Subsahara-Afrika 
anzustellen. Dabei zeigt die vorliegende Studie, dass selbst Generalisierungen 
innerhalb Ghanas von dieser Befragung im Süden auf den Norden problematisch 
sind. 

Die Stichprobe war angesichts ihrer kleinen Größe relativ heterogen und be¬ 
inhaltete mehr Laien als Fachkräfte, weshalb alle Vergleiche mit Vorsicht gese¬ 
hen werden müssen und nicht quantifiziert werden können. Durch die Zusam¬ 
menarbeit mit Kinderschutzorganisationen vor Ort, ohne deren Unterstützung 
diese Befragung nicht möglich gewesen wäre, erfolgte eine gewisse Vorselektion 
der Teilnehmerinnen und Teilnehmer. So sind ehrenamtliche Kinderschutzkom¬ 
missionen, die um Koforidua befragt wurden, nicht „Laien“ im eigentlichen Sin¬ 
ne, da sie bereits einige Informationsmaterialien und Workshops zu Kinderrech¬ 
ten erhalten hatten. Die teilnehmende Beobachtung bei einer Kinderschutzorga¬ 
nisation hatte hingegen zur Folge, dass hauptsächlich die Probleme von Straßen¬ 
kindern im Vordergrund standen. Auch wenn Armut hier vielfach als kausaler 
Faktor benannt wurde, bedeutet das nicht, dass Kinder aus wohlhabenderen Fa¬ 
milien in Ghana nicht sexuell missbraucht werden. Vielmehr ist der sexuelle 
Missbrauch der Kinder wohlhabender Menschen für ärmere Menschen aufgrund 
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des wenigen Kontaktes kaum ersichtlich. Auch intrafamiliärer Missbrauch wurde 
vergleichsweise wenig thematisiert, da transaktionaler Austausch und Vergewal¬ 
tigung im Straßenalltag und die Schwangerschaften Minderjähriger weitaus 
sichtbarer waren. 

Das Vorgehen bei den Befragungen und das Befragungsinstrument wurden 
genau mit Fachkräften vor Ort abgesprochen, um einen ethisch angemessenen 
Umgang mit Teilnehmerinnen und Teilnehmern sicherzustellen. Jedoch gerieten 
dadurch einige wenige Fachkräfte in eine „Doppelrolle“: als Gatekeeper und Be¬ 
urteiler des methodischen Vorgehens sowie als Teilnehmerin oder Teilnehmer. 
Dies wird in einigen partizipativen Forschungsansätzen als Vorteil gesehen, je¬ 
doch entsteht auch hier eine Unterscheidung und Hierarchisierung unter den 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern. Diese Hierarchien spielen auch in Gruppen¬ 
interviews immer eine Rolle, da beispielsweise Männer Frauen übergeordnet 
sind und ältere Frauen gegenüber jüngeren Frauen eine höhere soziale Position 
haben (Robertson, 1990). So schwiegen einige Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
in den Fokusgruppen weitgehend. Fachkräfte stehen ihrerseits unter Rechtferti¬ 
gungsdruck bezüglich der Erreichung der Millenium Development Goals, da 
Strategien zur Armutsreduktion und Erreichung dieser Ziele beispielsweise Kon¬ 
ditionen für den internationalen Schuldenerlass waren (Laird, 2012). Somit ent¬ 
stehen komplexe Machtverhältnisse und Hierarchien, die nicht immer explizit 
thematisiert werden. Die Konzeptualisiemng von sexuellem Missbrauch als 
Problem der Armut, Problem „einer“ sexistischen Kultur oder unumgänglichem, 
lebenszerstörendem Problem, muss daher kritisch betrachtet werden (Levett, 
1994). 



6 Zusammenfassung und Ausblick 


Diese Forschungsarbeit ging von den Prämissen aus, dass Kultur eine wichtige 
Rolle im Umgang mit Fällen sexuellen Kindesmissbrauchs spielt, und dass dieser 
Umgang im Zusammenhang zu den Lebensformen von Frauen, Männern und 
Kindern steht und unter anderem von den Verhaltenserwartungen gegenüber 
Kindern und Jugendlichen beeinflusst wird. Dies konnte insofern bestätigt wer¬ 
den, dass Teilnehmerinnen und Teilnehmer ein unterschiedliches Verständnis 
von Kindheit und Jugend hatten, das oft nicht kategorisch festgelegt, sondern 
kontextgebunden war. Konzepte von Kindheit unterlagen damit einer Fluidität, 
die sich auch auf das Verständnis von sexueller Gewalt auswirkte. So verstanden 
Fachkräfte Kinder tendenziell eher als vulnerable, kategorisch „andere“ Wesen, 
während Laien, insbesondere Laien, deren Leben sich hauptsächlich auf der 
Straße abspielte, Kinder als selbstständige Menschen verstanden, die einen eige¬ 
nen Beitrag zur Familie leisten mussten. Sexuelle Kontakte mit und unter Kin¬ 
dern und Jugendlichen wurden von allen Teilnehmerinnen und Teilnehmern ka¬ 
tegorisch abgelehnt, da sie mögliche gesundheitliche Konsequenzen oder eine 
frühe Schwangerschaft bei Mädchen befürchteten, die ihre Zukunft (Ausbildung, 
Fleiratschancen) beeinflussen und unerwünschtes Verhalten hervorrufen könnten. 
Weiterhin war Sexualität für die Teilnehmerinnen und Teilnehmer eine treibende 
Kraft, die durch externe Faktoren „aktiviert“ werden konnte und bei Männern ei¬ 
ne stärkere Rolle spielte als bei Frauen. Mädchen, die aufgrund ihrer körperli¬ 
chen Entwicklung zum Ziel sexueller Aufmerksamkeit wurden, mussten sich da¬ 
her schützen, da sie sonst Gefahr liefen, hypersexualisiert und promiskuitiv zu 
werden. Sexueller Kindesmissbrauch war demnach keine abgegrenzte Kategorie, 
die durch eine Machtbeziehung als Missbrauch definiert wurde, sondern durch 
den sexuellen Aspekt alleine. Gleichzeitig spielten Machtbeziehungen in der 
Verübung sexueller Gewalt eine Rolle, beispielsweise in der Verknüpfung von 
sexuellen Flandlungen mit der grundlegenden Existenzsicherung von Straßen¬ 
kindern. 

Die Legitimationsgrundlage für eine Ablehnung sexuellen Missbrauchs un¬ 
terschied sich je nach Kindheitsverständnis, wobei viel auf das Ideal einer kind¬ 
lichen Unschuld Bezug genommen wurde. Dieses Ideal stand jedoch im Konflikt 
zur Lebensrealität von Kindern und Jugendlichen auf der Straße, die von Abhän¬ 
gigkeiten, Vulnerabilität und transaktionalem Austausch gekennzeichnet war. 
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Dadurch wurde es notwendig, dass Kinder sich selbst schützen, was Erwachsene 
durch ihr Verhalten zu fördern versuchten, was jedoch auch zur Folge hatte, dass 
Mädchen, die Opfer sexueller Gewalt geworden waren, nach dem Verständnis 
der Laien etwas falsch gemacht hatten. Die in der Forschung aus anderen Län¬ 
dern bekannten „Missbrauchsmythen“ waren insofern repräsentiert, dass auch 
hier eine Unterscheidung zwischen sehr jungen Mädchen getroffen wurde oder 
Mädchen, die zur Schule gingen, sich bedeckt kleideten und den Kontakt mit 
Jungen und Männern mieden und Mädchen, die Interesse am anderen Geschlecht 
zeigten, sexuell sehr reif wirkten, sich aufreizend kleideten oder nicht zur Schule 
gingen. Prävention konzentrierte sich demnach hauptsächlich auf die Arbeit mit 
möglichen Opfern oder die Verhinderung einer Reviktimisierung durch eine 
Veränderung des betroffenen Mädchens. 

Fachkräfte, die in der Prävention tätig waren, zählten jedoch gleichzeitig auf 
Aufklärung über sexuellen Missbrauch und seine Illegalität und forderten eine 
harte Bestrafung der Täter. Sie verließen sich dabei aufgrund mangelnder finan¬ 
zieller und personeller Ressourcen, die sich vor allem in einer kaum vorhandenen 
Infrastruktur zeigten, auf die Arbeit mit lokalen Strukturen, traditionellen Autori¬ 
täten und ehrenamtlichen Kinderschutzkommissionen. Kultur hatte für sie so¬ 
wohl positive als auch negative Aspekte. Sowohl Traditionen als auch soziale 
Veränderungen, vor allem der Zerfall erweiterter Familiensysteme durch Migra¬ 
tion und Veränderungen der Wertvorstellungen, wurden kritisch gesehen. Ghana 
war für die Teilnehmerinnen und Teilnehmer selbst daher kein einfacher kollek¬ 
tivistischer Kontext, sondern ein Kontext, der vielen Veränderungsprozessen un¬ 
terlag. Multiple Einflüsse wie Tradition, internationale Kinderrechtskonventio¬ 
nen und daraus resultierende Fördermittel sowie westliche Medieneinflüsse und 
das Leben in der Stadt oder auf dem Land spielten dabei eine Rolle. Auch wenn 
die Gesetzeslage für Fachkräfte klar war, fehlten oft die zur Umsetzung notwen¬ 
digen Strukturen, was zur Folge hatte, dass sie nach inoffiziellen Lösungswegen 
und Alternativen suchten. Die vorliegende Studie kann keine simple Lösung für 
diese komplexe Problematik anbieten, was für ein anderes Land auch unange¬ 
messen wäre. Sie bietet jedoch einen explorativen Einblick in die Präventionsar¬ 
beit in Ghana und die kulturelle Verortung von Einstellungen zu sexuellem Kin¬ 
desmissbrauch, was für die Erstellung internationaler Präventionsprogramme 
und die Erarbeitung von Kampagnen relevant ist. So können Einstellungsverän- 
demngen nur wirksam sein, wenn sie an konkrete strukturelle Verbesserungen 
vor Ort gebunden sind. 

Stärker als in den Forschungsfragen erwartet setzte sich diese Arbeit daher 
mit den sozioökonomischen Entstehungsbedingungen und Konsequenzen sexuel¬ 
ler Gewalt auseinander, da die Aussagen der Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
sowie die Zusammenarbeit mit Kinderschutzorganisationen vor Ort indiziiert. 
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dass diese Bedingungen die sexuelle Ausbeutung insbesondere von Mädchen be¬ 
günstigen. Das bedeutet nicht, dass Jungen und Kinder aus wohlhabenderen Fa¬ 
milien nicht sexuell missbraucht werden, oder dass Frauen mit jugendlichen 
Mädchen oder Kindern gleichzusetzen sind. Vielmehr kann die vorliegende Stu¬ 
die jenseits der Realität von Bestechungsversuchen an die Polizei durch wohlha¬ 
bendere Täter kaum eine Aussage zu Faktoren bei sexuellem Missbrauch in 
wohlhabenderen Familien treffen. Sexueller Kindesmissbrauch war weiterhin 
kaum von Geschlechterthemen, die auch erwachsene Frauen und Männer betref¬ 
fen, zu trennen. Armut und die Benachteiligung von Mädchen schaffen Risiko¬ 
pfade in das Sexgewerbe (Czarnecki, 2013), wobei beim informellen Austausch 
von sexuellen Gefälligkeiten für wirtschaftliche Unterstützung nicht immer von 
einem „Gewerbe“ gesprochen werden kann. Vielmehr repräsentiert diese Art des 
Austauschs eine geschlechterbasierte Eiwartung und Möglichkeit der Selbstver¬ 
sorgung und wird auch vom erwachsenen und jugendlichen Umfeld verstärkt. 
Sie wurde nicht als inhärent problematisch gesehen, wurde jedoch mit Sorge be¬ 
trachtet, wo die Ausbildung von Mädchen durch eine frühe Schwangerschaft ge¬ 
fährdet wurde und sich sehr junge Mädchen mit vielen Jungen oder Männern tra¬ 
fen. Aus der sozial unterlegenen Position der minderjährigen Mädchen in 
intimen Beziehungen mit Männern ergeben sich vielfältige Konsequenzen, wie 
beispielsweise die mangelnde Möglichkeit, auf Kondomnutzung zu bestehen und 
das Risiko einer F1IV-Infektion. 

Anschlussforschung sollte daher jugendliche Mädchen hinsichtlich ihrer 
Beziehungserwartungen und der Selbstbestimmung, die sie in diesen Beziehun¬ 
gen ausüben, befragen. Nur durch eine Partizipation der Mädchen selbst kann 
differenziert werden, welche Faktoren letztendlich zu positiven oder negativen 
Verläufen beitragen und welche Unterstützungsmaßnahmen sie gegebenenfalls 
brauchten. Letztlich kann eine Aufklärung über die Risiken in sexuellen Bezie¬ 
hungen zu “Sugar Daddies“ nur insoweit Wirkung zeigen, wie Mädchen und 
Jungen konkrete Alternativen haben. Gleichzeitig sollten Jungen zu ihren Bezie¬ 
hungserwartungen befragt werden, und Präventions- und Sexualaufklärungspro¬ 
gramme hinsichtlich dieser Aspekte evaluiert werden. Diese Programme sollten 
die These der übermächtigen, unumgänglichen männlichen Lust, die einen An¬ 
spruch auf Befriedigung hat, thematisieren und kritisch hinterfragen, da die Ver¬ 
übung von Sexualstraftaten letztendlich von dem Verhalten (potenzieller) Täter 
abhängt. Einer Normalisierung sexueller Gewalt gegen Mädchen, die sich auf ei¬ 
ne bestimmte Art kleiden oder bewegen, kann somit pädagogisch entgegenge¬ 
steuert werden, wobei Autoritätsfiguren wie Ältestenräte, Häuptlinge oder kirch¬ 
liche Autoritäten mit einbezogen werden sollten. 

Es fehlen schließlich Studien dazu, wie sich diese Einstellungen von Er¬ 
wachsenen in Ghana auf betroffene Kinder und Jugendliche auswirken, wie sie 



266 


6 Zusammenfassung und Ausblick 


die Wahrscheinlichkeit beeinflussen, ob Kinder und Jugendliche sich einer Be¬ 
zugsperson anvertrauen, oder wie wahrscheinlich es ist, dass sie offizielle Sys¬ 
teme nutzen. Eine Anschlussstudie könnte beispielsweise evaluieren, wie zufrie¬ 
den Betroffene sind, deren Fall der Polizei gemeldet wurde im Vergleich zu 
Betroffenen, deren Fall über „inoffizielle Wege“ (traditionelle Gerichte, Ent¬ 
schädigungszahlungen usw.) behandelt wurde. Aufgrund des sozialen Stigmas 
sexuellen Missbrauchs und der Gefahr, dass Betroffene als irreversibel „geschä¬ 
digt“ angesehen werden, muss hierbei jedoch sensibel vorgegangen werden. 
Auch ist wahrscheinlich, dass der Zugang zu Opfern, die das offizielle Rechts¬ 
und Plilfssystem nicht genutzt haben, kaum möglich ist. Dieses Problem findet 
sich auch in Studien zum Dunkelfeld bei sexuellem Missbrauch in Deutschland. 
Auch hier sollten „Missbrauchsmythen“ im Zusammenhang mit Verhaltenser¬ 
wartungen gegenüber Kindern, insbesondere geschlechterbasierten Erwartungen 
gegenüber Jungen und Mädchen, erforscht werden. Die Benachteiligung von 
Mädchen und Erwartung der sexuellen Dominanz von Jungen spielte so in Gha¬ 
na eine wichtige Rolle, wobei Jungen als Betroffene sexueller Gewalt kaum 
thematisiert wurden und anzunehmen ist, dass hier das Dunkelfeld groß ist. 

Erfolgreiche Veränderungen entstehen nicht durch Bestechung, autoritäre 
Einflussnahme oder Drohungen, sondern durch Dialog, Bildung, Unterstützung 
lokaler Bewegungen und das Engagement von Interessensgruppen vor Ort (Ame 
& Imoh, 2012). Flier ist der pädagogische Auftrag angesiedelt. Ebenso können 
aus der internationalen Zusammenarbeit Informationen gewonnen werden, die 
für den Umgang mit Betroffenen in einer zunehmend globalisierten Welt bedeut¬ 
sam sind. In Europa gibt es derzeit, wenn auch in kleinerem Maße als in anderen 
Teilen der Welt, so viele durch Krieg und Verfolgung vertriebene Menschen wie 
seit dem Zweiten Weltkrieg nicht mehr. Obwohl Ghana als sicheres Herkunfts- 
land gilt, wurden im Jahr 2014 in Deutschland insgesamt 1.144 Asylanträge von 
Menschen aus Ghana gestellt, von denen 80,8% angenommen wurden (Eglitis, 
2015). Dies sind im Vergleich zu Flunderttausenden von Flüchtlingen aus Syrien 
vergleichsweise wenige, jedoch ist die Tendenz steigend und andere Länder Sub¬ 
sahara-Afrikas, in Westafrika vor allem Mali, Nigeria und Gambia, sind zahlen¬ 
mäßig stärker vertreten. Eine Generalisierung kultureller Aspekte aus der vorlie¬ 
genden Studie auf Menschen aus sehr unterschiedlichen Ländern und sozialen 
Verhältnissen in Subsahara-Afrika ist sicher nicht sinnvoll. Jedoch finden sich 
Aspekte wie Geschlechtererwartungen an Mädchen und Jungen, Opferbeschuldi¬ 
gungen, das soziale Stigma des „zerstörten Lebens“ oder die Bedeutung der er¬ 
weiterten Familie weltweit in den verschiedensten Ländern. 

In einer älteren Studie litten 19% der Flüchtlingskinder in Deutschland an 
einer diagnostizierbaren Posttraumatischen Belastungsstörung, wobei ein we¬ 
sentlich größerer Anteil an einzelnen Symptom-Clustern wie Wiedererleben, 



6 Zusammenfassung und Ausblick 


267 


Übererregung oder Vermeidungsverhalten litt (Ruf, Schauer & Elbert, 2010). 
Aufgrund von Krieg und Vertreibung sowie des Zuwachses an kriminellen 
Schlepperbanden ist anzunehmen, dass für Kinder und Jugendliche, die fliehen 
mussten und teils von ihrer Familie getrennt wurden, ein hohes Risiko flir diver¬ 
se Traumafolgeerkrankungen und Anpassungsschwierigkeiten besteht, welche 
durch unzureichende soziale und therapeutische hülfen weiter begünstigt werden. 
Erhebliche psychische Belastungen können sich zudem in körperlichen Symp¬ 
tomen wie chronischen Schmerzerkrankungen manifestieren (Crosby, 2013). 
Diese Symptome sind bei sprachlichen Verständigungsschwierigkeiten mögli¬ 
cherweise schwer zu erklären, weshalb Beschreibungen von Kindern als schwie¬ 
rig oder “spoiled“ ernst genommen werden sollten. Sowohl vor, als auch wäh¬ 
rend und nach der Flucht bei der Unterbringung in Massenunterkünften, sind 
Kinder und Jugendliche einem besonders hohen Risiko sexueller Gewalt ausge¬ 
setzt. Flilfssysteme sind in einem fremden Land nur schwer zugänglich und auf¬ 
grund der Erfahrungen im Herkunftsland, auf der Flucht und im Ankunftsland 
haben Flüchtlinge häufig Angst vor der Involvierung der Behörden. Auch die 
Traumatisierung der Eltern durch Gewalterfahrungen wirkt sich auf begleitete 
Kinder und Jugendliche aus (Ruf-Leuschner, Roth & Schauer, 2014). Weiterhin 
sind betroffene Kinder und Jugendliche, die alleine oder mit einer oder mehreren 
erwachsenen Bezugspersonen in Deutschland ankommen, vielfach von ihren 
Familien isoliert oder wurden im Laufe der Flucht von ihnen getrennt. Die erwei¬ 
terte Familie, die ein wichtiges Unterstützungsnetzwerk bieten kann, fällt damit 
weg, während eine große Zukunftsunsicherheit besteht, die eine psychische Sta¬ 
bilisierung erschwert. Eine Sensibilität gegenüber diesen diversen Belastungs¬ 
faktoren sowie möglichen kulturellen Ressourcen und elterlichem Schutzverhal¬ 
ten (z.B. Verbot der Sozialisation von Mädchen mit Jungen und Männern) ist für 
Fachkräfte, die im interkulturellen Setting pädagogisch arbeiten, von großer Be¬ 
deutung. Eine Stabilisierung des Umfeldes der Kinder und Jugendlichen, die das 
betroffene Kind nicht weiter als irreversibel „geschädigt“ oder „verdorben“ 
stigmatisiert, ist dabei besonders wichtig. 

Ein besonderer pädagogischer Auftrag ergibt sich weiterhin aus der Ge¬ 
schlechtersozialisation von Mädchen und Jungen und dem, was als „normal“ gilt. 
Auch wenn sich hier je nach Region kulturspezifische Faktoren ergeben, fällt 
doch auf, inwieweit bestimmte sexuelle Skripte wie jenes der männlichen Domi¬ 
nanz und des weiblichen Widerstandes in verschiedensten Regionen verbreitet 
sind (vgl. Fontes & Plummer, 2010). Diese Skripte legitimieren einerseits männ¬ 
liche sexuelle Gewalt gegen Frauen und Mädchen, verharmlosen jedoch anderer¬ 
seits auch sexuelle Gewalt gegen Jungen und Männer. „Opfer zu sein“ ist nach 
diesem Verständnis identitätsstiftend und enthält Konnotationen von Hilflosig¬ 
keit, während Opfer einer sexuellen Gewalttat zu sein, in besonderem Maße 
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„Verdorbenheit“ und die Zerstörung zukünftiger Beziehungen suggeriert. Dies 
macht es Betroffenen schwer, sich jemandem anzuvertrauen, zumal nicht gesi¬ 
chert ist, dass sie dadurch geschützt werden. Empowerment und Schulungen zum 
„Nein sagen“ vernachlässigen die reale Machtdifferenz zwischen Minderjährigen 
und Erwachsenen, zwischen Schülerinnen und Schülern und Lehrpersonal sowie 
Verkäuferinnen und Verkäufern und ihren Kundinnen und Kunden. Eine Schu¬ 
lung erwachsener Bezugspersonen, die ihnen dabei hilft, unterstützend zu reagie¬ 
ren und vor allem zu wissen, wie Kinder und Jugendliche vor sexueller Gewalt 
besser geschützt werden können, ist dabei ebenso wichtig wie die Arbeit mit 
Kindern und Jugendlichen selbst. Nur so kann ein Sicherheitsnetz geschaffen 
werden, in dem sexuelle Gewalt zwar nicht immer verhindert werden kann, in 
dem jedoch Ressourcen zur Verfügung stehen, mit denen eine Aufarbeitung 
möglich ist. 
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